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  So schnaub ihm deines Mundes blutigen Atem nach!

  Mit deiner Eingeweide Gluthauch dörr ihn aus!

  Ihm nach denn! Jage, jage und vernichte ihn!


  Aischylos: Die Eumeniden


  Wie ein Schwarm goldener Schmetterlinge tanzte das Licht über dem Fluss, und in diesem Licht sah Stenrei sie zum ersten Mal.


  Zu diesem Zeitpunkt wusste er noch nicht, dass sie die Klingentänzerin war.


  Er beobachtete sie, wie jeder Junge von sechzehn Jahren eine schöne Frau beim Baden beobachtet hätte, vorausgesetzt, er hat sich noch nicht durch ein Geräusch verraten und kann sich eines ebenfalls unbemerkten Rückzugs einigermaßen sicher sein.


  Es war nichts weiter als ein Zufall.


  Stenrei hatte sich auf einem seiner Streifzüge befunden. Die Waldstämme rührten sich wieder, raunten die Alten. Die Grünen Leute rüsteten zum Aufstand. Bewegten die Bäume. Schlugen aus. Röteten zum Herbst. Und die Niederstädte entsandten Truppen, um das Dickicht zu beruhigen. Stenrei träumte davon, einer solchen Truppe zu begegnen, sich nützlich machen zu können, vielleicht als ortskundiger Führer, vielleicht aber auch nur als Schildknappe oder Geschirrträger, ganz egal. Nur weg von hier, weg von Bosel, der Eintönigkeit, den ewig gleichen Gassen, weg von den Eltern und den anderen, die so gar nichts an sich hatten, was für ihn anziehend war.


  Niemand in Bosel hatte Vorstellungen. Vorstellungen von der Welt jenseits der Wälder.


  Es gab ein Sprichwort hier: »Hau den Baum und schaff ihn heim.« Das hieß: Nimm dir vor, was bewältigbar ist, sichere es und schere dich nicht um alles Weitere. Stenrei hasste diese Denkweise. Sie war wie die Arbeit seines Vaters, sie fügte Steine aufeinander, um kleine, kompakte Häuser daraus zu schaffen. Und in diese Häuser zogen dann kleine Familien und lebten winzige Leben. Aber die Welt war doch so riesig und bot so viele Wunder! Und jeder, der jemals durch Bosel gekommen war, um irgendwo anders hinzugehen, hatte in den Schenken davon Kunde gebracht. Von den Offenen Ländern. Den Wandernden Feuern. Den Bergen. Den Meeren. Der Hochstadt. Den Drachen und dickhäutigen Elfentieren.


  Stenrei war ein Träumer. Aber keiner, der seine Nase in Bücher steckte. Sondern eher ein Abenteurer, dem man bislang noch nicht gestattet hatte, eine Waffe zu tragen. Gerne rannte er ungestüm und einsam durch den Wald, wenn seine Arbeit mit seinem Vater, dem Steinsetzer, es ermöglichte. Manchmal pirschte er auch. Mit sechzehn durfte er noch keinen Bogen tragen und kein Wild jagen. Dieses Dekret war erst einige Jahrzehnte alt und diente vor allem dem Schutz der Waldleute, auf die übereifrige Jugendliche aus den Steindörfern sonst Jagden veranstalten mochten. Aber dieses Dekret beraubte ihn aller Möglichkeiten. Er konnte sich nicht schulen. Nicht erwachsen werden vor der Zeit. Aber er konnte immerhin die Wälder durchstreifen und sie mehr und mehr kennenlernen. Das unendlich erscheinende, lichtdurchwölkte Immergrün mit seinen Hügeln und Grasflecken, mit den falkenköpfigen Götzen der Grünmenschen und den eigentümlichen Tieren, die dort hausten.


  Heute hatte er gepirscht, war der Fährte einer Stachelbache gefolgt, bis hin zum Fluss.


  Die Bache war schon lange nicht mehr dort gewesen. Hatte nur getrunken und dann weiter. Aber die Frau, die sich wusch, die war dort.


  Das Licht tanzte auf der Strömung, als würden tausend Flämmchen züngeln.


  Die Frau war ganz in Leder gekleidet, sehr enges Glattleder die Hose und sehr dünnes Wildleder das Hemd. Sie hatte die Hose nicht ausgezogen im Fluss, bei diesem Material war es gleichgültig, ob es nass wurde oder nicht, aber sie hatte sie sich heruntergestreift.


  Nun sah er ihren Hintern, als sie sich dort und zwischen den Beinen wusch, und er sah von seinem Standpunkt aus immerhin zwei Drittel ihrer Brüste, als sie sich auch unter diesen mit frischem Wasser benetzte.


  Es war aufregend. Zu aufregend, als dass er auch nur auf den Gedanken hätte kommen können, sich selbst beim Beobachten zu berühren. Er war viel zu sehr in Anspruch genommen vom Schauen. Sämtliche weiteren gleichzeitigen Tätigkeiten hätten ihn überfordert.


  Mit offen stehendem Mund beobachtete er, wie die Frau im Fluss sich die Achseln und die Schenkel wusch, dann das Gesicht. Dann zog sie sich die Hose wieder hoch, was nicht einfach zu sein schien, weil sie sehr eng war. Unter der Hose zeichnete sich das prächtige Gesäß fast noch deutlicher, noch praller ab als vorher, als die Frau untenherum nackt gewesen war.


  Dann knöpfte sie sich auch ihr Hemd wieder zu. Was schade war, denn Stenrei hätte sie gerne von vorne gesehen.


  Sein Blick fiel auf das Schwert, das am Ufer neben ihrem Rucksack lag. So eines hatte er noch nie gesehen. Es hatte rote Muster in der Klinge, wie eine Schrift aus Blut, und es sah schwer aus. Er fragte sich, wie es wohl in seiner Hand liegen würde, aber er war kein Dieb, und wenn er sie fragte, ob er es einmal halten dürfe, würde sie ihn wahrscheinlich für ein Kind halten und auslachen.


  Als er wieder zurückschaute zu der Frau, sah sie genau in seine Richtung.


  Er erschrak bis ins Mark.


  Er war aber doch gut genug verborgen, oder? Mehrere Schichten Blattwerk deckten ihn. Er konnte hindurch spähen, aber sie doch wohl nicht zurück? Und ein Geräusch hatte er doch ebenfalls nicht gemacht, da war er sich sicher.


  Er schluckte. Zum ersten Mal sah er das Gesicht der Frau. Und obwohl er fürchten musste, von ihr entdeckt worden zu sein, war er fasziniert von ihren Zügen. Ihr Kinn war energisch, ihre Nase gerade, die Augen klar, von heller Farbe, blau oder grün, vielleicht eine Mischung aus beidem. Ihr dunkelblondes Haar mochte sehr lang sein, aber sie trug es zusammengebunden zu einer Ansammlung von Knoten. Besonders ihre Brauen gefielen ihm. Sie waren sanft geschwungen, sodass ihr Gesicht fast ein wenig hochmütig wirkte, aber sie waren schmal und nicht im Mindesten in der Mitte zusammengewachsen wie bei so manchen Mädchen aus dem Dorf.


  Diese Brauen waren nicht gerunzelt. Also argwöhnte sie wohl nichts.


  Tatsächlich blickte sie nicht lange in seine Richtung. Vielleicht hatte sie etwas gehört, einen auffliegenden Ufervogel womöglich, in seiner Nähe. Ein dummer Zufall. Nichts weiter.


  Er entspannte sich, als sie das Lederhemd fertig zugeknöpft hatte, das von ihren Brüsten glänzend gespannt wurde, und zum Ufer watete, wo ihre Ausrüstung lag. Sie nahm ihren Rucksack und warf ihn sich über. Das Schwert schob sie sich ebenfalls auf den Rücken, der Rucksack schien eigens dafür vorgesehene Schlaufen zu besitzen. Auf so etwas wie eine Schwertscheide schien sie zu verzichten, sie trug den Stahl offen.


  Dann tauchte sie ins Unterholz ein und war weg. Er hörte sie nur noch kurze Zeit, dann waren auch ihre Geräusche im Unterholz verschwunden.


  Stenrei überlegte, ob er ihr folgen sollte.


  Sie war außergewöhnlich schön. Sicherlich nicht aus diesem Land, ihr Gesicht wies eine nordische Fremdartigkeit auf, die ihn sehr ansprach. Sie war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt. Damit natürlich deutlich älter als er selbst, also etwa im Alter der Frau, die ihn immer noch ab und zu im Lesen und Schreiben unterrichtete. Aber sie gefiel ihm. Gefiel ihm viel besser als die Mädchen im Dorf. Diese Brauen. Das freche, offene Schwert. Ihr Blick. Wie sie sich bewegt hatte, sehr sicher und geschmeidig. Auch ihre Kleidung. Die Hose, die so tief auf den Hüften saß, dass man beinahe schon die Einkerbung des Hinterns sehen konnte. Allein dieser Hose zu folgen mochte schon mancherlei Mühsal wert sein.


  Stenrei war begeistert von dieser Frau. Und spürte schon jetzt, nachdem er sie gerade erst ein paar Augenblicke lang hatte beobachten können, so etwas wie das ziehende Sehnen eines Verlusts in sich.


  Er wollte ihr folgen. Sein Pirschen an ihr erproben. Es war ihm natürlich klar, dass das nicht ohne Gefahr sein würde. Sie war offensichtlich eine Schwertkriegerin. Das Schwert zeigte seine blutrote Schrift jedem, der solcherart zu lesen verstand. Sicherlich war die Trägerin einer solch beeindruckenden Waffe nicht gut zu sprechen auf Jungs, die ihr durchs Unterholz nachschlichen.


  Er dachte hin und her, vor und zurück.


  Aber wollte ihr folgen.


  Er schlug ihre Richtung ein, weg vom Flimmern und Funkeln des Wassers, hinein in das tiefere Grün.


  Und fand ihre Fährte nicht. Sie hatte keine hinterlassen. Sie war umsichtiger als eine Stachelbache, natürlich.


  Er seufzte. Kratzte sich am bartlosen Kinn. Kratzte sich mit dem Daumen am Rücken.


  Er wollte noch etwas umherstreifen. Vielleicht begegnete er ihr ja wieder. Wo ein Zufall war, mochten auch mehrere möglich sein. Sie konnte ja wohl kaum schlecht zu sprechen sein auf Jungs, die einfach nur im Wald umherstreiften. Zumal er von hier war und ein Anrecht darauf hatte, in dieser Gegend herumzuschlendern, während sie fremd war, fremd sein musste, denn er hatte noch nie von ihr gehört, sie nie zuvor gesehen.


  Er konnte nicht wissen, dass sie die Klingentänzerin war, denn niemand hatte ihm je von ihr erzählt.


  So wandelte er herum. In der ungefähren Richtung, in der sie verschwunden sein musste. Er war leiser noch als sonst dabei. Denn sie war doch sicherlich nicht auf Dauer lautlos. Vielleicht, wenn er Glück hatte, konnte er sie erlauschen, ein Rascheln vernehmen, ein Streifen von Zweigen über ihre Lederbeine, und sich dann wieder tarnen als einer, der ein Ziel hatte, der jemandem folgte.


  Er wandelte herum, bis ihm plötzlich beide Beine weggehebelt wurden. Von einem anderen Bein. In Leder. Er schlug hin, die Welt plötzlich ein grüner Wasserfall. Rollte sich herum. Ächzte. Etwas rauschte. Das Schwert. Mit den roten Mustern in der Klinge, wie eine Schrift aus Blut. Mit der Spitze an seiner Kehle. Der Wasserfall kam zum Erliegen. Alles Grün erstarrte.


  »Schleichst du mir nach?«, fragte die Frau. Sie sah nicht wütend oder aufgebracht aus, aber ihre Stimme brannte wie Eis.


  »Nein, ich bin oft hier, oft im Wald…«


  »Du hast mich beobachtet, im Fluss.«


  »Bestimmt nicht! Bestimmt nicht!«


  »Was hast du gesehen?«


  »Nichts!« Das Schwert wurde schwerer auf seinem Kehlkopf. Er beschloss plötzlich, einfach nur die Wahrheit zu sagen, sich nicht zu verstricken. Wahrheit schien ihm das Einzige zu sein, was das Gewicht des Schwertes zumindest zu vermindern imstande war. »Von hinten, nur von hinten, im Fluss. Aber es war nichts als Zufall. Ich bin Euch nicht zum Fluss gefolgt. Ich war einem Wild auf der Spur, einem Schwein.«


  »Wie passend. Einem Schwein. Doch wozu? Du hast ja nicht mal einen Bogen.«


  »Zum Spaß. Zum Zeitvertreib. Ich mache das… oft. Zur Übung!«


  Sie betrachtete ihn, wog ab. »Du hast Glück, Junge. Dass du kein Mann bist. Denn wärst du ein Mann, würde ich dich jetzt töten.« Sie nahm das Schwert von ihm und steckte es wieder weg. Von Nahem sah sie noch hübscher aus als vorhin am Fluss. Aber dennoch regte sich in ihm auch ein wenig Zorn.


  »Warum töten?«, fragte er, während er vorsichtig aufstand. »Ich habe Euch nichts zuleide getan. Es gibt keinen Grund, mich dafür zu töten, dass ich Euch zufällig im Fluss sah.«


  »Männer sind schon für weniger gestorben. Sag, gibt es in der Nähe hier ein Dorf?«


  »Ja, gibt es. Bosel. Ich stamme von dort.«


  »Führst du mich hin?«


  »Was bekomme ich denn dafür?« Er wusste selbst nicht, woher er den Mut nahm, so dreist zu antworten. Etwas in ihrem Gesicht vielleicht. Sie war keine Räuberin. Sie war nicht freundlich, aber auch nicht feindselig. Man konnte mit ihr reden, also auch mit ihr verhandeln.


  »Nichts«, sagte sie, lächelte beinahe, und ging an ihm vorbei. Es war die falsche Richtung, sie führte nicht nach Bosel. Sie ließ ihn einfach stehen.


  Aber er wollte nicht, dass sie ging. Sie hatten nun ein Gespräch begonnen, das er gerne fortgesetzt hätte. Das war nämlich viel, viel besser, als ihr umständlich nachpirschen zu müssen.


  »Wartet!«, rief er und wetzte an ihr vorüber, bis er wieder vor ihr war. »Wenn Ihr wirklich nach Bosel wollt, geht Ihr jetzt falsch. Aber in Bosel gibt es nichts. Nichts zu holen.«


  »Wieso zu holen? Hältst du mich für eine Diebin?«


  »Nein. Aber für eine Abenteurerin, vielleicht. Die ihr Schwert vermietet, gegen klingende Münze. In Bosel gibt es niemanden, der eine Kriegerin anheuern würde. Das sind alles ganz langweilige Leute dort.«


  »Langweilig?«


  »Ja.«


  »Du langweilst dich dort?«


  »Jeden Tag.«


  »Dann führ mich hin. Ich gebe dir etwas zu sehen, von dem man in deinem Bosel noch lange sprechen wird. Noch sehr lange.«


  Er nickte begierig.


  Und führte sie durch den Wald.


  Das Gezwitscher winziger Vögel begleitete sie. Die Sonne stach flimmernde Säulen durchs Blattwerk. Am Himmel bildeten sich Wolken, die nicht lange Bestand hatten. Es sah noch immer nicht nach Regen aus.


  Die Frau mit dem Schwert sprach nicht. Er versuchte, ihr etwas zu erzählen, über bestimmte Bäume, die Namen hatten, über einen alten Steinkreis der Waldleute, über eine Stelle, an der es im Herbst Pilze gab, die nirgendwo sonst wuchsen. Einmal, sagte er, habe er ein Fabelwesen gesehen im tiefsten Tann. Ein wildes, zotteliges Pferd mit einem Hirschgeweih. Sie sagte nichts zu dem, was er erzählte. Fragte nicht einmal nach seinem Namen.


  »Mein Name ist Stenrei«, versuchte er es deshalb. »Aber im Dorf nennen mich alle Sten.«


  Auch das brachte nichts. Sie sagte ihm ihren Namen nicht.


  Also redete er weiter über Mooskäfer und Windbruch, über die höchste Fichte weit und breit, an der sie gerade vorüberkamen, und über die Nester von Stibitzvögeln, in denen man manchmal Muschelschalen von weit entfernten Stränden finden konnte, von Stränden, die er noch nie gesehen hatte. Er fragte sie, ob sie das Meer kannte, und sie antwortete nicht, als wäre sie taub geworden.


  Er plauderte ziemlich viel, bis sie den Wald verließen und ein moderiger Wegweiser Bosel zwei Meilen anzeigte.


  »Von hier ab brauche ich dich nicht mehr«, sagte die Frau und klang beinahe freundlich dabei.


  »Aber wir haben denselben Weg!«


  »Willst du nicht noch im Wald herumtollen und Fabelwesen verfolgen und Muscheln suchen?«


  »Nein. Jetzt will ich das Erzählenswerte sehen, das sich Euretwegen in Bosel ereignen wird.«


  »Und wenn es mit Blut zu tun hat?«


  »Mit Blut? Mit wessen Blut?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Na, dann erst recht!«


  »Hast du denn schon mal einen Toten gesehen?«


  »Aber klar. Meinen Großvater, als er gestorben war.«


  »Hat dir das Angst gemacht?«


  »Nein. Als er lebte, hatte ich mehr Angst vor ihm.«


  Jetzt lächelte sie tatsächlich, und er fühlte sich, als hätte er ihr Herz erobert.


  Der Weg nach Bosel war raurissig von der langen Trockenheit, karg und ereignislos.


  Stenrei erzählte von einem Vorstoß der Waldleute, vor seiner Zeit, als sein Vater noch jung gewesen war. »Bis hierhin sind sie aus dem Wald gekommen«, berichtete er eifrig. »Und dort und dort haben die versammelten Steindörfer sie zurückgeschlagen.« Er deutete auf einzelne Baumbestände, die vor einer Generation vielleicht einmal als Deckung hergehalten haben mochten. Die Frau mit dem Schwert auf dem Rücken schien sich nicht zu interessieren für das, was er zu erzählen hatte.


  Also schwieg auch er. Er sah ein, dass ihn dies vielleicht erwachsener wirken ließ. Außerdem war es womöglich tatsächlich albern, sich mit den Heldentaten der Vorväter zu schmücken, wenn man selbst noch nichts vorzuweisen hatte.


  Schweigen.


  Schweigen war gar nicht einfach, wenn man nicht alleine war. Die Stille zwischen ihm und ihr schien unleidliche Ärmchen auszubilden und an ihm zu zerren. Die Stille war Feindseligkeit sehr ähnlich, und er wollte keine Feindseligkeit mit dieser wirklich schönen Frau.


  Bosel kam nur quälend langsam näher, die niedrige, unspektakuläre Silhouette mit den Schornsteinen und den wie geduckt wirkenden Häuschen. Stenrei lag auf der Zunge zu sagen: »Viele dieser Häuser hat mein Vater gebaut oder zumindest ausgebessert, und ich bin ihm dabei zur Hand gegangen«, aber nichts hätte ihn uninteressanter wirken lassen als dies. Er dachte nach über das wenige, das er und die Frau bislang gesprochen hatten, und der Gedanke an Blut und Tod sickerte in ihn ein und führte dazu, dass ihm zusehends mulmiger wurde. Hätte er mehr empfunden für sein Dorf, hätte er sich vielleicht gefragt, wen genau er hier mitbrachte. Aber dann wiederum: Spätestens seit dem Wegweiser hätte sie Bosel auch ohne ihn gefunden.


  Als sie gemeinsam in die Hauptstraße hineingingen, an der die Läden standen und die beiden Schenken, Das Zugpferd und Zum alten Hobel, staunten die Leute nicht schlecht. Stenrei kannte jedes einzelne Gesicht, die Alten mit ihren mümmelnden, oft Tabak kauenden Kiefern, die Eltern mit ihren rau gearbeiteten Händen und den müden Augen, die Gleichaltrigen, die sich entweder herumtrieben oder sich nützlich zu machen versuchten, oder die Kinder, die bereits gelernt hatten, nach Münzen zu springen, die aus den Taschen von Reisenden fielen– aber keines dieser Gesichter hatte ihn jemals in Begleitung einer großen, bewaffneten Frau gesehen. Die Menschen raunten und zischelten. Einer spuckte Tabak aus. Mehrere legten ihre Werkzeuge weg und starrten.


  Die Frau mit dem Schwert stellte sich mitten auf dem Hauptplatz auf. Hier war zweimal in der Woche Markt, drei Buden zwar nur, aber immerhin drei Buden von reisenden Händlern, die Waren feilboten, die nicht von hier waren und einen Hauch Besonderheit versprühten. Mindestens zwei Dutzend Schaulustige drückten sich inzwischen schon im Gesichtsfeld der Schwertfrau herum, Neugier, aber auch Misstrauen in den Gesichtern. Sie alle sahen ein wenig so aus, als würden sie gegen die Sonne blinzeln– selbst wenn sie die Sonne im Rücken hatten.


  Die Frau nahm das Schwert aus den Schlaufen, steckte es vor sich in den hartgetretenen Boden, nahm den Rucksack ab, entnahm diesem ein Säckel voller Münzen, lehnte den Rucksack gegen das Schwert und knautschte das Münzsäckel klirrend in der linken Hand.


  Stenrei stand unterdessen in ihrer Nähe und versuchte mit lungernden Schultern, die Daumen in den Gurt gehakt, so gefährlich und eingeweiht wie möglich dreinzuschauen.


  Als die Schwertfrau ihn unvermittelt ansprach, zuckte er dennoch zusammen. »Wie heißt dieses Kaff noch mal? Bosen?«


  »Bosel! Bosel«, antwortete er hastig und raunend wie ein Bühnenvershelfer.


  Mit deutlich lauterer Stimme sagte sie: »Menschen von Bosel, hört mich an! Mein Name ist Erenis. Ich bin eine Schülerin des Schwertes, und ich folge dem verschlungenen roten Band des fernen Blutes. In meiner Hand halte ich einhundert Münzen frischer Prägung. Sie mögen dem stärksten Mann dieses Dorfes gehören, wenn es ihm gelingt, mich im Kampf zu bezwingen. Aber derjenige muss sich schnell entscheiden, denn ich werde nur zwei Stunden warten.«


  »Was für ein Kampf?«, fragte einer, der etwa in Stenreis Alter war. »Mit Schwertern?«


  »Mit was immer meinem Gegner beliebt. Aber ich werde dieses Schwert benutzen.«


  »Und was heißt bezwingen, Mädchen?«, fragte ein breitschultriger Lockenkopf mit den Zügen eines bulligen Hundes. Stenrei kannte ihn besonders gut. Er hieß Kaskir und hatte schon immer gerne andere, Schwächere, herumgeschubst. Auch Stenrei. Stenrei konnte Kaskir nicht ausstehen. Außer zwei oder drei Speichelleckern konnte wahrscheinlich niemand in Bosel Kaskir ausstehen, womöglich nicht einmal Kaskirs Eltern. Aber mit ziemlicher Sicherheit war Kaskir jener »stärkste Mann im Dorf«, von dem die Frau –Erenis hieß sie also!– gesprochen hatte. Außer ihm kam höchstens noch Llender Dinklepp infrage, der sich früher eine Zeit lang als Söldner verdingt hatte, aber der litt schon seit einiger Zeit an Keuchatem und war für einen Kampf wohl nicht mehr gesund genug. Ausgerechnet Kaskir also konnte reich werden, indem er die schöne Frau besiegte. Einhundert Münzen! »Bis du weinst?«


  Die Frau schaute Kaskir genau an und lächelte wieder beinahe. »Bis ich tot bin. Vorher hat man mich nicht bezwungen.«


  »Aber das wäre doch schade. Ein leckerer Happen wie du. Lass uns einen Armdrückwettstreit draus machen, dann bin ich sofort dein Mann!« Mehrere Umstehende lachten. Es wurden immer mehr. Drei Dutzend jetzt schon. Kaskir sonnte sich in deren Aufmerksamkeit.


  »Ich bin keine Schülerin des Armdrückens, sondern des Schwertes. Hundert Münzen sind mehr, als jeder von euch in seinem Leben auf einem Haufen sehen wird. Erkauft es euch mit Blut und mit Mumm, und nicht mit Gewinsel und Feilschen.«


  Die Leute brummten. Murrten. Ein Mädchen mit zusammengewachsenen Augenbrauen sagte: »Erschlag sie doch einfach, Kaskir, nimm dir ihre Münzen und spendier uns allen ’ne Runde im Zugpferd!«


  »Und was ist mit deinem Schwert?«, erkundigte Kaskir sich weiter. »Wenn du tot bist, brauchst du es ja wohl nicht mehr.« Wieder lachten einige. In ihrer Ratlosigkeit ordneten sie sich dem offenkundig Beherztesten bereitwillig unter.


  »Ich sagte, du sollst aufhören zu feilschen. Willst du die Münzen oder das Schwert oder mich, dann komm her und nimm dir, wonach es dich verlangt. Aber hör auf zu quatschen wie einer, der die Bezeichnung Mann nicht verdient.«


  Brummen. Murren. Zischen. »Willst du mich beleidigen?«, fragte Kaskir.


  »Ich will dich niederwerfen«, antwortete Erenis, »und ich tue, was dazu nötig ist.«


  Mehrere spuckten jetzt aus. Die Zuschauer, die nun schon fast vier Dutzend waren, wirkten, als rotteten sie sich zusammen, um gemeinsam gegen die unverschämte Fremde vorzugehen. Stenrei fühlte sich jetzt langsam ein wenig unwohl in seiner Position zwischen den Dörflern und Erenis. Fast wünschte er sich, dass niemand ihn beachtete, aber dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung.


  »Was hast du mit ihr zu schaffen, Sten?«, fragte eine Alte.


  »Ich? Ich habe sie zufällig im Wald getroffen. Nichts weiter.«


  »Hol du dir doch die Münzen.« Gelächter.


  »Ich?«, fragte Stenrei erneut zurück. »Nein, kein Bedarf. Außerdem kann ich mit Waffen nicht umgehen. Ich darf ja nicht. Kaskir aber schon! Kaskir ist alt genug.«


  Damit schob er dem drei Jahre älteren Lockenkopf wieder die Karten hin, der tatsächlich –das wussten alle hier, denn er ließ kaum eine Gelegenheit aus, es ihnen zu zeigen– stolzer Besitzer eines Breitschwerts war.


  Kaskir leckte sich inzwischen die Lippen. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr es in ihm arbeitete. Er war bedeutend breiter und schwerer als die Frau, mit Sicherheit also auch viel kräftiger. Er schaute sich um, ob jemand ihm den Ruf als Stärkster von Bosel streitig machen wollte.


  »Ich könnt’s ja machen«, tönte er. »Aber es kommt mir ungerecht vor. Ich kann doch nicht einfach so ein Mädchen umlegen, das mir nicht allzu viel getan hat. Vielleicht solltest du besser gegen ein Mädchen kämpfen, Mädchen. So richtig mit Haareziehen und Augenkratzen und so.« Lang anhaltendes Gelächter brandete auf.


  Erenis wartete, bis die Heiterkeit sich wieder gelegt hatte. Weiterhin hingen Blicke an ihrem Münzsäckchen, ihrer Klinge und auch an ihrem ledernen Hintern. Sie kannte das. Die Männer kamen nie über ihren Hintern hinweg, die Weiber nie über die Münzen. »Zwei Stunden nur. Zwei Stunden, um zu prahlen, zu lästern und sich wichtig zu machen. Dann ziehe ich weiter. Mit meinen Münzen und mit der in alle umliegenden Dörfer getragenen Botschaft, dass in Bosel niemand Manns genug war, es mit mir aufzunehmen.«


  Murren. Wütendes Flüstern.


  »Schnapp sie dir, Kaskir«, keifte das Mädchen von vorhin. »Du kannst noch vorm Mittagessen mit ihr fertig sein. Und dann lad uns ein.« Sie schien Hunger und Durst zu haben.


  »’s wär aber wirklich schade drum«, sagte Kaskir und grinste lüstern. »’s wär wirklich, wirklich schade.«


  Erenis antwortete jetzt nicht mehr. Sie setzte sich im Schneidersitz neben ihren am Schwert lehnenden Rucksack und schloss die Augen, als wolle sie ein Nickerchen machen. Mitten auf dem Hauptplatz. Am helllichten Tag.


  Das Gemurre und Geknurre um sie herum klang wie von aufgebrachten Hunden. Die Leute redeten sich die Köpfe hitzig. Stenrei nutzte die Gelegenheit, ein wenig von Erenis abzurücken. Sie schien ihn ohnehin vergessen zu haben. Die Leute jedoch, denen er sich näherte, damit sie ihn durchließen, starrten ihn feindselig an, als wäre er mit der Versucherin im Bunde. Denn genau dies war der Begriff, den die Frauen tuschelten: Versucherin. Und die Männer raunten, eher anerkennend: Dreistes Stück.


  Schließlich meldete sich eine fettleibige Bauersfrau zu Wort: »Fall nicht auf sie rein, Kaskir. Sie hat letzte Woche in Tyrgen einen Mann umgelegt, den starken Haddut. Der Händler Milco hat mir davon erzählt.«


  »Hat sie beim Kampf betrogen?«


  »Nein, es ging wohl alles mit rechten Dingen zu, deshalb hat man sie auch ziehen lassen. Aber sie hat Haddut wirklich erschlagen. Wenn du dich drauf einlässt, wird sie dich töten.«


  »Das muss sie erst mal fertigbringen«, warf Kaskir sich in die Brust.


  »Das wird sie. Du hast sie doch selbst gehört. Sie ist eine Schwertschülerin und folgt einer blutroten Fahne. Sieh dir doch ihr Schwert an, wenn du mir nicht glaubst. Dort stehen die Namen all ihrer Opfer geschrieben, der bisherigen und der künftigen, in deren eigenem Blut.«


  Das war eine waghalsige Behauptung, aber Milco, der Glaswarenhändler, hatte der Bauersfrau diese Legende genau so erzählt, und es war eine äußerst eindrucksvolle Geschichte gewesen.


  Einige Boseler gingen näher heran und versuchten tatsächlich, in den Zierzeichen irgendwelche Namen zu lesen.


  »Steht da irgendwo Kaskir drauf?«, fragte Kaskir, der nicht lesen konnte, abergläubisch.


  Alle, die das Entziffern versuchten, auch auf beiden Seiten der Klinge, schüttelten die Köpfe. Sie konnten überhaupt keine nachvollziehbaren Worte erkennen.


  »Dann bin ich keins ihrer Opfer«, schlussfolgerte Kaskir und lachte. »Ich hole mein Breitschwert, und dann geht’s los. Sorgt dafür, dass sie mir nicht abhaut, Leute! Mann, hundert Münzen! Das wird ein schönes rundes Fest heut Abend!«


  Er ging weg, sein Schwert holen. Einige, die sich ihre Plätze für heute Abend beim Besäufnis sichern wollten, folgten ihm. Die übrigen Schaulustigen umstanden die Versucherin.


  Noch andere Worte hatten sie für sie. Wenn sie so dasaß, legte die Hose beinahe die obere Hälfte ihres Gesäßes frei. Schamlos. Die Augen geschlossen, aber nicht wie schlafend wirkend, sondern eher wie lauschend. Leichtsinnig. Lebensmüde. Das Schwert funkelte im Licht. Aufwieglerisch. Unruhebringerin. Männerverderberin.


  Jetzt lächelte Erenis ein wenig. Männerverderberin gefiel ihr.


  Stenrei dagegen wurde von Gleichaltrigen umringt. Weil die ganze Angelegenheit an Umfang beständig zuzunehmen schien, wünschte er inzwischen eher unbemerkt aus der ganzen Sache herauszukommen, aber das wollte ihm ganz und gar nicht gelingen. »Seit wann kennst du sie?« »Habt ihr gekämpft miteinander?« »Hat sie ein Pferd irgendwo?« »Hat sie dich das Schwert anfassen lassen?« »Wie alt ist sie?« »Woher stammt sie?« »Sag, kann sie Kaskir wirklich besiegen? Kann eine Frau unseren Stärksten besiegen?«


  Eigentlich war sich Stenrei ziemlich sicher, dass sie es konnte. Woher er diese Einschätzung nahm, wusste er selbst nicht so genau. Vielleicht war es das Selbstbewusstsein, das aus jeder ihrer Bewegungen sprach. Vielleicht aber auch einfach die Tatsache, dass auch er Kaskir nie halb so viel zugetraut hatte wie dieser sich selbst. Ein zorniger Herumschubser war er, dem man lieber aus dem Weg ging, aber ein echter Kämpfer vom Schlage eines Llender Dinklepp war er doch wohl kaum.


  Es war eigenartig: Kaum hatte er an den ehemaligen Söldner gedacht, an den einzigen Boseler unter vierzig, der jemals wirklich an Gefechten teilgenommen hatte, als er ihn sah. Dinklepp stützte sich, kränklich aussehend, auf seine jüngere Schwester und näherte sich dem Hauptplatz. Jemand, vielleicht ebenjene Schwester, musste zu ihm gelaufen sein und ihm die Kunde von der Fremden gebracht haben.


  Llender Dinklepp war kaum Mitte dreißig, aber die Keuchatemkrankheit hatte ihn ausgehöhlt, sodass er wie Mitte vierzig aussah. Sein Atem klang schleifend und mühsam. Sein langes Haar hatte schweißnasse Spitzen.


  Stenrei machte sich frei von den ihn Umringenden und rannte zu Dinklepp hinüber. Er hatte schon immer viel übrig gehabt für den wenig prahlerischen, ausgemergelten Mann.


  »Sie sitzt in der Mitte auf dem Boden«, erläuterte er, als er sah, dass Dinklepp den Hals reckte, weil er vor lauter Schaulustigen –es waren inzwischen gut fünf Dutzend– nichts zu sehen bekam.


  »Ein Schwert mit roten Zeichen?«, knarzte dieser.


  »Ja. Es steckt vor ihr im Boden. Seht selbst.«


  Dinklepp stützte sich jetzt auf ihn und seine Schwester zugleich. Stenrei gewann dadurch wieder an Selbstvertrauen. Er hatte die Fremde hierhergebracht. Aber er stützte auch Dinklepp. Er brachte also nicht nur Unruhe und möglicherweise Blut über das Dorf.


  Dinklepp ächzte, als er die Frau und ihr Schwert sehen konnte. »Klingentänzerin«, schnaufte er. »Ich dachte, es gibt gar keine mehr.«


  »Klingentänzerin?«


  »Ich habe mal eine solche Klinge gesehen, mit Blutstaben. Man sagte, sie dürfe nur von einer Frau getragen werden, die eine ganz bestimmte Schule durchlaufen hat.«


  »Die Schule des Schwertes? Oder blutrote Fahne?«


  Dinklepp runzelte die Stirn. »Nein, sie hatte einen Namen. Den Namen eines Mannes. Ich habe ihn vergessen. Ich habe vieles vergessen. Aber man sagte mir, die Schule gebe es nicht mehr. Sie sei bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Zwei oder drei der Schwerter soll es noch geben. Aber wie könnte sie wagen, eins zu führen, wenn sie nicht aus dieser Schule stammt?«


  »Und das andere Schwert, das Ihr gesehen habt? Wer führte es?«


  »Niemand. Niemand. Es gehörte zu einer Sammlung. In der Hochstadt. Der Sammlung eines reichen Mannes.« Er versank in Erinnerungen.


  Nein, dachte Stenrei, Dinklepp hätte sich nicht mehr messen können mit dieser Schwertfrau, aber vor seiner heimtückischen Krankheit hätte er es sicherlich gekonnt. Llender Dinklepp war die einzige Ahnung von Größe in ganz Bosel.


  Klingentänzerin. Diese fünf Silben dröhnten in ihm wie eine Tempelglocke.


  Musste man Kaskir warnen? Ihm mitteilen, dass er hoffnungslos unterlegen war? Aber mit Kaskir konnte man nicht reden. Er würde lachen und höhnen und einen beiseiteschubsen, wie immer.


  Vielleicht ist es besser so, dachte Stenrei, und er erschrak über diesen Gedanken. Er war zu feige dazwischenzugehen, das ja, aber er gönnte es Kaskir auch, einen furchtbaren Denkzettel zu erhalten. Und wenn Kaskir getötet wurde? Dann hatte Kaskir sich das schließlich selbst so ausgesucht, oder?


  »Und diese Zeichen auf dem Schwert?«, fragte er Dinklepp. »Sind das wirklich die Namen der Opfer?«


  »Nein. Blutstaben sind keine Schrift. Das sind eher… Blutbahnen.«


  »Blutbahnen?«


  »Ja. Damit das Blut in Ornamenten läuft. Auf diese Weise sollen, wenn ich mich recht erinnere, die aufgebrachten Geister der Getöteten besänftigt, geradezu eingelullt werden. Wie mit einer Melodie. Aber ich bin mir nicht mehr sicher. Ich habe so vieles vergessen.« Dinklepps Stimme versandete. Seine Schwester mahnte ihn, nicht so viel zu sprechen und mehr zu atmen.


  Jetzt kehrte Kaskir zurück. Er trug sein Breitschwert grinsend über der Schulter und ging breitbeinig wie ein sehr großer Held. Sein Gefolge aus sechs, sieben Freunden tollte bewundernd um ihn herum wie junge Hunde.


  Stenreis mulmiges Gefühl in der Magengegend wurde immer drängender. Klingentänzerin? Blut in Ornamenten? Geister der Getöteten? Er konnte Kaskir nicht ausstehen. Er konnte Bosel nicht ausstehen. Aber wollte er denn wirklich, dass Kaskir auf dem Hauptplatz hingeschlachtet wurde, damit sein Blut zur Melodie wurde? Was ging hier vor sich? War er verantwortlich? Hatte er nicht die Klingentänzerin hierher geführt? Zweifelsohne. Aber was war mit den Boselern los? Warum schlossen sie sich nicht gegen sie zusammen wie früher gegen die Waldmenschen und scheuchten sie fort? Warum stemmten sie sich der Gefahr nicht entgegen? Vom Glanz der einhundert vernähten Münzen eingelullt, umstanden sie die untätig Sitzende und unternahmen nichts, außer zeternd und zischelnd dem Unheil beizuwohnen.


  Stenrei hatte das Gefühl, sie wachrütteln zu müssen.


  Aber genau das war das Problem.


  Das war schon immer das Problem mit Bosel gewesen: Niemand hier hatte Vorstellungen. Niemand ließ sich aufrütteln. Wenn die Waldmenschen kamen, ja– denn davon gab es Überlieferungen. Dann griff man zum Hackbeil und zur Egge und formierte sich mit anderen Dörfern zur Wehr, denn das hatte man hierzulande schon immer so gemacht. Aber wenn eine Frau ins Dorf kam und den Stärksten zum Sterben aufforderte? Dann stand man herum und gaffte und bohrte in der Nase und hielt Maulaffen feil und keifte »Versucherin«, aber die Versucherin hatte bereits gewonnen, bereits in Versuchung geführt, ein Spektakel anzuschauen und nicht das Geringste dagegen zu unternehmen.


  Stenrei spürte dieses Boselhafte auch in sich. Angesichts der Überzahl von bald sechs Dutzend Schauwilligen kam ihm ein Entgegenstellen vergeblich vor. Es waren einfach zu viele. Sie würden nicht mehr auf ihn hören. Fünf oder sechs vielleicht, aber nicht sechs Dutzend Ältere und vermeintlich so viel Erfahrenere als er.


  Mit hängenden Schultern schaute er zu, wie das Verhängnis, an dem er alles andere als unschuldig war, seinen Lauf nahm. Und fühlte sich dabei in seiner Tatenlosigkeit auf niederschmetternde Weise als echter Sohn dieses Dorfes.


  Die Schwertfrau schlug die Augen auf, als sie Kaskirs glucksende Stimme hörte. Sie sah ihn und erhob sich. Dann zog sie das untere Ende ihres Wildlederhemdes hoch und verknotete es neu, dicht unter ihrem Busen. Die Menge machte ein Geräusch wie ein übergroßer Blasebalg. Männer atmeten ein, Frauen aus. Dann zog die Frau das Schwert aus dem Boden. Jede ihrer Bewegungen wirkte gelassen und geschmeidig. Die roten Muster auf der Klinge glommen im Sonnenlicht wie Glut.


  Kaskir trat bis auf zehn Schritt an sie heran. »Wo tun wir’s, meine Schöne? Gleich hier?«


  »Gleich hier. Denn du willst doch gesehen werden dabei, von deinesgleichen, oder etwa nicht?« Sie lächelte jetzt. Seitdem sie das Wort »Männerverderberin« gehört hatte, war dieses leichte Lächeln nicht mehr aus ihrem Gesicht gewichen.


  Kaskir sah kurz ein wenig verunsichert aus, aber sein Freundeskreis drängte ihn vorwärts.


  Eigentümlich, dachte Stenrei. Der Herumschubser wird jetzt geschubst. Ein Ablauf der Dinge hatte ihn erfasst, dem sich jetzt niemand mehr entgegenstemmen konnte.


  Die Schaulustigen –acht Dutzend nun, an die hundert Boseler, und noch immer liefen welche von hinten hinzu oder waren welche unterwegs, um andere heranzuholen– machten den Hauptplatz so frei wie möglich, indem sie sich an die Hauswände zurückzogen. Nur der Rucksack mit dem Münzsäckel und die beiden Kämpfer blieben mitten auf dem Platz zurück.


  Auf den Gesichtern der Boseler zeigte sich vor allem Verbissenheit. Stenrei überraschte dieser vorherrschende Gesichtsausdruck. Er hatte eher reine Schaulust, also Schadenfreude und Anfeuerung erwartet. Aber dann begriff er: Es ging um Bosels Ehre. Die Frau hatte das ganze Dorf herausgefordert, hatte damit gedroht, es in anderen Dörfern zu verspotten. Das musste verhindert werden, und Kaskir war der Mann, es zu verhindern. Die Dörfler gaben viel darauf, was über sie geredet wurde. Auch untereinander.


  Stenrei fragte sich, was passieren würde, wenn Kaskir unterlag. Und er würde doch unterliegen, oder? Wenn Dinklepp sich nicht irrte? Was würden die Boseler dann machen? Konnten sie die Siegerin dann einfach ziehen lassen, im Vertrauen darauf, dass sie wenigstens nicht erzählen konnte, dass sich ihr in Bosel niemand gestellt hatte? Oder würden sie versuchen sich zusammenzuschließen? Mit Steinen werfen, weil die meisten von ihnen nicht kämpfen konnten? Kaskir rächen mit dem Material, aus dem Bosel bestand? Was für ein unschöner, unehrenhafter Gedanke.


  Zum ersten Mal in seinem Leben bedauerte es Stenrei, dass es in Bosel keine Büttel gab. Büttel hätten wenigstens gewusst, wie die Gesetze lauteten und wie man eine solche Unruhestifterin des Ortes verweisen konnte. Aber nicht jedes Dorf hatte eine Garnison. Die nächste, besetzt mit kläglichen sechs Mann, war drei Dörfer entfernt. Es war selbst zu Pferd viel zu spät, diese jetzt noch zu verständigen und hierherzuholen.


  Er konnte nichts tun. Es war unmöglich, die Stimme zu erheben gegen hundert, die verbissen fauchten und knurrten. Er hätte die Frau nicht nach Bosel führen dürfen. Aber er war dem Zauber ihrer unvollständigen Nacktheit im Schimmern und Kräuseln des Flusses erlegen.


  Kaskir nahm sein Breitschwert in beide Hände und lockerte sich etwas. Er sah nicht aus, als würde er die ganze Sache sonderlich ernst nehmen. Auf die Kraft seiner Schwertschwünge konnte er immer vertrauen. Im Rahmen einer Wette hatte er schon einmal den Stützpfeiler eines alten Hauses mit diesem Schwert und einem einzigen Schlag durchtrennt.


  Aber auch Erenis sah nicht besorgt oder besonders angespannt aus. Sie ging vor Kaskir auf und ab, bis er bedrohlich sein Schwert hob. Jetzt nahm sie eine eigenartige Stellung ein: Sie winkelte den linken Arm in Höhe des Halses an und legte die flache Schneide ihres Schwertes auf ihren linken Unterarm. Die Spitze zeigte dabei auf Kaskir. Als würde sie einen Stoß mit einem Stock vorbereiten, keinen Schwung mit einem Schwert. Ihren Körper stellte sie beinahe seitlich zu Kaskir, den Arm mit der Spitze voran, den Gegner über das Schwert hinweg betrachtend.


  »Fangen wir an?«, fragte Kaskir.


  »Jederzeit.«


  »Mach sie fertig!«, rief das hungrige und durstige Mädchen.


  »Feg sie einfach fort!«, ein anderer.


  Stenrei betrachtete kurz Dinklepp. Der hatte das Atmen jetzt ganz eingestellt, hing wie an Fäden an jeder Bewegung der beiden Kontrahenten.


  Kaskir machte einen Ausfallschritt nach links. Hob das Schwert. Brüllte. Stürmte vor.


  Die Menge nahm sein Brüllen auf, klang dabei wie eine Herde.


  Stenrei ächzte unwillkürlich. Er mochte gar nicht hinsehen, aber es ging nicht anders, auch er klebte, wie Dinklepp, an den Konturen dieses Schauspiels fest.


  Erenis machte zwei Schritte zurück, behielt Kaskir auf Distanz und im Auge.


  Kaskir wechselte nach rechts, brüllte noch mal, schwang jetzt sein Schwert nach ihr. Vorbei. Mit Wucht. Und schnell. Das Schwert brauste durch das Nichts. Und in seinen Ausschwung hinein folgte ihm ihr eigenes Schwert. Sie hatte sich gedreht, einmal um ihre Achse, ihr Schwert vom Arm genommen und hinter ihrem Körper entlang ihm in den auspendelnden Rücken oder die Seite geschlagen. Es gab ein Geräusch, eine Art nasses Reißen. Dann zog sie das Schwert an sich und nahm wieder ihre vorherige Haltung ein, die Klinge flach auf dem Unterarm.


  Blut.


  Da war Blut.


  Das Ganze war so schnell gegangen, dass man durch ein kurzes Blinzeln womöglich alles versäumt hätte. Aber Stenrei hatte noch ein Nachbild von Kaskirs Wucht und Erenis’ Drehung vor Augen. Geradzu eingeätzt in seinen Blick. Wie die Frau sich öffnete, entfaltete, aus der Wendung heraus, und zustach oder zuschlug.


  Kaskir stieß ein eigenartiges Geräusch aus. Ein keuchendes Pusten, als wäre er Dinklepp. Er fasste sich an den Rücken, wo sie ihn getroffen hatte. Die Hand, die er von dort zurückzog, war voller Blut. Sein grobes Arbeitshemd ebenfalls. Das übrige Blut lief über ihr Schwert. In Ornamenten. Blutstaben. Einer fremden Zunge des Verendens.


  Kaskir versuchte zu lachen. Es klang kurzatmig. »Du hast Schwein gehabt, Mädchen. Ein Glückstreffer. Das schaffst du aber nicht noch mal!«


  Sie machte drei Schritte rückwärts. Gab ihm mehr Raum. Er hob wieder sein Schwert an.


  Einige Zuschauerinnen schrien auf, in ihre vor den Mund gehaltenen Hände hinein. Stenrei konnte nicht erkennen, weshalb sie schrien.


  Dann gab Erenis plötzlich ihre Haltung auf und ging mit einfach nur noch locker in der Hand gehaltenem Schwert zu ihrem Rucksack hin, als wäre Kaskir gar nicht mehr vorhanden.


  Es war vollkommen rätselhaft. Kaskir stand doch noch immer vor ihr, mit angehobenem Schwert, das Gesicht zwar zusehends schweißiger und bleicher, aber gefährlich. Bosels stärkster Mann, wer wollte ihm das streitig machen? Verwundet, also sicherlich gleich rasend wie ein von einem schlechten Pfeil getroffener Stacheleber.


  Stenrei schaute wieder Dinklepp an. In dessen Augen schimmerten Tränen. Tränen?


  »Was ist denn?«, fragte Stenrei.


  »Es ist schon vorüber«, raspelte Dinklepp.


  »Vorüber? Aber…«


  Dann brach Kaskir zusammen. Er sackte nicht einfach nur in die Knie, nein, er stürzte über die Knie wie ins Nichts. Krachte schwer wie ein Sack in den Staub. Das Breitschwert klapperte sinnlos auf den Boden. Der Blutfleck war riesig, verklebte fast das ganze Hemd zu dunkelroten Falten.


  »Aber… aber das war doch nur ein einziger Streich? War das Schwert etwa… vergiftet?«, stammelte Stenrei.


  »Nein. Ein Streich genügt«, ächzte Dinklepps Stimme. »Das lernt man im Krieg. Alle Kunst kann einen nicht retten, wenn man an der richtigen Stelle getroffen wird. Man stirbt, zitternd wie ein Tier auf der Schlachtbank.«


  »Man stirbt? Ihr meint… er ist tot?«


  »Tot, ja. Darauf hatte sie es wohl abgesehen. Junge?«


  Stenrei zuckte zusammen, als der schwer kranke ehemalige Söldner ihn jetzt so unmittelbar ansprach. »Ja?«


  »Wenn die Leute jetzt versuchen, sie anzugreifen, um Kaskir zu rächen, wird es noch mehr Tote geben. Noch viel mehr. Wir müssen die Meute im Zaum halten. Die Frau abschirmen!«


  »Sie abschirmen, ja. Sie abschirmen.« Stenrei wiederholte einfach nur, was Dinklepp gesagt hatte. Dann setzte er sich in Bewegung. Er wusste selbst nicht genau, weshalb er das tat. Vielleicht, weil Dinklepp für ihn eine Respektsperson war, und weil diese Respektsperson ihm gerade einen Auftrag erteilt hatte. Eine Gelegenheit, jetzt vielleicht doch noch etwas gutzumachen. Auch wenn er sich dabei zwischen sämtliche Fronten stellen musste.


  Erenis rammte das Schwert neben dem Rucksack in den Boden, stopfte ihre Münzen in den Rucksack zurück und schnallte sich den Rucksack um. Dann nahm sie das Schwert wieder auf. Eine blutige Kerbe blieb zurück. Die Dörfler betrachteten diese Kerbe wie Schlafwandler. »Es war mir ein Vergnügen, wirklich«, sagte Erenis spöttisch und wandte sich zum Gehen. Stenrei beeilte sich, sich zu ihr durchzudrängen.


  Inzwischen war das hungrige und durstige Mädchen bei Kaskir angelangt. Es stupste ihn mit dem Fuß, rüttelte ihn dann. »Kaskir? Was ist denn? Sag doch was!«


  Die Menge verlagerte sich. Murren wurde lauter. Undeutliche Rufe, wie Blöken. Wie Buhrufe, wenn Komödianten nicht lustig genug waren.


  Stenrei kam bei Erenis an. Sie schaute ihn verwundert an. »Hier entlang«, raunte er ihr zu. »Hier geht es am schnellsten raus. Ihr dürft jetzt nicht in die Gassen geraten.«


  »Ich brauche keinen Führer, um aus diesem Nest zu finden«, sagte sie.


  »Kommt jetzt! Schnell!« Er versuchte sie abzuschirmen, aber die Dörfler waren rundherum, stets war sie nach mehreren Richtungen ungedeckt. Immerhin bewegten sie sich auf das hintere Ende des Hauptplatzes zu.


  »Er ist tot!«, schrie jetzt das Mädchen. »Sie hat Kaskir ermordet!«


  »Das ist nicht wahr!«, sagte Stenrei mit lauter Stimme, beide Arme erhoben. »Ihr wisst, dass es nicht wahr ist. Es war kein Mord, sondern ein ehrlicher Kampf. Kaskir wollte sich hundert Münzen verdienen, aber er hat es leider nicht geschafft. Alles war rechtens.«


  »Ein einziger Streich nur?«, fragte einer. Das Blöken der Herde begann nun verständliche Worte auszubilden. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Gift! Da ist doch Gift im Spiel!«


  »Sie hat uns reingelegt!«


  »Hat unseren Kaskir umgebracht!«


  »Lasst sie nicht entkommen!«


  Kurz sah Stenrei Erenis’ Gesicht. Sie lächelte und wirkte sehr ruhig. Das Schwert noch immer in der Faust, nicht in den Schlaufen des Rucksacks. Und an dem Schwert: Boseler Blut.


  »Alles war so abgesprochen«, widersprach Stenrei so laut wie möglich. »Ihr wart doch selbst dabei. Sie hat gewonnen und kann gehen. Wenn ihr sie hindern wollt, wird sie sich wehren müssen, und ihr habt selbst gesehen, dass sie nur einen einzigen Schlag brauchte, um Kaskir zu besiegen!«


  »Das ist ein Zauberschwert!«


  »Verfluchte Hexenklinge!«


  »Und was hast du mit ihr zu schaffen, Stenrei? Bist du etwa plötzlich kein Boseler mehr?«


  »Natürlich bin ich ein Boseler, das wisst ihr doch!« Stenreis Achseln zeigten Schweißflecken fast so groß wie Kaskirs Blutfleck. »Ich kenne diese Frau überhaupt nicht.«


  »Aber du bist mit ihr gekommen! Machst du mit ihr gemeinsame Sache?«


  »Unsinn! Ich hatte keine Ahnung, was passieren wird. Ich dachte, Kaskir macht sie fertig. Haben wir das nicht alle gedacht? Dass es ein Fest gibt heute Abend, und Kaskir lädt uns ein?«


  »Du bist mit ihr zusammen gekommen. Ich hab’s genau gesehen!«


  »Weil ich sie im Wald getroffen habe. Und mitgegangen bin, als sie den Weg nach Bosel einschlug. Ich war neugierig, was passieren würde. Wie ihr alle! Wie hätte ich sie denn aufhalten sollen, ohne Waffen, wenn selbst Kaskir mit seinem Schwert das nicht schaffen konnte?« Das war ein gutes Argument. Zumindest in den Köpfen einiger von den Erhitzten begann es zu arbeiten.


  »Und jetzt? Warum nimmst du sie in Schutz?«


  »Ich nehme nicht sie in Schutz, sondern euch! Alles war rechtens. Wenn sie sich wehrt, wird noch mehr Blut fließen. Und die Büttel, die dann kommen werden, müssen ihr recht geben!«


  »Sie ist eine Mörderin!«


  »Nein, es war ein ehrlicher Kampf. Ihr habt es doch gesehen.« Er nannte drei beim Namen, sprach sie direkt an. »Ihr wart dabei, habt von Anfang an zugeschaut. Nichts war unehrlich an diesem Kampf. Noch dazu eine Frau gegen einen Mann. Sie hat sich wahrlich keinen wehrlosen Gegner ausgesucht.«


  Während dieses ganzen Redens waren Erenis und Stenrei weitergegangen, und vor ihnen hatte sich zwischen den Schaulustigen eine Gasse gebildet, möglicherweise vom Anblick des blutigen Schwerts zum Passierenlassen bewegt. Aber jetzt blieb Erenis plötzlich stehen, mitten in der Menschengasse.


  »Wer hat dich eigentlich gebeten, für mich zu sprechen? Jeder Mann ist ein leichter Gegner für eine Frau.«


  Stenrei schluckte. »Was? Ich versuche doch nur zu verhindern, dass…«


  »Scher dich zu deinen Eltern, Junge. Ich brauche keinen Vermittler, der für mich Unsinn quasselt.«


  Stenrei sah ihr Schwert. Die Gasse. Die Gasse aus Leibern. Aufklaffend. Blut. Ornamente, Melodien.


  In seinem Inneren drehte sich ein Rad, das schlecht geschmiert war und an seinen Eingeweiden rieb, sie sogar mitriss, verzerrte. Er war für das alles hier mitverantwortlich. Er hatte Kaskir auf dem Gewissen. Aber Kaskir hatte sich auch selbst auf dem Gewissen, weil er dumm und überheblich gewesen war, sein ganzes Leben lang. Die Boseler, die jetzt im Begriff waren, in das blutige Schwert zu fassen, wären ebenfalls selbst schuld an ihrem Los, weil sie zu geistesträge waren, zu begreifen, dass sie wirklich in wenigen Augenblicken tot oder verstümmelt sein konnten. Sie hatten einfach keine Vorstellungen.


  Stenrei schrie plötzlich. Er schrie Worte. »Lasst sie jetzt endlich durch, ihr Schwachköpfe! Oder wollt ihr allen Ernstes, dass sie euch alle niedermacht?«


  Das zeitigte Wirkung. Vielleicht nicht die Worte. Aber die Lautstärke. Die Dörfler, immer darauf bedacht, nicht anzuecken, nicht aufzufallen, machten wieder mehr Platz. Erenis, verächtlich schnaubend, konnte durch sie hindurch den Platz verlassen. Stenrei folgte ihr noch, sie hatten jetzt das gesamte Dorf in ihrem Rücken. Aber nicht einmal die Blicke der Dörfler waren jetzt wie Pfeile, die sie durchbohrten. Die Blicke waren stumpf geworden. Wie mattgeohrfeigt.


  Auch Dinklepp hatte sich nicht als Hilfe erwiesen. Er hatte zwar Wissen, war aber zu schwach, dieses Wissen in echte Hilfe umzusetzen.


  Bosel kam Stenrei wie ein dem Untergang geweihter Schauplatz vor. Vielleicht würden wirklich bald die Waldmenschen kommen, um alles niederzubrennen.


  »Ich hätte deiner Hilfe nicht bedurft. Bislang bin ich aus jedem Dorf alleine rausgekommen.«


  Erenis’ Worte drangen erst mit Verzögerung zu ihm durch.


  »In wie vielen Dörfern hast du das schon so gemacht?«, fragte er.


  »Ich führe keine Listen. Ich nehme sie, wie sie kommen.« Erenis blieb stehen. Sie befanden sich nun schon beinahe am Ortsausgang. Die zusammengerotteten Dörfler waren immer noch zu sehen, neugierig, unzufrieden bis hin zur Rachsucht, aber zu furchtsam zur Selbstüberwindung. »Jetzt hör mir mal zu«, sprach sie Stenrei an. »Es stört mich, wie du mir schon seit Stunden hinterhertrottest. Mach dich von dannen, sonst werde ich meinen Grundsätzen untreu und erschlage einen, der noch gar kein Mann ist.«


  Stenrei duckte sich unter ihren Worten, ganz unwillkürlich. Er war nicht der Held, der er gerne sein wollte. Zumindest noch nicht. Eines Tages aber schon. Dann würde er es ihr beweisen.


  »Kein Grund, mich dauernd anzuschnauzen«, maulte er. »Ich habe dir nicht geschadet in Bosel. Im Gegenteil, ich war dir sehr von Nutzen.«


  »Ich brauchte deine Hilfe nicht.«


  »Ach, dann hau eben einfach ab.« Mehr enttäuscht als wütend ließ er sie stehen und ging in die Richtung der brodelnden Dörfler, um dort seine vielleicht gerechte Strafe zu empfangen. Dann blieb er stehen, drehte sich noch mal zu ihr um. Sie war ebenfalls bereits weitergegangen, wahrscheinlich, ohne noch im Geringsten über ihn nachzudenken. »He, eine Frage hätte ich aber noch!«


  Sie ächzte. »Was denn?«


  »Was bringt das?«


  »Was bringt was?«


  »So ein Kampf. Wenn du verlierst, bekommt er deine Münzen. Aber wenn du gewinnst, bekommst du nicht seine. Du hast dir ja nicht mal sein Schwert genommen.«


  »Was soll ich denn auch mit noch einem Schwert?« Mehr antwortete sie ihm nicht. Sie ging davon, wie sie gekommen war. Die Klinge über dem Rucksack, die Schritte fest, der Gang beinahe der eines Mannes, aber viel, viel wohlgerundeter.


  Er würde sie nie mehr wiedersehen.


  Mit den Händen in den Hosentaschen, die Schultern hochgezogen wie in kaltem Regen, ging er zu seinesgleichen und fühlte sich dort falsch. Man bestürmte ihn. Fragen. Vorwürfe. Anschuldigungen. Selbst den Namen der Fremden hatten die meisten nicht mitbekommen. Sie waren so minderbemittelt und hoffungslos, dass es schon wehtat.


  Etwa eine halbe Stunde lang versuchte er, die Dörfler zu beschwichtigen. Am schlimmsten war das hungrige und durstige Mädchen, das jetzt leer ausgehen würde. Stenrei kannte sie natürlich. Sie hatte schon immer zu Kaskirs Bewunderertruppe gehört.


  Stenrei sah Kaskir dort liegen. Ein kläglicher Klumpen. In seinem erkaltenden Blut.


  Dinklepp war auch nicht mehr da. Seine jüngere Schwester hatte ihn wohl zurückgeführt auf sein Krankenlager. Dort konnte er den Neugierigeren unter den Dörflern noch Fragen beantworten und würde sein Wissen wahrscheinlich bei jeder weiteren Frage noch ein wenig weiter aufbauschen, um immer wieder neue Einzelheiten hinzufügen zu können.


  Stenrei ging nach Hause. Seine Mutter war nicht unter den Schaulustigen gewesen. Sie hatte zu Hause die Bodenbretter gescheuert. Auch der Vater war nicht dort gewesen. Er hatte zu arbeiten gehabt.


  



  



  



  Zum Abendbrot in der Guten Stube mit den von Großvater handbemalten Tellern an den Wänden redete man bei Tisch über das Geschehene, das natürlich Bosels Tagesgespräch war. Stenreis Rolle in dem ganzen Spektakel wurde vom Vater wieder und wieder hervorgehoben und auf das Schärfste kritisiert. Die Stimme des Vaters war schneidend und überflüssig.


  Stenrei aß Rindssuppe mit Brot und schmeckte nicht das Geringste. Er dachte über seinen Großvater nach, der der dümmste und nichtssagendste Mensch gewesen war, dem Stenrei jemals begegnet war. Die Weisheit der Ältesten war die erste Lüge gewesen, die Stenrei schon als Kind nicht mehr zu glauben beschlossen hatte.


  Die Gute Stube kam ihm so stickig und eng vor wie niemals zuvor.


  Selbst Kaskir… selbst der widerwärtige Kaskir hatte heute wenigstens einen richtigen Kampf kosten dürfen. Um hundert Münzen gefochten. Die Bewunderung und Hoffnungen eines ganzen Dorfes in sich aufgesogen. Und sogar in der Niederlage sprachen alle noch von ihm. Dass er es der Versucherin gezeigt hätte, wenn sie ihn nicht so »ehrlos« überrumpelt hätte.


  Kaskir. Stenrei beneidete selbst dessen Ende.


  Sein Vater dagegen: ein Mann, der hinter einer Fassade der Rechtschaffenheit und des Arbeitsfleißes ein absolutes Nichts an Meinungen, Gedanken und Wissen verbarg. Ihm schien einzig darum zu tun, dass sein Sohn und seine Frau sich an seine häuslichen Regeln hielten, diese beiden scheuchte er herum, weil sie kraft eines Gesetzes sein familiäres Eigentum waren, während er außerhalb dieser vier Wände jedem Auftraggeber in den Hintern kroch. Und nichts beschäftigte ihn. Gegen nichts erhob er sich. Nicht, wenn der Steuereintreiber kam und viel zu hohe Abgaben einforderte, weil er am Fürsten vorbei Anteile in seine eigenen Taschen abzweigte. Nicht, wenn sämtliche Baumaterialien minderwertig oder unfähig zusammengemischt worden waren. Nicht, wenn wochenlanger Regen alle Mühen eines Steinsetzers zunichtemachte. Stenreis Vater war wie ein farbloser Schwamm, der sich nur zu Hause als Tyrann aufspielte und gar nicht begriff, dass er sich gerade deshalb um jeden Rest von Würde brachte. Stenrei hatte keine Angst mehr vor ihm, seit er etwa neun Jahre alt gewesen war, und jetzt war er schon sechzehn.


  Und seine Mutter? Die war eigentlich die Stärkere und Belesenere in dieser Ehegemeinschaft, ordnete sich aber unter, um ihre Vorstellung eines friedlichen und vorzeigbaren Familienlebens nicht zu gefährden. Stenrei hatte nie begriffen, was daran so wichtig sein sollte, dass man dem sein ganzes Dasein unterwarf. Gab es denn nicht da draußen eine Welt, die sich danach sehnte, durchstreift und erlebt zu werden? Sicherlich war seine Mutter einmal hübsch gewesen. Aber jetzt welkte sie nur noch vor sich hin, ging an den Hüften aus dem Leim und bereitete ihrem kläglichen Zimmerkönig eine zusammengestoppelte Behaglichkeit, damit dieser sich weiterhin als Herr fühlen konnte. Was für eine Hofnarrennummer!


  Wortlos ging Stenrei auf sein Zimmer und warf sich aufs Bett.


  Das Funkeln des Flusses verfolgte ihn.


  Der Hintern der Fremden, nackt im Fluss, von Leder überspannt beim Weggehen.


  Sie war so begehrenswert, so gefährlich und so unnahbar. Sie zog durchs Land und tötete. Tötete die Stärksten, ohne dabei Gewinn zu machen. Dabei hätte sie mit ihrem Aussehen als Tänzerin in der Hochstadt oder selbst einer der Niederstädte viele Münzen verdienen können.


  Klingentänzerin.


  In seinen Träumen tanzte sie mit ihm.


  Am nächsten Morgen packte er ein paar Sachen, sämtliche Münzen, die er angespart hatte, und etwas zu essen in einen Tuchbeutel und verließ sein Elternhaus.


  Er wollte sich nicht einmal verabschieden. Er wollte nicht miterleben, wie sein Vater, dieser Popanz, wieder schneidend wurde und Befehle zu erteilen versuchte. Er wollte nicht miterleben, wie die Augen seiner Mutter wässrig wurden, weil sie ihren Traum vom bescheidenen Familienglück zerplatzen spürte. Er wollte einfach nur weg. Vielleicht würde er ja eines Tages wiederkommen, um seinen Eltern die Beute seiner Abenteuer auf den Tisch der Guten Stube zu schütten. Einfach nur, um ihnen zu beweisen, dass die Welt erst jenseits der Grenzen von Bosel ihren Anfang nahm.


  Er dachte darüber nach, in die Wälder zu gehen, wie er sich das immer ausgemalt hatte. Jetzt, wo der Frieden mit den Grünmännern mehr und mehr ins Wanken geriet, konnte er sich unter Umständen tatsächlich bei einer dort neu stationierten Truppe als Ortskundiger verdingen. Aber wollte er sich gleich in einen Krieg hineinziehen lassen? Einen Krieg, dessen Sinn er nicht verstand? Denn schon mehrmals während seiner Wanderungen in den Wäldern war er den Grünbemalten begegnet, und sie hatten ihn stets in Ruhe gelassen. Wenn sie jetzt aufsässig wurden, dann wahrscheinlich deshalb, weil man ihnen immer größere Teile der Wälder und mithilfe wandernder Heiliger auch ihren Glauben raubte, und weil sie das nicht mehr länger hinnehmen wollten, so wie Stenrei sein Leben in Bosel nicht mehr hinnehmen wollte.


  Nein. Er ging beinahe, ohne darüber nachzudenken, in dieselbe Richtung, in die die Klingentänzerin verschwunden war. Er war einfach neugierig. Sie faszinierte ihn mehr als jeder andere Mensch, der ihm in den letzten Jahren begegnet war. Womöglich hieß ihrer Fährte zu folgen ebenfalls, sich in einen Krieg hineinziehen zu lassen. Aber es war ein überschaubarer Krieg. Der Krieg einer einzelnen Frau gegen die Dörfer. Und Stenrei wollte zu gerne wissen, was das alles eigentlich zu bedeuten hatte.


  Während er die Hauptstraße von Bosel hinunterging, trafen ihn argwöhnische Blicke. Die Leute trugen ihm seine ungeklärte Rolle bei Kaskirs Ende nach. Wenn er nun der Fremden folgte, würden sie sich wahrscheinlich die Mäuler darüber zerreißen, ob er zu ihr gegangen war, weil er von Anfang an mit ihr unter einer Decke gesteckt hatte. Das Argument, dass sie keinen Gewinn gemacht hatte, den sie mit irgendeinem Verbündeten hätte teilen können, würde dabei natürlich unter den Tisch fallen. Hauptsache, man hatte einen Sündenbock gefunden.


  Wie er die Dörfler verachtete! Ihr Ducken und Tratschen. Ihr schlechtgewissiges Zwinkern und humpeliges Herbeieilen, sobald ein Offizieller oder Uniformierter sich blicken ließ. Kriecherische Unterwürfigkeit. Zu Hause jedoch, den eigenen Kindern gegenüber: Verbote und Getue, als wäre man selbst ein Offizieller. Als hätte man Macht, nur weil man körperlich größer war. Das war auch Kaskirs Lebensmotto gewesen. Und das hatte ihn in ein frühes und klägliches Ende geführt.


  Wie er das Dorf an sich verachtete! Jedes einzelne Haus sah aus, als hätte sein Vater es errichtet. Wie also sollte auch nur eines von ihnen etwas Herausragendes beherbergen können?


  Der Moment, als er die Umrisse Bosels hinter sich ließ, hatte etwas Bedeutsames.


  Er war schon oft außerhalb der Dorfgrenzen gewesen, jeden Tag, wenn es sich irgendwie einrichten ließ. Aber diesmal war es für immer. Oder zumindest für sehr lange Zeit.


  Würde man ihn mit Verachtung strafen, weil er der Versucherin erlegen war? Oder um ihn trauern, nach einer kurzen Zeit des Grolls? Oder sich Sorgen um ihn machen? Legenden um ihn flechten, was er alles erleben mochte, falls nun wirklich Krieg kam?


  Nein, für Legenden waren die Boseler zu einfallslos.


  Einzig Llender Dinklepp würde womöglich etwas von einem Jungen zu erzählen wissen, der sich anschickte, ein Klingentänzer zu werden.


  Aber vielleicht würde Dinklepp schon bald tot sein, ausgezehrt von Bosels Farb- und Hoffnungslosigkeit.


  Der Weg, den Erenis genommen hatte, führte in gerader Linie zum nächsten Dorf. Stoppelige Felder. Distelbewuchs am Wegessaum. Trockene Bewässerungsgräben. Dann die Umrisse des nächsten Dorfes: Kattgraum. Ohne Ortsschild hätte man es auch für Bosel halten können, denn es war genauso öde und nichtssagend. Stenrei kannte Kattgraum recht gut, weil er mit seinem Vater mehrmals dort zu tun gehabt hatte.


  In Kattgraum fand er tatsächlich Erenis’ unübersehbares Vermächtnis: Auch dieses Dorf weinte um seinen kräftigsten Sohn. Dieser hatte auf den Namen Furko gehört. Die schöne Fremde hatte ihm in einem Duell den Hals aufgeschnitten, und er war in den Armen seiner Freunde verblutet. Daraufhin hatten zwei dieser Freunde sich an die Verfolgung gemacht, um die schon wieder weitergezogene Mörderin zur Strecke zu bringen. Doch die Verfolger waren kurz nach Einbruch der Nacht heimgekehrt. Einem von ihnen fehlten zwei Finger der rechten Hand, und beide schlotterten so sehr vor Furcht, dass kein vernünftiger Hergang der Geschehnisse mehr aus ihnen herauszubekommen war.


  Stenrei dachte darüber nach, ob er die beiden befragen sollte. Erenis hatte zwei Kämpfe an ein und demselben Tag gewagt und gewonnen. Mit Leichtigkeit, offensichtlich. Aber warum hatte sie die beiden Verfolger am Leben gelassen? Er wollte die grausame Frau verstehen lernen. Und er war zuversichtlich, sie einholen zu können. Denn sie verlor in jedem Dorf Zeit mit ihren Gefechten.


  Dies war auch der Grund, weshalb er auf eine Befragung der beiden Überlebenden verzichtete. Er wollte die gewonnene Zeit nicht wieder einbüßen. Sondern Erenis wiederfinden. Und, wenn möglich, einen weiteren ihrer Kämpfe beobachten.


  Er ließ sich ihre Richtung zeigen und eilte weiter. Mit einem Pferd hätte er sie im Nu einholen können, aber ein Reittier konnte er sich nicht leisten. Irgendwann jedoch musste auch sie einmal eine Nachtruhe einlegen. Wahrscheinlich im offenen Gelände, weil sie sich in den Dörfern viel zu viele Feinde machte, um dort in einer Herberge unterkommen zu können.


  Leichter Sprühregen kam auf, der erste nach mehreren Wochen Trockenheit. Der Boden war dermaßen verkrustet, dass die Nässe nicht eindrang, sondern einen pollenhaltigen Schmierfilm bildete. Aber Stenrei wanderte rasch und voller Zuversicht. Er hatte das Gefühl, ein lohnendes Ziel vor Augen zu haben, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben überhaupt, und das Marschieren war er von seinen Streifzügen durch die Wälder gewohnt. Er war nicht so fußlahm wie die anderen Dörfler. Er hatte sich schon vor Jahren das Umherstreifen beigebracht.


  Im nächsten Dorf jedoch, Ammens, erlitt er einen Rückschlag. Die Klingentänzerin war hier nicht durchgekommen. Niemand hatte sie gesehen, und niemand hatte sein Leben verloren.


  Konnte es sein, dass er sie überholt hatte? Wohl kaum schon jetzt. Er war ja fast einen ganzen Tag nach ihr aus Bosel aufgebrochen.


  Nein, sie musste die Richtung geändert haben. Irgendwo hinter Kattgraum. Wahrscheinlich ausgelöst durch die Begegnung mit ihren beiden Verfolgern. Sie hatte keine Lust darauf gehabt, von einem noch größeren Kontingent von Furkos Freunden abermals aufgespürt zu werden.


  Stenrei rief sich sein Wissen über die Lage der umliegenden Dörfer in Erinnerung und erkundigte sich auch noch diesbezüglich bei den Ammenser Einwohnern. Kaum weiter von Kattgraum entfernt als Ammens befand sich auch ein Flecken namens Kuntelt. Dorthin konnte sie sich gewandt haben. Oder genau in die entgegengesetzte Richtung, weiter über Land nach Schingerel. Von dort war es nicht mehr weit zur nächsten Niederstadt. Aber war Erenis denn überhaupt auf dem Weg zu einer Stadt? Oder fand sie alles, was sie suchte, in den Dörfern?


  Stadt.


  Dörfer.


  Stenrei überlegte hin und her. Dann entschied er sich für die Dörfer. Kuntelt, und hinter Kuntelt dann entweder Drutau oder Lugg. Falls er in Kuntelt keine Spur von ihr fand, konnte er umkehren, Schingerel auslassen und gleich versuchen, Erenis in der Niederstadt einzuholen. Aber er glaubte nicht an die Stadt. Er hatte Erenis im Wald getroffen. Der Wald war so weit entfernt von allen Städten wie nur möglich.


  Also eilte er weiter und versuchte, Kuntelt noch vor Einbruch der Nacht zu erreichen.


  Das gelang ihm nicht ganz. Der Himmel, ohnehin verhangen wie mit einem Trauerflor, dunkelte schneller ein, als ihm lieb war. Der Sprühregen wurde stärker und zerplatzte an Stenrei mit tausend unbeträchtlichen Bedrängungen. Die Krume und ihre Beackerer mochten jauchzen vor Erleichterung, für einen Wanderer bedeutete der Regen matschiges Schuhwerk und verlangsamtes Vorankommen.


  Stenrei stapfte durch eine Dunkelheit, die schwarz wie Tinte an ihm hochwaberte. Doch voraus über dem Horizont bildete sich ein fieberiges Leuchten aus.


  War das etwa Kuntelt?


  War Kuntelt bei Nacht denn nicht dunkel wie andere Dörfer auch?


  Es durchfuhr Stenrei siedend heiß: Brannte Kuntelt etwa? Hatte die Klingentänzerin dieses Dorf dem Erdboden gleichgemacht?


  Nein. Kuntelt brannte nicht. Aber es befand sich in buchstäblich heller Aufregung und leuchtete zittrig von hundert Fackeln und Laternen. Denn Kuntelt hatte sich von einem gesichtslosen Nichts in ein Schlachtfeld verwandelt. Weil Erenis hier durchgekommen war.


  Stenrei näherte sich mit großer Vorsicht. In der zwischen den Fackeln sich abzeichnenden Hektik und Aufgebrachtheit wollte er keinesfalls für einen Plünderer, Unruhestifter oder vielleicht sogar für Erenis’ Verbündeten gehalten werden.


  Nasse Menschen in öligen Überwürfen hetzten auf ihn zu. Der Regen ließ ihre Umrisse ausfransen.


  Es gelang ihm klarzustellen, dass es sich bei ihm um einen unbewaffneten Boseler auf der Durchreise handelte.


  Was war geschehen? Von Dorf zu Dorf schien Erenis’ rätselhafter Feldzug immer größeren Schaden anzurichten. In Bosel nur Kaskir. In Kattgraum schon Furko und die halbe Hand von einem seiner Freunde. In Kuntelt nun vier Männer, die alle tot waren, und ein fünfter, der schwer verletzt im Sterben lag, während seine drei Kinder um ihn weinten.


  Was genau hatte sich ereignet? Obwohl oder vielleicht sogar weil Kuntelt nur halb so groß war wie Bosel oder Kattgraum, war die Situation hier vollends außer Kontrolle geraten. Zwei Männer hatten darum gekämpft, Erenis’ Gegner werden zu dürfen. Erenis hatte es schließlich mit beiden zusammen aufgenommen und die beiden Streithähne umgebracht. Daraufhin hatte sich die Bevölkerung auf sie zu stürzen versucht, und sie hatte sich mit dem Schwert eine Schneise gebahnt und war zu Pferd entkommen.


  Stenrei ächzte. Sie hatte ein Pferd gestohlen. Das bedeutete, dass sie ihm entwischt war. Zu Fuß konnte er sie niemals einholen.


  »Es war geradezu unheimlich«, sagte einer der besonneneren Kuntelter. »Sie hat um sich geschlagen, aber obwohl Frauen in vorderster Reihe standen, um sie zu packen und aufzuhalten, hat sie keine der Frauen auch nur gekratzt. Ihre Hiebe galten ausschließlich Männern. Und die haben das mit dem Leben bezahlt.«


  »Hat sie etwas gesagt dabei?«


  »Nur so was wie: Lasst mich gehen. Ich will euch nicht alle leiden lassen.«


  »Hm. Und jetzt?«


  »Wir haben die Büttel verständigt. Die Büttel aus Drutau. Wir haben vier Tote hier, wahrscheinlich bald fünf. Das mussten wir melden, denn es wird sich auf unsere Zehntenerträge auswirken.«


  Das stimmte. Die Klingentänzerin hatte diesem sehr kleinen Dorf beträchtlichen Schaden zugefügt. Fünf Söhne, die vielleicht auch Väter waren. Selbst eine Einberufung der Dörfler zum Kampf gegen die Waldmenschen hätte kaum einen höheren Blutzoll verursachen können als die Durchreise dieser einzelnen Frau.


  Stenrei fror, er wusste nicht, ob vor Kälte, Nässe, Müdigkeit, Hunger oder Grauen. Vier Tote! Vielleicht bald fünf!


  In die Gesichter sämtlicher Menschen, die er hier nachts mit Fackeln und Laternen herumhetzen sah, obwohl es genau genommen überhaupt nichts zu tun gab, war dieselbe namenlose Furcht eingegraben. Die Furcht vor der Sinnlosigkeit. Die Waldmenschen waren wenigstens ein angestammter Feind, mit dem sich gemessen zu haben man hinterher prahlen konnte. Aber diese einzelne Frau, die aus dem Nichts kam und ins Nichts ging?


  Er kehrte in einer Herberge ein, ließ ein paar seiner Münzen über den Tresen rollen. Der Wirt sah hohlwangiger und augengeränderter aus als jemals ein anderer seines Gewerbes. Stenrei bekam eine Kammer unter dem Dach und rollte sich auf einer Strohmatte zum Schlafen zusammen. Draußen irrlichterten noch eine Weile lang die Fackeln, dann wurden es immer weniger, als würde der Regen die Oberhand gewinnen. Irgendwann war Dunkelheit.


  Mitten in der Nacht jedoch schreckte er auf: Ein furchtbares Heulen gellte durch das Dorf. Dann ein Gurgeln. Dann wieder das Heulen.


  Was war das? Er wünschte sich, wie ein richtiger Mann wenigstens zum Schwert greifen zu können, wenn etwas Bedrohliches geschah. Zur rot verzierten Klinge.


  Er war beinahe der einzige Gast in der Herberge, deshalb herrschte im Schankraum keine Aufregung. Aber der Wirt kam ihm auf der Stiege entgegen, im Nachthemd, mit einer Kerze in der Hand. »Wir hören es alle«, sagte er. »Es ist der Sterbende.«


  Stenrei wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Kuntelt war ein so furchtbar kleines Dorf. Deshalb fragte er: »Ihr kennt ihn gut, oder?«


  Der Wirt nickte nur und wandte sich ab, damit sein Gast seine Tränen nicht sehen konnte.


  Stenrei ging wieder in seine Kammer und legte sich hin.


  Das Heulen, das in Gurgeln mündete. Noch dreimal. Dann kehrte Stille ein, legte sich wie ein nasses Bahrtuch über diesen unheilschweren Ort.


  Und doch nicht völlige Stille. Irgendetwas regte sich dort draußen auf der Straße, noch bevor der Morgen dämmerte. Stenrei hörte ein Schnauben und Stimmen. Er huschte zum Fenster, blinzelte hinaus ins tropfende Schwarz.


  »Es ist das Pferd!«, hörte er rufen. »Das Pferd ist zurück!«


  Das Pferd! Stenrei spürte, wie die Hoffnung in ihm Halt fand. Erenis war wieder zu Fuß unterwegs.


  Aber warum?


  War sie abgeworfen worden? Oder hatten Büttel mit ihren Armbrusten sie vom Pferd geschossen?


  Am Morgen gab es im Schankraum mehrere Meinungen. Die Büttel konnten eigentlich nichts damit zu tun haben, Drutau war zu weit weg. Entweder hatte das Pferd die Teufelin abgeschüttelt, oder sie hatte es absichtlich zurückgeschickt. Weshalb? Um keinen Pferdediebstahl auf dem Kerbholz zu haben? In Bezug auf das Erschlagen der Dörfler konnte sie sich vor der Gerichtsbarkeit des Hochadels immer noch auf einen zuerst gerechten Wettkampf –sogar sie alleine gegen zwei– berufen, dann auf Notwehr. Ein Pferdediebstahl jedoch wog schwer in einem Landstrich, in dem ein solches Arbeitstier einem Landmann die gesamte Familie ernähren half.


  Einer der Dörfler hatte die Idee, dass die Teufelin das Pferd zurückgeschickt hatte, um schwerer verfolgt werden zu können. »Der Boden ist aufgeweicht, der Regen jedoch hat aufgehört. Hufe hinterlassen eine viel deutlichere Spur als Füße.«


  Stenrei schlang seine Eier mit Schinken hinunter und machte sich dann wieder auf den Weg. Um einer Spur zu folgen, die der Regen vielleicht schon wieder fortgescheuert hatte, wie seine Mutter die Arbeitsschuhabdrücke seines Vaters in der Guten Stube.


  Er fand nicht eine, sondern sogar zwei noch frische Hufspuren, die in derselben Richtung aus Kuntelt hinausführten.


  Natürlich, dachte er grimmig. Der Bote, der die Büttel aus Drutau holen sollte, war ebenfalls beritten! Eine dieser Spuren führt also auf direktem Weg nach Drutau. Aber ob Erenis denselben Weg genommen hat? Weiß sie überhaupt, dass es in Drutau eine kleine Garnison gibt? Oder ist es ihr egal? Will sie sich vielleicht sogar mit einer Garnison anlegen? Die Büttel sind gewiss die stärksten Männer eines Dorfes.


  Er war noch gar nicht lange gewandert, als ihm von vorne ein kleiner Trupp Reiter entgegenkam.


  Das waren sie. Die Büttel!


  Sie hatten sich Zeit gelassen. Wenn sie sich beeilt hätten, hätten sie schon vor dem Morgengrauen in Kuntelt eintreffen können. Oder aber sie hatten Erenis bereits verfolgt oder waren an sie geraten und dadurch aufgehalten worden. Der normale Ablauf wäre das aber nicht. Nach allem, was Stenrei über Büttel wusste, würden sie erst mal nach Kuntelt reiten, Zeugen befragen, ein Protokoll aufnehmen und dann erst die Klingentänzerin verfolgen.


  Es waren vier Reiter. Drei Büttel und ein Zivilist, wahrscheinlich der Kuntelter Bote.


  Stenrei ließ sie passieren, machte weit Platz, denn die Hufe ihrer Pferde schleuderten Matsch umher. Die Reiter betrachteten ihn argwöhnisch, und er sie ebenso. Er suchte nach Spuren eines Kampfes an ihnen und fand keine. Der Zivilist sah übernächtigt und zerknirscht aus. In ihm war nichts von einem Triumph. Also hatten sie entweder die Spur der Teufelin vergeblich verfolgt, oder sie hatten sich wirklich einfach nur Zeit gelassen. Hatten keine Lust gehabt, im Regen bei Nacht rauszureiten ins unwichtige Kuntelt. Aber eine Lappalie war das keinesfalls, fünf Tote in einem einzelnen Dorf. Die Drutauer Garnison war für einen Umkreis von wenigstens zehn Dörfern zuständig. Auch für Bosel und Kattgraum. Noch hatte niemand ihnen überhaupt gemeldet, dass es in Bosel und Kattgraum ebenfalls zwei Tote namens Kaskir und Furko gegeben hatte.


  Sollte er es ihnen melden?


  Er war eigentlich dazu verpflichtet, denn er war der Einzige, der das jetzt tun konnte.


  Aber er unterließ es. Sie würden ihn sonst vielleicht noch mitnehmen als Zeugen. Er aber wollte Erenis wiederfinden. Und da war es ihm ganz recht, wenn die Büttel sich erst mal zeitraubend in Kuntelt umhörten.


  Erst als sie vorbei waren und nur noch als kleine Flecken im Braun des Weges auszumachen, fiel ihm auf, was er soeben getan hatte. Er hatte sich gegen die Büttel gewandt. Durch eine Unterlassung zwar nur, aber nichtsdestotrotz. Und er hatte sich dadurch auf Erenis’ Seite geschlagen. Genau, wie man es ihm in Bosel vorgeworfen hatte. Dass er mit ihr unter einer Decke steckte.


  Aber war sie das nicht auch wert? War sie nicht das Faszinierendste, das ihm jemals begegnet war? Besser noch als Fabelwesen oder Grünmänner im Wald? Weil sie schön war. Und ein Weib, das ganz allein umherzog und das Ende bedeutete für Prahlhanse und Herumschubser.


  Er sah sie vor sich, immer wieder. Im Fluss, so verlockend. Wie sie sich vor dem Kampf das Hemd unter dem Busen hochgebunden hatte. Ihr Hintern, beim Weggehen. Er wusste nicht, ob er mehr Lust oder mehr Angst empfand. Aber die Mischung reizte ihn, so viel war ihm klar.


  Die Spuren jedenfalls waren jetzt vernichtet. Der Bütteltrupp hatte alles zerritten.


  Aber das machte nichts. Er konnte jetzt davon ausgehen, dass sie nicht nach Drutau geritten oder gegangen war. Sie war den Bütteln nicht begegnet, und keinesfalls war sie gefangen genommen oder getötet worden. Der Kuntelter Bote hätte dann einen ganz anderen Gesichtsausdruck gehabt. Erenis war nach Lugg abgebogen. Und deshalb folgte Stenrei dem Wegweiser nach Lugg, sobald er ihn sah.


  In Lugg hatte man sie gesehen. Aber sie hatte nicht gekämpft. Sie hatte sich lediglich ein Zimmer genommen und übernachtet. Eine schwertbewaffnete Fremde zu Fuß. Am Morgen war sie Richtung Wreden weitermarschiert. Männer erinnerten sich in Lugg eher mit Wohlgefallen und anzüglich gespitzten Lippen an sie als mit Entsetzen und Trauer wie in Bosel, Kattgraum oder Kuntelt.


  Stenrei wunderte sich. Sie übernachtete also doch in den Dörfern. Kämpfte und tötete nicht in jedem. Nach welchen Maßstäben wählte sie aus? Möglicherweise hatte sie in Kuntelt so viel Blut vergossen, dass sie in Lugg einfach nur müde gewesen war und schlafen wollte. Dann hatte Lugg also Glück gehabt, dass Kuntelt sich geopfert hatte.


  Jedenfalls war er auf der richtigen Fährte. Aber die Büttel auf ihren Pferden würden ihn bald eingeholt haben, auch sie würden Lugg nicht auslassen und dort dieselben Auskünfte erhalten wie er.


  Es sei denn… es sei denn, er drückte ein paar Leuten eine Münze in die Hand, damit sie die Büttel von Lugg aus in eine falsche Richtung wiesen.


  Aber das konnte er nicht machen. Das wäre eine noch deutlichere Gesetzesübertretung als die Unterlassung. Das wäre schon Vertuschung oder Beihilfe, oder wie immer man das nannte. Und wenn die Büttel dann, in die Irre geschickt, nach Lugg zurückkehrten und die Lügner in die Mangel nahmen, konnten diese ihn, Stenrei, beschreiben und angeben, in welche Richtung er gegangen war, nämlich nach Wreden. Er hätte dann wirklichen Ärger am Hals. So jedoch wanderte er bislang dem Ärger nur hinterher und wurde sein unbeteiligter Zeuge.


  Er unternahm nichts, um die Büttel zu täuschen, und folgte der Klingentänzerin durch ausgedörrtes, vom Regen lediglich platt gedrücktes Heideland nach Wreden. Dort sah er sie wieder. Früher eigentlich, als er gedacht hatte.


  Sie war aufgehalten worden.


  Denn der Gegner, den man in Wreden für sie auserkoren hatte, war ein Ungeheuer von einem Mann. Er war der größte Kerl, den Stenrei jemals gesehen hatte. Und er war schnell. Er konnte ausweichen ebenso wie zuschlagen, und Erenis musste auf der Hut sein, um nicht von einem Hieb seiner Holzfälleraxt in zwei Hälften getrennt zu werden.


  Der Kampf war immer noch im Gange.


  Die Wredener umstanden das Geschehen und feuerten es an, guter Dinge auf ihren Dorffavoriten setzend, dessen Name wohl Guof war. Sie wussten nichts von den Lücken, die Erenis in das Gefüge der umliegenden Dörfer gerissen hatte. In Lugg war nichts geschehen, vielleicht genügte das schon, um in Wreden vollkommene Ahnungslosigkeit herrschen zu lassen.


  Das Dorf hielt den Kampf für unterhaltsame Abwechslung vom Einerlei des Daseins.


  Überhaupt war dies Erenis’ Erfolgsrezept: Solange sich noch nicht herumgesprochen hatte, was sie bewirkte, konnte sie sich in jedem Dorf darauf verlassen, dass man sich über die Aussicht auf einen spannenden Wettkampf und auf hundert leicht verdiente Münzen freute.


  »Guof hat sie gleich.«


  »Guof wird ihr das Posieren schon austreiben.«


  »Warte, bis Guof ihre Beine kappt, dann ist sie nicht mehr so hochnäsig.«


  Die Kommentare der Gaffer, zwischen die Stenrei sich drängelte, waren beherrscht von lüsterner Grausamkeit. Erenis hatte sie aufgestachelt mit ihrer engen Kleidung, ihrer Figur, ihrer Selbstsicherheit. Und nun wollte man sie dafür bestraft sehen. Abgetötet wie einen Störenfried. Aber genussvoll abgetötet.


  Stenrei sah Guof, der schon ganz außer Puste war. Immer wieder schwang er sein riesiges Beil, während Erenis nur von ihm wegtänzelte und keinen einzigen Schlag ansetzte. Sie schien auf eine Gelegenheit zu warten. Sie brauchte nur eine. Aber auch sie glänzte verschwitzt. Ihr Busen schimmerte beinahe freigelegt. Alles an ihr funkelte, fast wie vor ein paar Tagen im Fluss. Stenrei fühlte wieder dieses unerträgliche Begehren aufsteigen, das einzig und allein niedergehalten werden konnte von dem Grauen, das er empfand, weil gleich einer dieser beiden fechtenden Menschen auf dem Dorfplatz in seinem Blute liegen und unter Schmerzen verenden würde.


  Die Dorfbewohner konnten den Tod nicht sehen, weil er noch nicht über sie gekommen war.


  Oder aber sie witterten ihn bereits, und dieses Aroma stachelte sie zusätzlich auf.


  Stenrei fühlte sich außerstande, sie zu warnen. Es waren gut zweihundert zum Zuschauen versammelt, fast doppelt so viele wie in Bosel. Niemals hätte er zweihundert Menschen umstimmen können. Noch dazu Menschen, die ihn noch nie gesehen hatten.


  Dieses Gefühl der Machtlosigkeit überkam ihn immer wieder in Erenis’ Gegenwart. Und auf eine ihm unerklärliche Weise forderte ihn dies heraus.


  Er schaute hin. Überwand seine Abscheu. Wollte verstehen. Erenis besser kennenlernen. Die Faszination, die sie ausübte, durchdringen können.


  Sie bewegte sich mit beinahe schleifenden Schritten. Möglicherweise verlieh ihr dies eine größere Stabilität, einen sichereren Stand, selbst in der Bewegung.


  Guof dagegen stürmte umher und stand nur sicher, wenn er verschnaufte. Und er verschnaufte oft.


  »Fast eine Stunde jetzt«, antwortete ihm eine Frau auf die Frage, wie lange der Kampf jetzt schon dauerte.


  »Hat sie denn überhaupt schon zugeschlagen?«


  »Dreimal. Aber Guof hat sie lachend pariert.«


  Das war interessant. Dieser Guof schien ein fähiger Kämpfer zu sein. Ein ebenbürtiger Gegner. Er sah ihre Streiche kommen und hatte die Kraft, sie einfach zu unterbinden. Aber ihm fehlte der Atem. Auch sein Lachen beim Parieren war keine gute Idee. Sie tanzte ihn aus und würde gewinnen, und außer Stenrei und ihr wusste es noch niemand.


  Immer wieder nahm sie jene Haltung ein: den linken Arm angewinkelt als Stütze für das aufgelegte Schwert, den Gegner über die gesamte Klinge hinweg anvisierend. Dann gab sie die Haltung auf, weil Guof heranstürmte und die Axt vor sich wirbelte, sodass ihr Gegner nur aus Waffe bestand. Sie ging ihm aus dem Weg, um sich anderswo neu zu ordnen.


  Guof dagegen war immer hinter ihr her und sammelte sich nur, um in sicherem Abstand Atem zu schöpfen. Dann begann er sie wieder zu scheuchen.


  »Und wie lange hat es gedauert, bis der Kampf zustande kam?«


  »Oh, ziemlich lange. Allen war klar, dass Guof unser Stärkster ist, aber Guof war nicht im Dorf, sondern auswärts im Holz. Wir mussten ihn erst finden und herholen.«


  »Das hat Stunden gedauert.«


  »Ja. Einen halben Tag beinahe.«


  Deshalb also hatte er sie einholen können. Deshalb würden aber auch die Büttel sie bald eingeholt haben.


  Was machte sie da nur?


  War ihr überhaupt nicht klar, dass man sie verfolgen, sie belangen würde, mindestens für das, was in Kuntelt geschehen war? Oder war es ihr womöglich gleichgültig? Weil sie auch eine Konfrontation mit den Bütteln nicht scheute?


  Stenrei dachte darüber nach, wie lange sie das schon so machte. Über die Dörfer zu wandern und Duelle auszufechten. Bosel war doch sicherlich nicht der Anfang gewesen. Davor mochten Dutzende, wenn nicht gar hundert weitere Dörfer gelegen haben. Aber: Vor Bosel hatte sie die Wälder durchquert. Und die Wälder waren nicht mehr sicher, seitdem die Grünmenschen sich regten. Die Wälder waren eine gute Methode, um frühere Verfolger abzuschütteln. Büttel aus den Dörfern jenseits der Wälder.


  Also wie lange machte sie das schon so? Monate? Jahre?


  Er wollte sie das unbedingt fragen.


  Der Kampf dauerte immer noch an. Stenrei war nicht so gefesselt von dem Geschehen wie die Wredener. Er hatte schon jetzt das Gefühl, Erenis so gut zu kennen, dass ihn ihre Verzögerungstaktiken nicht mehr hinters Licht zu führen vermochten.


  Und er behielt recht.


  Das Verschnaufen war der Schlüssel. Die Pausen, die Guof einlegen musste. Die immer länger wurden. Und die schließlich dazu führten, dass er sein schweres Beil nicht mehr schnell genug hochbekam, als Erenis in eine dieser Verschnaufpausen hineinsprang, das Schwert vorgestreckt wie ein rot besticktes Flimmern.


  Das ganze Dorf schrie. Stellvertretend für Guof, der nicht mehr dazu kam, weil sein Hals durchschnitten war, Stimmbänder, Speiseröhre, Luftröhre, alles.


  Das ganze Dorf ächzte und heulte, als Guof stürzte, schwer und schreckensstarr wie einer der Bäume, die normalerweise ihm zum Opfer fielen.


  Das ganze Dorf jammerte und wehklagte, als Erenis schon wieder ihre Siebensachen– zuvorderst das Münzsäckchen– zusammenlas und sich anschickte, Wreden zu verlassen– ein vollkommen sinnloses Unterfangen, weil er auch ihr Schwerster war. Aber niemand stellte sich Erenis in den Weg.


  Die Dörfer waren unterschiedlich. Vielleicht, weil Kuntelt so klein gewesen war, mit verhältnismäßig wenigen Zuschauern– vielleicht war deshalb dort die Lage außer Kontrolle geraten. Möglicherweise sorgte die Ansammlung vieler Menschen dafür, dass die wenigen, die übergriffig werden wollten, sich nicht trauten hervorzutreten, also von der schieren Anzahl der Zögerlichen im Zaum gehalten wurden. So auch hier, deutlicher noch als in Bosel: Niemand wagte zu protestieren.


  Vielleicht war es aber auch nach dem stundenlangen Hin und Her einfach zu schnell gegangen, und niemand begriff so schnell, dass ihr Größter für alle Zeit dahin war.


  Stenrei suchte im Gesicht der Klingentänzerin etwas zu lesen. Freude. Erleichterung. Grimmiger Triumph. Mindestens Genugtuung. Nach über einer Stunde Kampf auf Leben und Tod. Doch nichts. Selbst eine Arbeiterin, die einfach nur vollkommen leidenschaftslos ihre heutige Pflicht erfüllte, hätte mehr Erleichterung und Handwerksstolz gezeigt als Erenis nach diesem Sieg über einen viel größeren und stärkeren Gegner.


  Sie machte auch nichts mit ihrem Schwert, balancierte nicht Guofs Blut über die Ornamente, um eine Melodie zu erzeugen. Nichts. Sie steckte es einfach in die Rucksackschlaufen und ging. Wäre sie nur einmal quer durch den Ort gegangen, ohne irgendetwas zu tun, hätte sie nicht unbeteiligter wirken können.


  Stenrei verbarg sich hinter anderen Zuschauern und folgte ihr über den Platz, ohne dass sie ihn bemerken konnte.


  Sie schlug den Weg nach Hoster ein, hinter dem dann das für seine Blumenzucht berühmte Licheln lag. Weiterhin Steindörfer. Keine Niederstadt. Genau wie Stenrei vermutet hatte.


  Nun wurde es schwieriger. Denn ab jetzt musste er absichtlich Abstand halten, um nicht von ihr gesehen zu werden.


  Natürlich hätte er auch zu ihr hingehen können, um ganz offen mit ihr zu reden. Immerhin war er ja schon einmal ihr Weggefährte gewesen, aus den Wäldern hinaus bis hinein nach Bosel. Aber er hätte ihre Frage nicht beantworten können, was er denn hier machte, so weit weg von seinem Heimatdorf. Noch dazu, wo sie ihn doch so unmissverständlich zu seinen Eltern zurückgeschickt hatte.


  Fürchtete er, dass sie ihn totschlagen würde wie die Stärksten aus den Dörfern? Nein. Er war kein Stärkster. Er hatte nicht einmal eine Waffe. In ihren Augen war er überhaupt kein Mann. Es wäre unter ihrer Würde, seinetwegen ihr schönes Schwert zu ziehen.


  Aber er fürchtete die Zurückweisung. Ihre Missbilligung. Dass sie ihn wieder nach Hause wünschte, einfach weil er ihr lästig war.


  Lieber wollte er sich eine Weile lang unbemerkt in ihrer Nähe herumtreiben, um sich dann vielleicht nützlich machen zu können, wenn die Büttel sie einkreisten. Ja, das war eine gute Idee.


  Würde er sich dann tatsächlich gegen die Büttel stellen, um Erenis zu helfen?


  Ja, durchaus. Er war unbewaffnet und würde demnach ohnehin niemanden angreifen können, sich also auch nicht allzu weit ins Unrecht setzen. Aber er konnte im Weg herumstehen, sich blöd stellen, Pferde zum Scheuen bringen, Taktiken durchkreuzen, niesen und Krach machen. Erenis warnen, ihr vielleicht zur Flucht verhelfen. Und dadurch im Ansehen dieser schönen Frau steigen.


  Die Wolken jagten über den Himmel, rissen auf, zerfaserten zu sahnig-fettigem Weiß, das wie ein hoher Nebel über allem lag. Links und rechts des Weges wucherten Roggen und wilder Hafer. Die Grannen rauschten im Wind wie ein struppiges Meer.


  Stenrei blieb so knapp außerhalb von Erenis’ Sichtweite, dass er nur links oder rechts eine kleine Anhöhe hinaufspringen musste, um sich versichern zu können, dass sie immer noch vor ihm ging.


  Er fragte sich, wie sie sich mit Proviant versorgte. Wahrscheinlich ebenso wie er, in den Dörfern. Sie kaufte etwas für unterwegs. In Lugg zum Beispiel, wo sie nicht gekämpft, sondern nur geschlafen hatte.


  Guofs Tod ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Für eine tödliche Halswunde war erstaunlich wenig Blut geflossen, viel weniger als bei Kaskir.


  Stenrei hatte jetzt schon drei Menschen sterben sehen. Sein Großvater war der erste gewesen. Die beiden anderen hatte Erenis getötet, innerhalb dreier Tage.


  Gewöhnte man sich daran? Es fühlte sich jedenfalls seltsam fern und randständig an. Dabei hatte er Kaskir sogar gekannt. Guof jedoch war einfach irgendjemand, der starb. Ohne viel Blutvergießen. Seltsame Sache. Stenrei dachte stundenlang darüber nach, während er der Klingentänzerin folgte.


  Plötzlich sprang ihn hinter einer Anhöhe hervor etwas an. Ein Umriss gegen den milchblendenden Himmel. Eine Klinge, ausgestreckt.


  Aufprall.


  Stenrei wurde schier aus den Schuhen gerissen. Er kannte das ja schon beinahe. Auch im Wald hatte sie ihn umgeworfen. Diesmal jedoch war es härter. Die Wucht seines Aufschlagens auf den Boden ließ ihn würgend husten.


  »Du bist das schon wieder! Dich wird man ja noch schwerer los als die Krätze!« Sie erhob sich von ihm und steckte ihr Schwert zurück in die Schlaufen. Ihr Geruch. Ihr deutlicher Geruch haftete an ihm und wühlte ihn auf.


  »Tut… mir… leid«, stöhnte er zwischen Würgschüben. »Ich dachte, ich hätte… genügend Abstand eingehalten, um nicht zu stören.« Er wagte es nicht, ihrem Blick zu begegnen. Dass er dauernd von ihr übertölpelt wurde, ließ ihn wünschen, sich ins Erdreich einwühlen zu können wie ein Maulwurf.


  »Was schleichst du mir denn dauernd hinterher? Was versprichst du dir davon? Bist du nicht inzwischen schon viel zu weit von deinem Zuhause weg?«


  »Es sind… Büttel hinter dir her.«


  »Ach. Und du willst mich vor denen beschützen, ja? Womit denn? Mit einem Schuh in der Hand?«


  Tatsächlich hatte er beim Sturz einen Schuh verloren. Beschämt zog er ihn sich wieder an. Es war nicht gerecht von ihr, dass sie seine Waffenlosigkeit verspottete. Er wollte ja gerne eine haben, aber er durfte nicht. Es war verboten.


  »Nein, aber ich könnte ein Auge haben. Auf die Straße. Während du kämpfst. Und wenn die Büttel dann kommen, könnte ich dir eine Warnung zurufen.«


  Aufgebracht ging sie vor ihm auf und ab. Schließlich seufzte sie und ging in die Hocke, um ihn genauer anzusehen. Das Leder zwischen ihren Schenkeln spannte. »Und warum sollte ich Angst haben vor den Bütteln? Denkst du, ich würde umherziehen und Männer erschlagen, wenn ich Angst hätte vor Bütteln?«


  »Nein, aber…«


  »Und warum sollte ich Hilfe brauchen? Noch dazu deine? Du störst mich einfach nur, Junge.«


  Junge. Womöglich hatte sie bereits seinen Namen vergessen. Aber sie redete mit ihm. Das war schon mehr, als die Dorfstärksten und die meisten Dörfler bei ihr erreichten. Stenrei fasste neuen Mut.


  »Vier Augen sehen immer mehr als zwei. Das, was du tust, ist doch gefährlich. Ich könnte Ausschau halten und Erkundigungen einholen. Schauen, ob die Dörfer voraus schon von dir Wind bekommen haben. Und… überhaupt: Die Büttel sind auf der Suche nach einer einzelnen Frau. Wenn wir aber zusammen unterwegs wären, würden sie dich vielleicht gar nicht erkennen!«


  Sie musterte ihn mit amüsierten Mundwinkeln. Dann platzte ein kurzes Auflachen aus ihr heraus. »Wenn wir zusammen unterwegs wären. So wie… ein Pärchen?«


  »Ja. Oder wie ein Knappe und eine Kriegerin. Ist mir egal. Aber zu zweit halt. Als Verbündete.«


  »Junge, wenn du ein bisschen älter wärst, würde ich dich umbringen. Ist dir das eigentlich klar? Warum willst du so einer wie mir denn helfen?«


  »Mein Name ist Stenrei. Sagte ich schon im Wald.«


  »Und ich wollte es schon im Wald nicht wissen.«


  Er schluckte. »Jedenfalls… weiß ich nicht, was du machst. Ich werde nicht schlau draus. Aber es beschäftigt mich. Es beschäftigt mich mehr als irgendwas sonst. Ich konnte Kaskir nie ausstehen. Kaskir war der, den du in meinem Dorf erledigt hast, in Bosel. Aber durch den Kampf und seinen Tod hast du… irgendwie etwas Besonderes aus ihm gemacht. Du hast all seine Dummheit und Peinlichkeit vergessen lassen. Du hast einen Helden aus ihm gemacht. Verstehst du? Du gehst umher und verrichtest ein blutiges Handwerk, aber dadurch… bewirkst du Dinge. Niemand sonst bewirkt irgendetwas. Du aber… löst Veränderungen aus. Ich will ein Teil davon sein.«


  »Hah. Vielleicht solltest du dir einfach irgendwo ein Schwert besorgen und gegen mich antreten?«


  »Vielleicht.« Stenrei nahm jetzt allen Mut zusammen und wagte einen trotzigen Aufwärtsblick. »Wenn ich dich lange genug beobachtet und alle deine Tricks gelernt habe, werde ich stärker sein als du!«


  »Hoho. Hör mal einer an. Dann sollte ich dich also am besten gleich hier einen Kopf kürzer machen?«


  »Nein, nein. Denn noch bin ich ja keiner von denen. Was immer du in ihnen siehst und tötest– ich habe es noch nicht.«


  »Du bist noch kein Mann, das ist alles.« Sie erhob sich. Wirkte, als wäre ihre Geduld aufgebraucht. »Wie alt bist du? Vierzehn?«


  »Sechzehn!«


  »Verflucht, dann bleibt dir ja nicht mehr viel Zeit.« Sie trat ihn, ansatzlos, sehr fest, in die Nieren. Stenrei schrie auf und krümmte sich auf der Erde. Der Schmerz nahm ihm abermals den Atem. Jetzt packte sie sein Haar und riss seinen Kopf in ihre Richtung.


  »Nun hör mir gut zu, mein Junge. Wenn ich dich noch einmal sehe, und sei es nur als Zuschauer bei einem meiner Kämpfe, mache ich dich kalt, selbst wenn ich dafür einen guten Kampf unterbrechen muss. Haben wir uns verstanden?«


  »Ich kann deinen Rucksack tragen und den Proviant…«


  »Du hörst mir nicht richtig zu. Ich kann es nicht leiden, wenn sich jemand in meiner Nähe herumdrückt. Das nächste Mal schneide ich dich auf wie einen Fisch und nehme dich aus. Hörst du mich?«


  »Ja! Ja!« Stenrei kämpfte mit den Tränen, so sehr rüttelte sie seinen Kopf am Haarschopf hin und her. Ihre Brüste. Ihre Brüste rochen nach überkochender Milch.


  »Pack dich nach Hause! Wo immer das auch war.« Sie ließ ihn los und ging. Ging einfach, während er sich weiterhin krümmte und sich das Weinen verbiss und ihr hinterherzuschauen versuchte, um sie wenigstens noch gehen zu sehen, aber auch das wollte ihm nicht gelingen. Beide Hände in die Hüften gekrallt, dann ins Haar, dann ins trockene Gras.


  Endlich mühte er sich hoch, ächzte, wischte sich über die Augen. Solche Schmerzen hatte ihm noch nicht einmal Kaskir zugefügt, damals, vor zehn Jahren, als Stenrei noch sehr klein gewesen war und Kaskir, schon deutlich größer und kräftiger, bei vielen Kindern einfach mal so zugeschlagen hatte, nur aus Spaß, nur um für Furcht zu sorgen.


  Stenrei schniefte.


  Und dann rannte er los. Rannte in die Richtung, aus der er gekommen war, zurück nach Wreden. Wo er Guof sterben gesehen hatte. Er rannte, und jeder einzelne Schritt schmerzte in seinen Seiten wie ein weiterer Tritt.


  Er rannte, bis er stehen blieb. Mitten auf der Straße.


  Und sich umwandte.


  Von der Frau war schon nichts mehr zu sehen. Sie ging weiter, dem nächsten Kampf entgegen, dem nächsten Tod. Aber in ihrer Richtung lagen immerhin Zukunft und Ungewissheit. Ungewissheit war für jemanden aus Bosel ein teures Gut, es gab dort nämlich wenig davon. Fast gar keine. Tagein, tagaus Gewissheit. Wenn er zurückging nach Wreden und Kuntelt und Kattgraum, kannte er die Toten bereits. Zum Teil sogar mit Namen. Es würde sein, wie über einen Friedhof zu gehen, dessen Grabstellen er auswendig wusste.


  Bei Erenis jedoch konnte alles geschehen. Auch, dass er zum Mann reifte. Und sie entweder für sich einnahm oder im Kampf bezwang.


  Bei diesem verwegenen Gedanken musste er beinahe selbst lachen. Bislang hatte sie ihn immer nur überrumpelt und gedemütigt. Wie konnte er auch nur hoffen, ihr eines Tages überlegen oder auch nur ebenbürtig zu sein? Aber er hatte es vorhin selbst gesagt. Während er es ausgesprochen hatte, war ihm dieser Gedanke überhaupt erst gekommen: Indem er die Klingentänzerin beobachtete, schulte er sich. Schulte er sich in allem, was ein Mann seiner Meinung nach wirklich wissen musste.


  Er machte ein paar Schritte ihr hinterher.


  Blieb wieder stehen. Wandte sich um. Ging zurück Richtung Wreden. Haderte mit sich, winkte ab, verwarf. Blieb wieder stehen. Wusste gar nichts mehr.


  Dachte an die Büttel, die bald kommen würden.


  Er setzte seinen Weg in Richtung Wreden fort. Indem er den Bütteln entgegenging, ging er dem Ärger mit ihnen aus dem Weg.


  Dann blieb er stehen. Es klappte einfach nicht. Er hatte sonst nichts mehr. Er war schon zu lange von zu Hause weg, als dass seine Eltern nicht zetern, ihm weitschweifige Vorhaltungen machen und ihn mit schneidender Stimme auf seinem Zimmer einsperren würden. Sie konnten das tun, sie waren ja erwachsen und er nicht.


  Sollte er in die Wälder gehen? In einen Krieg? Aber ohne Waffen?


  Niemand konnte ihn besser im Schwertführen unterrichten als die Klingentänzerin.


  Ja, das war es. Es war nicht einfach nur Verknalltheit oder Lust an ihrem Anblick. Es hatte auch einen richtigen Sinn. Ihr zu folgen und von ihr zu lernen war wichtig.


  Auch wenn sie ihn umbringen würde, wenn sie ihn dabei erwischte.


  Er folgte ihr den restlichen Tag über, ohne sie zu sehen. Hoster kam noch nicht in Sicht.


  Die ganze Zeit überlegte er: Wenn der Abstand zwischen ihr und ihm so groß war, dass sie sich nicht sahen, konnte sie ihm eigentlich nichts vorwerfen. Er verfolgte sie dann nicht, sondern hatte einfach nur denselben Weg. Das durfte sie ihm ja wohl kaum verbieten. Er würde dann sagen, er wolle nach Licheln, die berühmten Blumen sehen.


  Als der Himmel sich bereits rötete, sah er sie doch. Beinahe wäre er im wabernd trügerischen Dämmern zu dicht aufgelaufen, denn sie war stehen geblieben, mitten auf der Straße, in einem Gespräch mit einem Mann begriffen, der ein Schwert trug. Aber glücklicherweise nahm dieses Gespräch sie wohl wirklich in Anspruch, denn sie bemerkte Stenrei nicht, und er konnte sich seitlich ins Feld schlagen, um zu beobachten, ohne gesehen zu werden.


  Der Mann war hager und sehnig, schon etwas älter, sein Bart schimmerte grau. Er musste von vorne gekommen sein, aus Richtung Hoster. Auf den Wegen zwischen den Dörfern waren nicht viele Menschen unterwegs, in den letzten zwei Tagen waren Stenrei lediglich zwei Karren und eine Gruppe schwer bepackter Marktleute begegnet.


  Erenis ging mit dem Fremden von der Straße ins Feld. Dort setzten sie sich nieder und palaverten.


  Stenrei spürte Eifersucht in sich aufwallen. War das ein Verbündeter von ihr? Ihr Mann vielleicht sogar? Ein Schwertkämpfer wie sie. Aber weshalb ließ er sie dann alleine durch die Dörfer ziehen, anstatt sie zu begleiten? Nein, das war nur ein Fremder. Aber mit diesem kämpfte sie nicht. Mit diesem zog sie sich vertraulich ins Feld zurück. Obwohl er ein Mann war. Oder weil er ein Mann war und kein Angeberjunge wie Kaskir und kein Grobklotz wie Guof.


  Und kein tölpelhafter Hinterherschleicher wie Stenrei aus Bosel.


  Stenrei ärgerte sich. Wollte am liebsten mit Steinchen nach den beiden werfen.


  Wollte aber auf jeden Fall näher heran. Traute sich zuerst nicht. Wagte es dann aber doch.


  Auf allen vieren kroch er in weitem Bogen durchs Roggenfeld. Der Himmel schien in Flammen zu stehen, Flammen, die mehr und mehr vom Rauchdunkel der Nacht verdeckt wurden. Für das Schleichen durchs Feld bedeutete dies eigentümlich unklares Licht. Einmal fasste Stenrei in Fuchslosung und fluchte beinahe. Sein Rascheln erschien ihm schon unnatürlich laut. Aber das ganze Feld raschelte, wenn der Wind ausatmete.


  Er näherte sich. Ganz vorsichtig.


  Vermeinte dann, Stöhnen zu hören. Liebesspielgeräusche. Ihm wurde ganz anders dabei. Aber war es wirklich das, was er zu hören glaubte? Oder waren es Worte, erhitzte, von der Dämmerung verunstaltet?


  Dann Klirren. Stenrei zuckte so heftig zusammen, dass er sich beinahe vor sich selbst erschreckte.


  Schwert gegen Schwert.


  Erenis’ Lachen: wie erlöst nach einer Anspannung.


  Also doch: sie kämpften. Auch dieser war ihr Gegner. Und wahrscheinlich bald ihr Opfer.


  Zum ersten Mal kam Stenrei in diesen Augenblicken so richtig zu Bewusstsein, dass Erenis über das Land ging und ganz normale Menschen tötete. Keine Waldmänner, die gegen die Steindörfer rebellierten. Keine Verbrecher auf der Flucht. Sondern Männer, die zwar eine Waffe besaßen und sich für stark hielten, die aber ansonsten ein unauffälliges Leben führten. Das durfte sie eigentlich nicht tun, oder? Das war nicht nur eine Frage von Büttel- und Hochadelgesetzen, von Inspizienten und komplizierten Gerichtsbarkeiten. Das war etwas Böses, Unheimliches. Sie ging herum und tötete, wann immer es ihr in den Sinn kam. Als wäre sie der leibhaftige Tod. Oder eine Krankheit, die immer nur einen Einzigen befiel.


  Warum war ihm das vorher nie so recht durch den Kopf gegangen? Obwohl er sie doch sogar schon töten gesehen hatte, zwei Mal bereits?


  Er kam zu dem Schluss, dass das daran liegen musste, wie er ihr zuerst begegnet war. Nämlich nicht kämpfend. Sondern badend. Eine Frau. Entblößt. Von außergewöhnlicher Anmut. So hatte sich zuerst Faszination in ihm festsetzen können, und diese Faszination hatte ihn blind werden lassen für alles Weitere, was danach geschehen war.


  Jetzt wogte der Kampf. Die Schwerter klirrten rasend gegeneinander. Wie Hornböcke. Als würden sie sich bespringen.


  Stenrei wagte es, den Kopf über die Ähren zu erheben. Die Kämpfenden würden jetzt wohl kaum Zeit haben, ihre Blicke übers Feld schweifen zu lassen. Außerdem war kaum noch Licht.


  Er sah die beiden. Zuckende Schemen. Und dann funkte es, wenn sie aufeinandertrafen. Dann wieder Auseinanderbewegen. Und Funken. Funken. Funken. Auseinanderbewegen. Verharren. Verlagern. Funken. Funken.


  Erenis lachte. In den Dörfern hatte sie nie gelacht. So viel Spaß wie mit diesem Kerl hatte es ihr nie gemacht.


  Dann sprangen sie gegeneinander, ohne dass es funkte. Und der Mann stieß einen Schrei aus, lang gezogen und gurgelnd. Grässlich. Sie lachte wieder. Zog sich aus ihm zurück. Und er fiel in sich zusammen.


  Danach war sie wie verschwunden. Stenrei hörte keine raschelnden Schritte sich entfernen. Nichts mehr. Er sah auch nichts mehr. Alles war zu Dunkelheit zerfallen.


  Er merkte, dass er zitterte. Vor Anspannung, in seiner lauschend vornübergebeugten Haltung. Er verlagerte sich, legte sich dann hin, so leise wie möglich. Über ihm war der Mond wie von Rauch zerrissen. Einmal hörte er ein Geräusch, das wie ein Schluchzen klang. Doch er mochte sich geirrt haben. Er wagte keine Bewegung mehr. Nach zwei Stunden etwa schlief er zitternd ein und erwachte, feucht vom Morgentau, im frühen Dämmern, und abermals zitterte er, denn ihm war furchtbar kalt.


  Er schlang die Arme um sich, rieb sich, aß etwas aus seinem Tuchbeutel. Immer noch wagte er nicht, mit dem Kopf über das Feld zu lugen. Was, wenn sie nur darauf wartete und sofort zuschlug, denn sie hatte ihn ja gewarnt?


  In seinem Inneren war sie jetzt ein Ungeheuer. Ein schönes, verführerisches Ungeheuer.


  Er ließ noch eine ganze Stunde verstreichen. Ein Feldhamster raschelte an ihm vorbei. Vögel landeten in der Nähe und pickten herum, sich ruckartig umblickend, immer Gefahren gewahrend. Entweder war hier niemand mehr außer ihm, oder die andere Person bewegte sich ebenso wenig wie er. Vielleicht schlief Erenis noch. Das musste es sein. Sie hatte sich nie wegbewegt, sondern sich an Ort und Stelle neben dem noch warmen Leichnam zum Schlafen niedergelegt.


  Stenrei wartete noch eine weitere Stunde. Es war furchtbar, sich zu nichts mehr durchringen zu können.


  Aber schließlich wurde es ihm zu bunt. Er hatte das Gefühl, in der morgendlichen Erdkrume elend zu erfrieren. Er wollte sich der Sonne entgegenstrecken und endlich wieder gehen können.


  Vorsichtig spähte er über die Ähren, schob sich langsam höher, bis er den Kampfplatz besser und besser überblicken konnte. Dort lag der Mann. Tot. Bereits starr wirkend. Aber von der Klingentänzerin war nichts mehr zu sehen.


  Stenrei schalt sich einen Narren. Sie war längst weg. Wahrscheinlich schon im allerersten Dämmern aufgebrochen, als er noch geschlafen hatte.


  Aber wenn sie nur irgendwo lauerte, verborgen wie er, um ihm eine Falle zu stellen?


  Nein, das ergab keinen Sinn. Wenn sie ihn in der Nähe wähnte, hätte sie auch gleich zu ihm gehen und ihn erstechen können, anstatt umständlich und stundenlang darauf zu warten, dass er sich endlich näherte. So war sie nicht. Sie war keine geduldige Frau wie seine Mutter und die meisten anderen Boselerinnen.


  Ihm fiel auf, dass er, abgesehen von ein paar Handelstreibenden und ein paar nichtssagenden Durchreisenden noch niemals Frauen kennengelernt hatte, die nicht entweder aus Bosel oder aus Kattgraum stammten. Dennoch war nicht anzunehmen, dass er sich nur deshalb in die Klingentänzerin verguckt hatte. Sie war wohl auch außerhalb der Dörfer mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit kein durchschnittliches Mädchen. Sonst wären nicht die Büttel ebenfalls hinter ihr her.


  Stenrei richtete sich vollends auf mit dem Gefühl, schon seit Tagen nicht mehr aufrecht gestanden zu haben.


  Dann näherte er sich langsam dem Kampfplatz, dem von Klingen schräg, wild und wie zufällig gerodeten Feldstück. Er stellte sich vor, wie den beiden gestern im Halbdunkel Getreide um die Ohren gestäubt war, während sie sich auf Leben und Tod maßen.


  Der Mann lag dort wie am Boden festgebacken. Ältlich, fahl, kein schönes Gesicht, nun noch zusätzlich durch jenen seltsam gebleckten Ausdruck entstellt, den auch sein Großvater als Leiche gehabt hatte. Er hatte eine schreckliche Wunde im Bauchbereich, durch die wohl beim Herausziehen der Klinge sogar ein paar Darmschlingen geschlüpft waren wie neugierige Tiere aus einem Bau.


  Aber alles war tot und ruhig. Stenrei hatte wirklich keine Angst vor Toten.


  Was ihn aber durchfuhr wie ein Schlag, war das Schwert.


  Das Schwert des toten Mannes.


  Dort lag es, halb unter dem Leichnam verborgen. Schimmerte feucht vom Tau im erstarkenden Licht.


  Lag dort und gehörte niemandem mehr. Und er, Stenrei, war sein Finder.


  Ruckartig, als müsste er sich selbst aus einer Festgebackenheit losreißen, wandte er sich ab, rang die Hände, überlegte fieberhaft, ging und überlegte hin und her.


  Es war verboten. Er war noch zu jung. Wenn die Büttel ihn sahen mit einem Schwert, würden sie es ihm nicht nur abnehmen, sondern ihn womöglich noch in einen Kerker werfen. Und dann –noch schlimmer– nach Hause schicken. Zu seinen sich für ihn schämenden Eltern.


  Stenrei überlegte auch, ob es sich um eine Falle der Klingentänzerin handelte.


  Bisher hatte sie immer gewusst, wenn er sich hinter ihr befand. Zweimal schon hatte sie ihn überrumpelt und zur Rede gestellt. Was also, wenn sie es auch diesmal wusste? Und wenn das Ergreifen dieses Schwertes ihn zum Mann machen würde, und ihr dadurch die Berechtigung verlieh, ihn zu töten.


  Er schauderte bei dem Gedanken, dass dieser Mann hier vielleicht seinetwegen sein Leben hatte lassen müssen. War es denn nicht ein zu seltsamer Zufall? Die Waffen der Männer, die sie in den Dörfern tötete, konnten nicht von Stenrei an sich genommen werden, denn sie würden immer von Freunden oder Angehörigen der Toten gesichert. Aber hier, zwischen den Ortschaften, kam niemand, um Rechte einzufordern. Und sie war sogar noch mit dem Mann von der Straße gegangen, um ihn im Feld zu töten und liegen zu lassen, sodass auch vorbeireitende Passanten das Schwert nicht einfach zufällig finden konnten.


  Sie wusste, dass Stenrei sie weiterhin verfolgte, und zwar dicht genug, um den Kampf und den Kampfplatz mitbekommen zu haben. Das hier war für ihn. Und wenn er darauf einging, erklärte er sich bereit zu sterben.


  Er schüttelte den Kopf. Warum sollte sie sich so viele Umstände machen, nur seinetwegen? Das bildete er sich doch nur ein. Sie dachte nicht über ihn nach. Vergaß ihn jedes Mal wieder, nachdem sie sich erneut begegnet waren. Es war Wunschdenken von ihm, dass sie ihm ein Schwert zukommen lassen wollte. Selbst, um ihn dann zu töten. Zu viel der Ehre, zu viel der Aufmerksamkeit für einen sich in ihrem Kielwasser herumdrückenden minderjährigen Strolch.


  Er knirschte mit den Zähnen. Nein. Der Mann war einfach nur ein weiterer Gegner gewesen. Ein Mann mit einem Schwert eben. Sie tötete keine unbewaffneten Bauern oder Händler. Sie tötete Klingen Führende. Und sein Schwert hatte sie liegen lassen, weil sie kein zweites benötigte. Sie brauchte es auch nicht zu verkaufen. Sie schien genügend Münzen zu besitzen. So viele, dass sie immer wieder mit ihnen klappern, reizen und verführen konnte.


  Stenrei strich sich angespannt durch seine Haare. Kratzte sich überall. Nein. Nein. Nein.


  Aber er war unbewaffnet unterwegs. Es waren unruhige Zeiten. Zusätzlich zu Wegelagerern oder anderem zwielichtigen Gesindel mochte es auch noch Waldmenschen geben, die sich nun außerhalb der Bäume herumtrieben, vielleicht auf Beute aus, vielleicht aber auch nur auf Blutvergießen und Schädigen.


  Ein Schwert war alles, was ihn von einem richtigen Mann trennte.


  Also nahm er es.


  Dazu musste er den Leichnam ein wenig anheben, aber das machte er mit dem Fuß. Dann zog er die Klinge hervor und wog sie in der Hand. Sie war sehr kalt und schwer, fühlte sich aber gut an. Der Griff war spiralig eingekerbt, lag ausgezeichnet in der Hand und bot ausreichenden Halt. Er vollführte ein paar Schwünge mit der Rechten, kappte ein paar Ähren damit. Scharf. Die Klinge war scharf wie ein Messer, das man zum Fleischschneiden benutze. Man benutzt dieses Schwert ja auch zum Fleischschneiden. Stenrei schluckte, schaute auf den Leichnam, die hässliche Wunde, an der sich schon Fliegen sammelten. Zur Mittagsstunde würde sie wahrscheinlich wimmeln von Insekten.


  Er schlug weiterhin um sich, führte das Schwert beidhändig, entwickelte einen Griff, mit dem er es mit beiden Händen gut fassen konnte. Er ließ sich treiben vom Gewicht der Waffe, drehte sich mehrmals voll um die eigene Achse, weil das Schwert ihm Fliehkraft verlieh. Ihm Kraft verlieh.


  Er tollte umher wie ein junger Hund. Sein Gesicht verzerrte sich dabei zu einem Gemisch aus Begeisterung und entschlossener Grimmigkeit. Er tötete Roggen. Vernichtete Roggen. Hundert weitere Roggenähren drängten dahinter gegen ihn vor. Uneinsichtige Schwachköpfe. Er machte sie alle nieder. Kurz und klein. Ohne Gnade. Er blieb siegreich.


  Verschnaufte.


  Dann weiter. Ein Vorstoß, ins Feld hinein. Links und rechts, da habt ihr! Ihr Langweiler! Ihr Boseler, Boseler Lumpenpack. Schwächlinge. In der Überzahl werdet ihr mutig, ja? Na wartet, euch zeige ich, wie ein Klingentänzer tanzen kann. Und hier. Und da. Und damit hast du nicht gerechnet, oder? Jetzt schaust du. Jetzt staunst du. Ja, ich. Ich, Stenrei. Kaskir, das Großmaul, ist tot– und mich gibt es jetzt mit Schwert!


  Er hielt inne, außer Atem.


  Er durfte sich jetzt nicht wie ein Kind betragen. Vielleicht beobachtete sie ihn ja, von irgendwo, und lachte sich schief.


  Mit geringschätzigem Gesicht wog er das Schwert in der Hand und sagte laut: »Nicht schlecht. Nicht das Beste, das ich je gesehen habe, aber immerhin nicht schlecht geschliffen.« Er lächelte über seine eigene Unverfrorenheit. Tatsächlich war ihm schön warm geworden durchs Toben.


  Und wohin jetzt mit der Klinge? Eigentlich brauchte er auch den Gurt und die Schwertscheide des Toten. Aber dadurch wurde es immer heikler, immer mehr zur Leichenfledderei. Man konnte ihm sogar einen Raubmord anhängen, wenn man ihn mit den Sachen eines Getöteten aufgriff. Das nackte Schwert allein aber würde wahrscheinlich nicht so leicht erkannt werden, weil sein Vorbesitzer es sicherlich meistens in der Scheide getragen hatte. Schlau wäre es, sich selbst eine Scheide anfertigen zu lassen. Aber dafür würden seine Münzen wohl nicht reichen. Zumindest noch nicht.


  Sein Tuchbeutel hatte keine stabilen Schlaufen wie Erenis’ Rucksack. Er würde nur böse zerschnitten werden, wenn er die scharfe Klinge da durchsteckte. Also steckte er sie sich hinten in den Hosengurt. Erenis trug ihr Schwert auch hinten, und das sah ziemlich verwegen aus. Aber als er ein paar Schritte machte, schlug es jedes Mal gegen seinen Hintern und wippte dadurch auf und ab wie der Schwanz eines Ochsen. Das wiederum sah wohl ziemlich dämlich aus.


  Also die Seite. Es gab offensichtlich einen Grund, weshalb die meisten Menschen ihr Schwert an der Seite trugen. An der linken Seite. Damit er es mit rechts ziehen konnte. Dabei musste er aufpassen, sich nicht den Gürtel durchzuschneiden und beim Ziehen plötzlich ohne Hose dazustehen. Das alles war gar nicht so einfach.


  Er probierte das Gehen. Lernte es neu.


  Zuerst im Feld, dann, dort war es wichtiger, auf der Straße. Ohne darüber nachzudenken, schlug er dabei die Richtung ein, die weiterhin der Klingentänzerin folgte.


  Aufgrund der nackten Klinge an seiner Hüfte änderte sich sein Gang. Verlagerte sich. Griff weniger Raum, sondern bewegte sich eindeutiger nur nach vorn. Das nicht unbeträchtliche Gewicht der Waffe war neu und belastete einseitig. Und er durfte mit dem Schenkel nicht an der Klinge reiben, mit ihrer Spitze nicht sein Knie schneiden oder stechen. Es kam ihm ein bisschen so vor, als führte er nun ein beständiges Wagnis mit sich, stetige Verletzungsgefahr– für sich, aber auch für andere. Als würde er dadurch selbst bedrohlich.


  Vielleicht war es das, was einen Mann ausmachte. Diese Verantwortung für Leib und Leben.


  Dann wiederum dachte er daran, dass dies aber auch eine Frau ausmachte. Vorausgesetzt, sie hatte sich dafür entschieden, eine Klingentänzerin zu sein.


  War er auch schon ein Klingentänzer, nur weil sich sein Schritt der Schneide anpasste? Mitnichten. Bislang kam es ihm eher noch so vor, als sei er ein etwas unbeholfener Klingenmeider.


  Nach mehreren Hundert Schritt erst fiel ihm auf, dass er ihr weiterhin folgte. Er blieb stehen.


  Jetzt also hatte sie doppelten Grund, ihn umzubringen. Erstens, weil er ihr trotz ihrer Warnungen immer noch nachging, und zweitens, weil er nun bewaffnet und dadurch vor dem Gesetz ein Mann war.


  Aber aus irgendeinem Grund glaubte er nicht daran. Er glaubte nicht daran, dass sie einen Jungen erschlug, der eben erst ein Schwert gefunden und es mitgenommen hatte. Sie suchte sich immer die Stärksten eines Dorfes aus, nicht diejenigen, die zufällig eine Waffe besaßen, mit der sie überhaupt noch nicht richtig umgehen konnten. Sie war auf etwas anderes aus. Nicht nur aufs Besiegen. Sondern auch aufs Herausgefordertsein. Wahrscheinlich hatte sie deshalb mit dem Hageren im Feld gekämpft. Weil er ein wandernder Schwertmensch war wie sie. Und ihm, Stenrei, hatte sie nur Angst einjagen wollen, um ihn loszuwerden.


  Ja, so musste es sein.


  Schon am Vormittag kam Hoster in Sicht. Niedrig und unscheinbar, als hätte sein Vater auch hier die Häuser errichtet.


  Stenrei näherte sich mit großer Vorsicht. Was, wenn Erenis ein Dorf so gegen sich aufbrachte, dass sie es nur in der Richtung, aus der sie gekommen war, wieder verlassen konnte? In diesem Fall würde sie ihm entgegenkommen, und das Wiedersehen würde gewiss kein angenehmes sein. Also verließ er die Straße, pirschte um die äußeren Häuser und betrat Hoster von der Seite her.


  Im Dorf war alles ruhig. Kein Marktplatzspektakel. Niemand weinte oder beklagte die Toten.


  Stenrei frischte seinen Proviant auf und erkundigte sich. Die Leute reagierten anders auf ihn als bisher, fiel ihm auf. Sie betrachteten die nackte Klinge an seiner Seite und nahmen ihn eher als Mann wahr denn als Kind. Als Kind hatten sie ihn in den Dörfern teilweise mitleidig betrachtet, so als hätte er sich verlaufen, seine Eltern verloren. Als Mann dagegen trauten sie ihm zu, dass er wusste, was er tat. Unwillkürlich versuchte er deshalb auch, mit tieferer Stimme zu sprechen. Ja, eine Frau, auf die seine Beschreibung passte, war hier durchgekommen. Sie hatte Wasser aus dem Brunnen geschöpft, sich gewaschen, getrunken und war weitergezogen Richtung Licheln. »Vielleicht, um sich schöne Blumen in ihr schönes Haar zu flechten.« Der Hosterer lächelte versonnen.


  Wohl kaum, dachte Stenrei. Es war eigenartig, dass sie Hoster verschont hatte. Und dann auch wieder nicht, denn sie hatte ihren Kampfesdurst ja schon vor dem Dorf auf der Landstraße gestillt. Vielleicht war ihr an den meisten Tagen ein Opfer genug, wie der Blutsäuferin aus einer Bauernlegende.


  Er ging ihr weiter nach. Ohne sie einzuholen. Entweder war sie schneller geworden oder er selbst aufgrund seines Schwertes langsamer.


  Dann kamen die Reiter von hinten.


  Es mussten recht viele sein, denn er spürte den Weg schon erzittern, bevor er etwas sehen konnte. Danach erst bemerkte er ihre Staubwolke. Und plötzlich bekam er es ganz furchtbar mit der Angst zu tun.


  Eigentlich konnten das nur die Büttel sein. Die Büttel mit vielleicht noch zusätzlicher Verstärkung. Möglicherweise hatten ein paar aufgebrachte Kuntelter sich ihnen angeschlossen, um die Verheererin ihrer Dorfgemeinschaft zur Rechenschaft zu ziehen. Aber wie dem auch sei: Die Büttel aus Drutau waren ihm bereits begegnet, und sie hatten sehen können, dass er kein Schwert trug. Wenn er jetzt plötzlich eins hatte, würden sie ihn dazu befragen, und dann war alles aus! Denn selbst wenn sie ihm keinen Mord und keine Leichenfledderei anhängten– er war einfach noch zu jung, um eins tragen zu dürfen.


  Hektisch zog er es aus dem Gurt, hüpfte vom Weg hinunter und verbarg die Klinge im hohen Gras. Zusätzlich versteckte er sich noch selbst, ein paar Schritt entfernt, zwischen Bäumen. Dann schlotterte er. War er denn weit genug vom Schwert entfernt, dass die Büttel, wenn sie auf ihn zukamen, um sich ihn zu greifen, es nicht fanden? Ohne das Schwert konnten sie ihm nichts anhaben, aber wenn sie es entdeckten, konnte er sich wohl kaum lange herausreden.


  Sie preschten heran.


  Es waren neun. Neun Männer auf bereits müde wirkenden, schweißigen Pferden.


  Die drei Büttel aus Drutau, die er schon kannte, waren dabei, der Bote aus Kuntelt nicht mehr. Die übrigen sechs waren ebenfalls keine Kuntelter, sie sahen nach Bütteln aus, aber noch härter, höhergestellt, städtisch. Inspizienten. Aus einer der Niederstädte, vielleicht sogar aus der Hochstadt. Und an ihrer Spitze ritt ein totenbleicher, langhaariger Mann, der nochmals höherrangig aussah. Ein Kommandant? Offizier? Nein, nicht von der Armee. Eher von der Gerichtsbarkeit des Hochadels. Ein Richter womöglich. Llender Dinklepp hätte das alles gewusst und Stenrei die Ränge und Zugeordnetheiten erklären können. Doch Dinklepp starb in Bosel langsam und sinnlos vor sich hin.


  Die Reiter donnerten vorüber und bemerkten Stenrei gar nicht. Sie schienen so sehr auf ein vor ihnen liegendes Ziel konzentriert, dass kein einziger von ihnen nach links oder rechts Ausschau hielt.


  Aber auch, als sie nur noch Staubwolke und verebbendes Vibrieren waren, schlug Stenrei noch das Herz bis zum Hals. Jetzt nicht mehr nur seinetwegen. Neun gut gerüstete Mann waren hinter Erenis her und würden sie in diesem Tempo schon bald eingeholt haben!


  Hieß das, dass sie zu Ende war, seine Geschichte mit der Klingentänzerin, noch bevor Erenis auch nur hatte mitbekommen können, dass er nun ebenfalls ein Schwertträger war? Das durfte nicht sein!


  Er suchte sein Schwert, schob es wieder in den Gurt und begann zu rennen, den Reitern hinterher.


  Er war ein recht geübter Läufer, hatte sich das beigebracht, in den Wäldern und vor allem auf dem Weg dorthin und von den Wäldern nach Bosel zurück. Da sein Vater es nämlich nicht gerne gesehen hatte, dass sein einziger Sohn sich in den seiner Meinung nach viel zu gefährlichen Wäldern herumtrieb, hatte er die Stunden, die er ihm vom Arbeiten und Zuhauseseinmüssen freigab, immer so knapp bemessen, dass die Wälder eigentlich in dieser Zeit nicht erreichbar waren. Es sei denn, Stenrei konnte auf einem Karren mitfahren– was nur selten klappte, weil sehr selten Karren Richtung Wälder fuhren–, oder Stenrei rannte. Und so hatte sich Stenrei das Rennen beigebracht, erst nur das schnelle, dann, mit der Zeit, auch das ausdauernde.


  Jetzt aber behinderte ihn das Schwert.


  Es dengelte beim Rennen unvorteilhaft an seiner Seite herum. Er versuchte verschiedene Laufschrittweisen, bis er beinahe Seitenstechen bekam. Schließlich nahm er das Schwert in die rechte Hand und lief so wie ein richtiger Krieger, die Waffe kampfbereit in der Faust. Das fühlte sich vom Rennen her sehr eigenartig und falsch ausbalanciert an, aber in mehr als nur einer anderen Hinsicht hatte dieses Gefühl geradezu etwas Berauschendes.


  Er wünschte, die Boseler könnten ihn so sehen. Die gleichaltrigen Mädchen. Auch wenn keins von ihnen auch nur annähernd hübsch zu nennen war.


  Er wünschte, die Büttel würden ihn nicht so sehen.


  Er musste jetzt wirklich aufpassen.


  



  



  



  Nach anderthalb Stunden etwa –Stenrei hatte mehrmals unterdessen das Laufen mit einem raschen Gehen tauschen müssen, weil das Schwerttragen ihn deutlich mehr ermüdete, als er das vom Rennen gewohnt war– schälten sich vor ihm die Umrisse Lichelns aus dem mittäglichen Wärmedunst. Schon vorher hatte er ein Orts- oder Hinweisschild passiert: Heimat der Blumen stand da im Holz, umwölkt von geschnitzten Blütenornamenten.


  Er machte es wieder so wie in Hoster. Er umging den Ort ein Stück weit, um ihn nicht über die Hauptstraße, sondern von der Seite her zu betreten.


  Aufgrund dieser Vorgehensweise passierte er erst mehrere geradezu überfordernd bunte Blumenfelder und sah dann die neun Pferde der Büttel und Inspizienten wieder. Sie standen dicht beieinander, von einem Mann bewacht, außerhalb des Dorfes. In der Nähe einer abseits stehenden Hütte. Und um diese Hütte herum verteilt lauerten die Büttel und Inspizienten, kauerten hinter mannigfaltigen Deckungen, wie einen Beschuss erwartend, obwohl Erenis überhaupt keinen Bogen besaß.


  Der bleiche Langhaarige war der einzige, der aufrecht stand. Sein fast bodenlanger schwarzer Umhang umwehte ihn wie ein anschmiegsamer Tanz. Er sagte oder rief etwas. Stenrei war noch zu weit entfernt, um es verstehen zu können. Also pirschte er sich näher heran, geduckt im Sichtschutz einiger langstieliger Dahlien.


  Er überlegte, ob er das Schwert in einer Beetfurche verstecken sollte. Das Schwert war momentan sein größter Feind. Ohne es konnte er einfach nur ein neugieriger Stadtjunge sein, der sich nicht entgehen lassen wollte, was sich hier abspielte. Mit Schwert jedoch war er Gegner, Dieb, Mörder, Erenis’ möglicher Verbündeter, alles dies. Das Letzte in dieser Liste bewog ihn dazu, es noch in seiner Hand zu belassen.


  Auf dem Bauch robbte er eine ganze Feldlänge voran, bis er die Worte des Langhaarigen hören konnte. Die Stimme klang näselnd, beinahe singend:


  »…haben es nicht eilig, denn die Rechtschaffenheit steht auf unserer Seite. Wir können tagelang hier ausharren und uns stetig an neuem Proviant delektieren, du aber wohl schwerlich, mein Mädchen. Also gib auf, lege dein Schwert nieder, komm mit erhobenen Händen heraus, und ich garantiere dir bei meinem Namen, dass wir dich festsetzen und einer ordentlichen Gerichtsbarkeit in einer Niederstadt überführen werden, damit dir auch durch das aufgebrachte Dorfvolk kein Leid geschehen kann. Du sollst Gelegenheit erhalten, deine Sache vorzutragen, und Zeugen aus den Dörfern sollen für und wider dich aussagen dürfen. Und sollte es sein, wie du behauptet hast, dass jeder, der gegen dich antritt, das freiwillig tut und eine angemessene Gewinnaussicht besitzt, so wird dir womöglich nicht mehr als eine Münzstrafe aufgrund öffentlicher Ruhestörung zuteilwerden.«


  Aufgebrachtes Dorfvolk? Hatte Erenis auch in Licheln bereits ein Opfer gefunden?


  Was der Langhaarige als Nächstes sagte, riss der Wind hinfort.


  Stenrei fluchte leise.


  Sie hatten sie. Neun Mann. Das konnte sie nicht schaffen, oder? Selbst eine Klingentänzerin nicht.


  Aber würde sie sich einfach so ergeben? Wohl kaum. Sicherlich würde sie noch einen Ausfall wagen.


  Er versuchte zu erkennen, ob die Büttel und Inspizienten über Fernwaffen verfügten. Und tatsächlich: Mindestens vier von ihnen hatten Armbruste auf ihre Deckungen gestützt und warteten also nur darauf, dass die Umzingelte etwas Unüberlegtes tat. Erenis hatte keine Chance. Nicht mit dem Schwert gegen vier Armbruste.


  Stenrei fluchte schon etwas lauter.


  Was konnte er tun? Konnte er überhaupt irgendetwas unternehmen? Er allein gegen neun?


  Natürlich nicht mit Kampf. Ihm stand auch gar nicht der Sinn danach, sich so direkt mit der Obrigkeit anzulegen. Weshalb sollte er das auch tun? Erenis verachtete ihn ohnehin nur.


  Aber vielleicht gab es eine List. Da die neun nur auf die Hütte achteten, in der die Frau sich verkrochen hatte, und nicht auf das, was hinter ihnen vor sich ging. Da überhaupt niemand mit jemandem wie ihm rechnete.


  Aber alles war zu hell und zu offen. Solange die Sonne noch schien, ging gar nichts.


  Stenrei beschloss, das Schicksal auf die Probe zu stellen. Sollte sich bis zum Einbruch der Dunkelheit an dieser Belagerungssituation nichts Grundlegendes geändert haben, würde er versuchen, etwas zu unternehmen. Er wusste noch nicht genau, was, hatte nur einige vage Ideen. Die Pferde und die Hütte schienen ihm die alles entscheidenden Punkte in der Anordnung zu sein. Aber bis zum Einbruch der Dunkelheit blieben ihm ja noch einige Stunden, sich etwas Gutes einfallen zu lassen.


  Diese Stunden vergingen. Langsam, langsamer als sonst, so kam es ihm vor.


  Mehrmals pirschte er noch ein Stückchen näher heran. Nutzte die Blumen als Deckung. Aß von seinem Proviant. Döste sogar ein wenig, gut zwischen duftenden und insektenschwirrenden Hecken verborgen, und bildete sich ein, vom Lärm wach zu werden, falls sich etwas ereignen sollte.


  Immerhin regnete es nicht. Das wäre sonst ungemütlich geworden, ohne Unterstand. So jedoch fühlte er sich körperlich erstaunlich wohl. Gespannt. Abenteuerlich. Von dem Schwert an seiner Seite konturiert.


  Er beobachtete die Belagerer. Sie veränderten ihre Positionen nicht mehr, hatten sich –ebenso wie er– so behaglich wie möglich verschanzt. Mehrmals redete der Langhaarige noch auf Erenis ein, aber es war immer dasselbe: Sie solle sich ergeben, dann würde ihr ein gerechter Prozess gemacht, bla, bla, bla. Erenis antwortete kein einziges Mal. Stenrei glaubte, ihre Taktik verstehen zu können: Irgendwann würden den Belagerern die Nerven durchgehen, sie würden sich der Hütte annähern, um zu schauen, ob Erenis nicht vielleicht durch einen Kellertunnel oder etwas Ähnliches längst entkommen war, und dann konnte sie einen von ihnen als Geisel in ihre Gewalt bringen und sich ihre Flucht erpressen. Das würde aber nicht gut gehen, denn auf dieser Flucht konnten sie ihr mit ihren Armbrusten bequem in den Rücken schießen. Sie würden die Klingentänzerin niederbolzen wie einen tollwütigen Hund.


  Das kam Stenrei furchtbar ungerecht vor. Immerhin maß sie sich immer Frau gegen Mann, Auge in Auge. Nur, wenn sie von einem ganzen Pulk bedrängt wurde, wie in Kuntelt, verlor sie die Übersicht und schlug wild um sich. Andererseits hatte sie auch in Kuntelt keine einzige Frau verletzt. Also hatte sie immer noch gewusst, was sie tat.


  Wie erging es ihr jetzt? War sie verzweifelt? Haderte sie mit ihrem Schicksal? Machte sie sich aufs Sterben gefasst? Oder lächelte sie vor sich hin und wartete wie er auf die Dunkelheit, um einen Ausfall zu unternehmen?


  Gerne hätte er sich jetzt mit ihr abgesprochen. Wie er sich am besten nützlich machen konnte, hätte er gefragt. Aber wie sollte er durch diesen Belagerungsring zu ihr durchbrechen? Und selbst wenn ihm das gelänge: Würde sie ihn nicht einfach nur einen Kopf kürzer machen, wenn er zu ihr durch ein Fenster stiege? Nichts anderes als dies hatte sie ihm gegenüber angekündigt.


  Es gelang Stenrei ebenfalls nicht, sich in den Langhaarigen hineinzudenken. Dessen Stimme war immer gleich. Näselnd, schnarrend. Irgendwie gelangweilt. Wie von jemandem, der einfach nur eine Alltäglichkeit herunterspult. Würde so jemand überhaupt jemals die Nerven verlieren? Oder würde er die Klingentänzerin ganz aalglatt aushungern? Abwarten, bis sie von ganz alleine zusammenbrach?


  Was, wenn er bei den Belagerern für Chaos sorgen würde? Indem er die Pferde vertrieb, zum Beispiel. Würde dies Erenis Gelegenheit geben, ins Dunkel der Nacht zu entwischen? Aber dann würde sie niemals erfahren, dass er es gewesen war, der ihr geholfen hatte. Und das war eigentlich, wenn er ehrlich zu sich selbst war, sein Hauptziel.


  Es ging ihm nicht darum, sie zu retten. Schließlich wusste er nicht einmal, ob sie ein guter Mensch war oder ein abgrundtief böser.


  Es ging ihm darum, diese hochmütige Schönheit dazu zu bringen, ihn anzuerkennen. Als gleichwertig. Als Mann. Und deswegen wollte er, dass sie in seiner Schuld stand. Sie war eine Kriegerin. Diese Frage allein, die Frage von Schuld und Ehre, würde sie nicht unbeantwortet lassen können.


  Aber sein Dilemma war: Wenn sie jetzt getötet oder gefangen genommen wurde, nutzte ihm all sein Taktieren nichts mehr. Er musste ihr erst einmal aus dieser gefährlichen Situation heraushelfen, und zwar bedauerlicherweise, ob sie das nun mitbekam oder nicht.


  Er lag und beobachtete. Beobachtete und grübelte. Zermarterte sich den Schädel, während Schmetterlinge um ihn herumtanzten, wie um seine Festgefressenheit zu verhöhnen.


  Die Sonne sank so langsam, als tauchte sie durch Honig.


  Was, wenn er abwartete, ob Erenis sich einfach selbst befreite? Wenn er auf ihre Gerissenheit und Kaltblütigkeit vertraute und ihr höchstens Hilfe aus dem Hintergrund leistete, indem er die Verfolger zusätzlich verwirrte?


  Ohnehin stand für ihn fest, dass er niemanden verletzen durfte. Dass er sich allenfalls ein kleines bisschen ins Unrecht setzen wollte, zum Beispiel als ein Trottel, der unabsichtlich die Pferde in Panik versetzt hatte. Keinesfalls jedoch als ein Verbrecher oder auch nur als Erenis’ Verbündeter. Er wollte nicht in einem Kerker landen, sondern weiterhin dieser außergewöhnlichen Frau folgen können.


  Die Sonne sank und sank und sank, als wollte dieses Sinken gar kein Ende mehr nehmen. Schatten wurden länger, aber dunkel wurde es noch lange nicht.


  Der Langhaarige gab das Schnarren irgendwann auf und ging nacheinander zu allen seinen Männern, um ihnen Anweisungen zu erteilen. Dann schickte er einen von ihnen ins Dorf, um die anderen mit Proviant und Wasser zu versorgen.


  Überhaupt, das Dorf.


  Natürlich interessierten sich die Lichelner für das Geschehen. Es kam ja nicht jeden Tag vor, dass in einer Hütte am Dorfrand eine gesuchte Verbrecherin von einem Inspizientenkontingent aufgebracht wurde. Überall drückten sich Schaulustige herum. Stenrei musste sich inzwischen mehr vor denen verbergen als vor den Bütteln, denn die bewegten sich ja nicht mehr und versuchten auch gar nicht, noch näher heranzukommen. Die Schaulustigen jedoch schon.


  Einmal wurde Stenrei gesehen, von einem rothaarigen Bengel. Der winkte ihm zu und ging weiter hinten ebenfalls in Lauerstellung. Stenrei schwitzte, so lächerlich kam ihm das alles kurzzeitig vor. Dann aber wurde der Bengel von seiner Mutter heimgerufen. Immerhin.


  Als endlich der Abend zu dämmern begann und das Tagwerk der Dörfler beendet war, musste der Langhaarige aber tatsächlich einen seiner Männer dazu abstellen, das Gelände weiträumig abzuriegeln und immer wieder neu auftauchende und in Gruppen beieinanderstehende Schaulustige zu verscheuchen.


  Die Anzahl der Belagerer reduzierte sich dadurch um einen auf acht.


  Spekulierte Erenis auf so etwas? Auf einen Zerfallprozess, ein immer mehr in Alltäglichkeiten Verwickeltwerden ihrer Gegner, während sie sich in ihrer Hütte voll und ganz konzentrieren konnte?


  Stenrei kam nicht dazu, sich darüber allzu tiefreichende Gedanken zu machen, denn der Dörflerverscheucher beging das ganze Terrain, umrundete die Hütte, um überall sein »Hier gibt es nichts zu sehen, packt euch, Leute« loszuwerden, und würde auch ihn wahrscheinlich bald entdeckt haben. Er musste sich entscheiden: Einen Dörfler mimen und sich zurückschicken lassen außerhalb der willkürlichen Rahmung des Geschehens, oder eine Grenze überschreiten. Eine Grenze hin zum Zentrum.


  Er entschied sich für Zweiteres. Falls er entdeckt würde, konnte er ja immer noch als besonders unverfrorener Dörfler durchgehen.


  Mithilfe seines Schwertes scharrte er Erde auf und schichtete einen kleinen Wall auf, der ihn auch aus der Richtung des umhergehenden Büttels verbergen sollte. Den Rest sollte die zunehmende Dämmerung übernehmen.


  Das glückte. Der Büttel –denn es war keiner von des Langhaarigen eigenen, städtischen Männern, sondern einer in Drutauer Garnisonskluft– passierte ihn, leise vor sich hin pfeifend, in etwa fünfzehn Schritt Entfernung und übersah ihn. Er suchte ja auch nicht gründlich, vermutete keine in den Beeten verborgenen Halbwüchsigen. Stenreis Herz jedoch schlug bis zum Hals. Das Schwert hatte er vorsorglich gut im Boden verborgen, aber seine Position einzubüßen hätte ihn außerhalb jeglicher Eingriffsmöglichkeiten katapultiert. Jetzt fühlte er sich wie einer, der sich bereits eingeschlichen hatte. Der die erste Hürde hin an Erenis’ Seite mit Bravour genommen hatte.


  Sein Status hatte sich geändert. Er war kein zufälliger Zaungast mehr, sondern ein Teilnehmer. Ein Mitwirkender, mit dem niemand rechnete.


  Jetzt dunkelte es zusehends.


  Und obwohl ein eiförmiger Mond verhältnismäßig viel Licht verströmte und die Dinge nicht schwarz wurden, sondern lediglich dunkelblau und silbern, beschloss Stenrei, noch frecher zu werden.


  Er hatte sich sämtliche Positionen der Belagerer eingeprägt. Der umherstreunende Menschenvertreiber war gerade weit entfernt auf der anderen Seite der Hütte. Also nahm Stenrei sein Schwert aus der Erde und schlich sich vorwärts, dicht am Boden entlang, von Deckung zu Deckung. Das Schwert bereitete ihm Sorge, denn es reflektierte das Mondlicht und war das Hellste an ihm, aber er wagte nicht, es zurückzulassen. Würde etwas schieflaufen und er türmen müssen, wäre die Waffe wahrscheinlich für immer verloren.


  Von schräg hinten näherte er sich dem hintersten der Belagerer und fand ihn zusammengesunken, wie dösend.


  Natürlich konnte der Eindruck täuschen, der Mann konnte auch mit gesenktem Kopf hochaufmerksam lauschen. Aber wie wahrscheinlich war das? Diese Uniformierten waren doch auch nur Menschen. Schon seit Tagen waren sie zu Pferde unterwegs, jetzt durften sie sich schon seit Stunden nicht mehr rühren, es war dunkel, nichts tat sich, ihr Kommandant machte allenfalls Stichproben– war es da nicht natürlich, dass sie sich ausruhten?


  Im Abstand von nur wenigen Schritten kroch Stenrei an dem Mann vorüber, den Bauch fast am Boden, den Kopf gesenkt. Die Knie ins Erdreich gestemmt. Es ging gut und lautlos.


  Der zweite Belagernde sah nicht so zusammengesunken aus, aber ihn umging Stenrei auf einem sich windenden Pfad durch ein Stiefmütterchenbeet.


  Jetzt nur noch einer, dann wäre Stenrei bereits an der Hütte.


  Gegenüber seiner ursprünglichen Position hatte er nun allerdings ein wenig die Orientierung verloren, sodass er bis ins Mark erschrak, als der dritte Belagernde plötzlich nur einen Schritt entfernt vor ihm aufzutauchen schien. In Wahrheit hatte der dritte sich aber überhaupt nicht bewegt, sondern Stenrei war etwas übereifrig schneller gerobbt, um aus dem Sichtfeld des zweiten zu gelangen.


  Der dritte schaute die ganze Zeit aufmerksam in eine bestimmte Richtung, und Stenrei begriff, dass er seinen die Dörfler auf Abstand haltenden Kameraden beobachtete, da dieser im Moment noch das Interessanteste, weil immerhin Bewegliche war.


  Beinahe musste Stenrei kichern, denn er bewegte sich ja auch, und niemand bemerkte ihn. Er fühlte sich schon beinahe wie ein Söldner, der hinter feindlichen Linien einen gefährlichen Einsatz durchführte. Sein Gemütszustand pendelte gerade etwas haltlos zwischen Erschrecken, furchtsamer Angespanntheit und Triumphgefühlen hin und her. So wand er sich wie eine Schlange am innersten der Belagerer vorbei, erreichte, durch Buschwerk gedeckt, das er aufgrund der Raschelgefahr nicht berühren durfte, die Hüttenwand, und schlängelte sich dort um eine Ecke herum, dann um noch eine, bis er die Hinterseite der Hütte erreicht hatte. Aus seiner langen Beobachtungsphase wusste er, dass nur drei der Büttel sich hinter der Hütte befanden, die übrigen alle vorne beziehungsweise seitlich.


  Niemand hatte ihn bemerkt. Und das Schwert war auch noch in seinem Besitz. Wer wollte behaupten, dass er für derlei Unternehmungen nicht geschaffen war? Und immer noch beruhigte ihn der Gedanke, dass er, falls man ihn jetzt doch noch aufgriff, nichts verbrochen hatte. Mehr als eine Ermahnung konnte es ihm eigentlich nicht einbringen, aus Neugier einen Belagerungsring durchbrochen zu haben. Er war ja schließlich vor dem Gesetz noch ein Kind und würde das unschuldigste Gesicht der Welt aufsetzen. Einzig das Schwert war ein Problem, über das er jetzt nicht nachdenken wollte.


  Er untersuchte die Hüttenwand. Wie er schon vom äußeren Anschein her erwartet hatte, war sie marode und bot einige Ritzen und Spalten. Spinnen hatten die Lücken mit dichten, waagerechten Netzen verhängt. Es gab mehrere Fenster, die kein Glas enthielten, sondern mit schweren hölzernen Läden verschlossen waren. Er fragte sich, warum die Büttel nicht aus allen Richtungen auf die Hütte vorrückten und einfach mit ihren Armbrusten ins Innere schossen, bis sie Erenis erwischt hatten. Oder weshalb sie nicht Feuer legten, um Erenis auszuräuchern. Hatte der Langhaarige den Auftrag, die Klingentänzerin unbedingt lebendig dingfest zu machen? Wahrscheinlich. Er hatte ja erklärt, ihr solle ein Prozess gemacht werden. Sie war also noch nicht zum Tode verurteilt.


  Stenrei presste seinen Mund gegen eine der splitterigen Spalten und zischte nach drinnen: »Erenis? Erenis? Ich bin es, Stenrei aus Bosel. Ich kann dir helfen, wenn du mich lässt.«


  Nichts kam von drinnen. Weder Licht noch ein Laut. Nicht einmal die Ahnung eines Atmens.


  »Hörst du mich? Ich habe Gefahren auf mich genommen, um dir beistehen zu können. Und ich kann dir wirklich helfen. Zum Beispiel weiß ich genau, wo sie sich verschanzt haben.«


  Immer noch Stille.


  »Erenis? Hörst du mich? Ich bin es, Stenrei, du kennst mich doch!«


  Jetzt ein Verlagern. Ein Körper bewegte sich. Und dann ihre Stimme, ganz nahe an der Ritze, durch die er wisperte: »Schon wieder du, Junge? Haben die Büttel dir eine Münze gegeben, damit du mich in den Wahnsinn treibst?«


  »Ich habe mit den Bütteln nichts zu schaffen. Sie wissen gar nicht, dass ich hier bin, ich habe mich an allen vorbeigeschlichen. Lass mich durch ein Fenster rein, dann unterbreite ich dir meinen Plan.«


  Sie seufzte, als hätte sie nicht die geringste Lust, überhaupt mit ihm zu reden. Stenrei brach überall Schweiß aus. Hoffentlich hörten die Büttel ihn nicht wispern. Der Nachtwind raschelte nicht unablässig mit Zweigen und Blättern.


  »Warum sollte ich dir vertrauen?«, fragte die Stimme der Frau, heiser und müde.


  »Du willst hier doch lebend wieder rauskommen, oder?«


  »Ich werde hier lebend wieder rauskommen.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Sie kommen rein und ich töte sie alle, oder ich gehe raus und töte sie alle.«


  Stenrei schluckte. »Das kannst du vergessen. Sie werden nicht reinkommen, denn sie wollen dich aushungern. Dieser Langhaarige scheint kein Draufgänger, sondern eher ein sehr bedächtiger Mensch zu sein. Und wenn du rausgehst, knallen sie dich mit ihren Armbrusten nieder. Ich habe vier zählen können, vielleicht haben sie aber sogar noch mehr.«


  »Fernwaffen? Ich hasse diese Dinger.«


  »Ja. Weil sie ohne Ehre sind, nicht wahr? Lass mich rein, durch das Fenster über mir, aber leise. Und erzähl mir nicht, dass zu zögerst, weil du befürchtest, ich könnte dir etwas antun. Das würde ja bedeuten, dass du mich für stärker einschätzt als dich selbst.«


  »Du raubst mir meinen Schlaf, das ist schon schlimm genug.«


  Jetzt wartete Stenrei mit klopfendem Herzen darauf, ob er mit seiner letzten Frechheit vielleicht zu weit gegangen war. Aber er hatte es wagen müssen. Jeder Moment, den er hier draußen verbrachte, machte ihn angreifbarer.


  Endlich öffnete sich über ihm der hölzerne Fensterladen. Späne und Vogelkot rieselten auf ihn herab. Und ohne Geräusche ging das auch nicht ab, die Hütte war in sich verzogen und verbogen wie ein im Regen stehen gelassener Weidenflechtkorb. Bei den Belagerten rührte sich etwas, womöglich zischten sie sich ein »Achtung!« zu oder gaben sich gegenseitig Zeichen.


  Stenrei begann, durch die Fensterluke zu schlüpfen, hätte dazu aber ziemlich lange gebraucht, wenn Erenis ihn nicht von drinnen am Kragen gepackt und kurzerhand hineingezerrt hätte. Während er unsanft in muffigem Stroh landete, verriegelte sie schon wieder den Holzladen.


  Es war fast vollkommen dunkel drinnen, nur vereinzelte Mondsilberstreifen wirkten wie in die Finsternis gemalt.


  »Sag bloß, du hast ein Schwert.«


  Stenrei schluckte wieder. War das jetzt sein Todesurteil? »Du kennst es doch. Ich habe es dir zu verdanken.«


  Sie nahm es, ohne dass er ihre Bewegung hatte kommen sehen. Er wehrte sich nicht. Sie hielt die Klinge gegen einige der Silberstreifen. Ihr Arm und das Metall wurden gleichermaßen Teil des Musters. »Tatsächlich. Ist ja noch nicht lange her, dass ich damit Funken erzeugt habe. Der Besitzer war kein schlechter Fechter. Aber du darfst noch gar keins tragen, ist das nicht so?«


  »Ja, nach dem Gesetz darf ich das nicht. Aber ich bin jetzt auf der Straße unterwegs, und ich will von dir lernen.«


  Schweigen. Dann gab sie ihm das Schwert zurück. Unruhige, zuckende Streifen.


  »Du bist ein lästiger kleiner Kerl, hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  Diese Beleidigung saß. Stenrei spürte, wie seine Wangen zu brennen begannen. Er war klein, selbst für sein Alter. »Ich kann dir von Nutzen sein.«


  »Ich brauche niemanden. Und Schüler nehme ich schon gar nicht an.«


  »Du kannst Augen und Ohren brauchen. Du begibst dich immer mitten hinein in die Gefahr. Mitten in die Dörfer. Oder mitten in diese Hütte. Du kannst jemanden brauchen, der den Überblick behält.«


  »Und das sollst ausgerechnet du sein? Der den Überblick behält?«


  »Mich verdächtigt niemand«, sagte er trotzig und wusste, dass das ein gutes Argument war.


  Er hörte, wie sie sich in der Dunkelheit hinsetzte. Er konnte sie riechen. Ihren Körper. Ihre Nähe. Es gefiel ihm, und er wünschte sich, dass es so bleiben könnte. Er und sie. Allein. Unter der Nacht.


  Sie seufzte. »Also, wenn du so sehr den Überblick hast: Werden sie in der Nacht angreifen?«


  »Nein, auf keinen Fall. Sie bewachen dich nur. Du bist ihnen sicher. Sie versorgen sich mit Proviant und warten ab, bis dir der deine ausgeht, denn sie scheinen es nicht im Mindesten eilig zu haben.«


  Erenis knurrte etwas, das wie »verfluchte Obrigkeitsbedienstete« klang.


  Stenrei fuhr fort: »Also kannst du dich genauso gut hinlegen und dich ausruhen. Ich werde Wache halten.«


  Erenis lachte auf. »Und ich werde so dumm sein und mich dir anvertrauen!«


  »Denkst du wirklich, ich arbeite für die? Solange ich dir nichts einflöße, das dich betäubt, kannst du mich doch jederzeit überrumpeln, selbst aus dem Schlaf heraus. Wenn du willst, gebe ich dir mein Schwert. Wenn es das ist, was dich beunruhigt. Aber du kannst mir glauben: Ich kann noch gar nicht damit umgehen. Niemand hat es mir beigebracht.«


  »Für einen Jungen redest du außergewöhnlich viel.« In ihrer Stimme lag, der Härte ihrer Worte widersprechend, ein Lächeln, das Stenrei neuen Mut schöpfen ließ.


  »Ich rede, weil es meine einzige Chance ist, dich zu überzeugen. Ich kann dir sonst nichts bieten, um dich hier rauszuholen. Weder Kampfkraft noch Fernwaffen, noch habe ich Verstärkung mitgebracht. Aber mein Grips kann uns beide hier rausholen. Mein Grips und die Dinge, die ich von meinem Vater gelernt habe.«


  »Was für Dinge?«


  »Das sage ich dir morgen, wenn es etwas heller geworden ist. Ich brauche mehr Licht. Also leg dich jetzt schlafen. Ich bin sowieso zu aufgeregt zum Schlafen. Ich werde aufpassen, dass die Büttel nicht doch noch irgendwelche Dummheiten machen.«


  Erenis grummelte etwas. Beim besten Willen konnte er sie nicht verstehen.


  Dann sagte sie tatsächlich: »Gib es mir. Zur Sicherheit. Wäre doch schade, wenn ich dich aus einem Reflex heraus noch kleiner hackte als du ohnehin schon bist.«


  Erneut händigte er ihr das Schwert aus. Streifen, die wie Fische vor einer ins Wasser getauchten Hand wegschwammen. Es fühlte sich erstaunlich ungut an, die Waffe aufzugeben, aber er wusste immerhin, dass sie bei der Klingentänzerin in den denkbar besten Händen war.


  Dann streckte sich Erenis plötzlich im Heu aus und begann zu schlafen. Nach kurzer Zeit schon schnarchte sie leise. Es klang allerdings weniger nach Schnarchen als nach dem Schnurren einer Katze.


  Stenrei lehnte sich gegen eine Wand und genoss das Gefühl, dass sie ihm vertraute, dass er mit ihr allein war, dass er auf sie achtgab, dass sie zusammenhielten gegen eine Gefahr, die draußen lauerte– und dass diese Gefahr sich nicht rührte und offensichtlich auch nicht die Absicht hegte, Blut zu vergießen.


  Die Stunden vergingen jetzt schneller als draußen in den Beeten. Weil er mit Erenis zusammen und dadurch eigentlich am Ziel war.


  Er dachte nicht nach über die Verrücktheit der Situation, dass sie ihn im Grunde genommen immer noch restlos missachtete.


  Es wollte ihm egal sein. Er genoss die Gegenwart. Ihren Duft. Ihr Atmen. Ihr Hiersein und sein Hierseindürfen.


  Beinahe unmerklich wurden die Silberstreifen heller, bildeten Leuchthöfe aus und erfüllten schließlich den ganzen Raum mit fahlem, leicht rosigem Glanz. Stenrei erhob sich und öffnete zusätzlich noch eine der Fensterluken. Jetzt konnte er das Innere der Hütte genauer untersuchen.


  Erenis war natürlich schon wach geworden, als er die Luke geöffnet hatte. Sie betrachtete ihn argwöhnisch, von zwei Schwertklingen eingerahmt wie von einem niedrigen, lückenhaften Zaun.


  »Was machst du?«, fragte sie.


  Er betastete die vier Stützpfeiler, die den Raum unterteilten, folgte mit den Blicken den Verstrebungen unters Dach. »Ich rechne«, sagte er und schwieg dann, um Erenis durch Neugier zu ärgern. Daraufhin lief er geschäftig umher, stolperte einmal im trügerischen Licht über eine lose Bohle, kaschierte dies, indem er die Bohle gleich darauf mit ernstem Gesicht murmelnd untersuchte, betastete die Wände, klopfte dagegen, raunte »Ja, ja«, »Soso« und »Das müsste gehen«.


  Erenis streckte sich wieder aus und beachtete ihn kaum noch.


  Das rosige Licht wurde langsam gelb und immer noch heller. Es würde ein klarer Tag werden. Ein strahlender Tag.


  »So«, sagte Stenrei schließlich und wandte sich an Erenis. »Jetzt habe ich einen Plan. Willst du ihn hören?«


  »Ich habe gerade nichts anderes vor.«


  Eifrig setzte er sich vor sie hin und begann: »Das Problem ist, dass sie nicht reinkommen, weil sie uns aushungern wollen. Und wir können nicht raus, weil sie uns dann mit Bolzen spicken. Richtig? Also müssen wir sie dazu bringen, eine Dummheit zu begehen. Ihre Sicherheit aufzugeben und hier einzudringen. Und wie machen wir das? Durch mich! Die Büttel gehen davon aus, dass du hier drinnen alleine bist. Aber wenn ich jetzt plötzlich um Hilfe rufe und behaupte, du hättest mich als Geisel genommen und würdest mich umbringen, dann ist es ihre Büttelpflicht, einzugreifen und dich vom Morden abzuhalten, stimmt’s?«


  »So weit ein hübscher Plan«, sagte sie mit abgründigem Lächeln.


  Stenrei ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir werden vorbereitet sein, indem wir die Stützpfeiler nach meinen Angaben mit den Schwertern bearbeiten. Wenn die Büttel dann versuchen hier einzudringen, wahrscheinlich zu dritt oder viert, lassen wir einen Teil der Hütte auf sie niederkrachen. Den vorderen, wenn sie von vorne kommen, den hinteren, wenn sie von hinten kommen. Wir selbst halten uns natürlich im anderen Teil der Hütte auf. Der Zusammensturz wird sie nicht gleich umbringen, sie aber ordentlich verschütten und aufhalten. Dann stürmen wir raus. Die Pferde befinden sich genau in dieser Richtung.« Er deutete mit dem Arm auf die vordere Wand. »Nehmen wir an, drei der Büttel sind verschüttet. Drei andere sind hinter der Hütte postiert und können uns nicht einholen, weil wir ihnen gegenüber einen Vorsprung haben, wenn wir nach vorne rauslaufen. Wir haben es also höchstens noch mit drei Gegnern zu tun, die sich uns in den Weg stellen können, die wahrscheinlich aber ziemlich überrascht sein werden, wenn wir sie zu zweit angreifen. Einer von diesen dreien bewacht die Pferde. Wir brauchen keinen zu töten, ein paar Streiche zum Vertreiben und Umstoßen werden schon genügen. Dann springen wir auf zwei Pferde, treiben die anderen Pferde in alle Richtungen davon– und dann werden sie uns nicht mehr so schnell einholen können, weil sie erst einmal ihre Pferde einsammeln müssen und außerdem Verletzte haben.« Etwas außer Atem, weil er so schnell geredet hatte, schaute Stenrei die Klingentänzerin erwartungsvoll an.


  »Pferdediebstahl ist eine ernste Sache«, sagte sie, immer noch lächelnd.


  »Ich weiß. Aber wir machen es, wie du es in Kuntelt gemacht hast. Wir schicken ihnen die Pferde wieder zurück. Es geht nur darum, Abstand zu gewinnen und sie dadurch zu entmutigen.«


  »Und das hast du dir alles gut überlegt?«


  »Ja. Oder findest du irgendeine Schwachstelle in dem Plan?«


  »Hm. Das mit den Säulen. Wie kommst du auf die Idee, dass du das hinbekommst?«


  »Mein Vater ist Steinsetzer und Maurer. Von ihm habe ich einiges über Häuser gelernt. Wie man sie aufbaut. Und wie man sie kontrolliert zum Einsturz bringen kann.«


  »Das ist doch mal ein nützliches Wissen«, sagte sie und erhob sich. »Ich glaube nicht, dass das Ganze so glatt ablaufen wird, wie du dir das vorstellst, mein Junge. Aber es bringt immerhin Bewegung in diesen ganzen Mist. Also lass es uns tun. Mir wird ohnehin langsam sehr langweilig.«


  »Hast du noch genügend Proviant, oder soll ich dir etwas von meinem abgeben?«


  Sie musterte ihn von oben bis unten. »Nun übertreib es mal nicht. Ich bin weder hilflos, noch würde ich nicht auch ohne deine Hilfe hier herausgefunden haben.«


  »Und wie hättest du das anstellen wollen?«


  »Ich bin eine Klingentänzerin. Du scheinst noch nicht begriffen zu haben, was das wirklich bedeutet.«


  »Und was nützt dir das gegen Armbrustbolzen?«


  Sie seufzte. »Das erkläre ich dir irgendwann einmal.«


  »Gut. Ich nehme dich beim Wort. Gibst du mir mein Schwert wieder?«


  Ihre Blicke maßen sich kurz. Stenrei hielt stand, aber es kostete ihn so viel Kraft, dass sich seine Knie hinterher wie weich gekocht anfühlten. Sie gab ihm das Schwert.


  Nun begannen sie, sich nach Stenreis Anweisungen an den vier Stützbalken zu schaffen zu machen.


  Die Geräusche ihrer Arbeit mussten draußen deutlich zu hören sein. Tatsächlich stellte der Langhaarige sich wieder zwanzig Schritt von der Tür entfernt auf und schnarrte: »Freut mich, dass du nach langer Nacht noch am Leben bist, Mädchen. Knurrt schon dein Magen? Ich bin es nach wie vor, der Rittrichter Wenzent Vardrenken in Vertretung des Adelsrats der Hochstadt. Abermals unterbreite ich dir das Angebot, mit erhobenen Händen und unbewaffnet aus der Hütte zu treten, auf dass wir dich in gesicherten Gewahrsam nehmen können. Andernfalls möge es uns demnächst einfallen, dir die Hütte überm Kopf anzuzünden, auf dass die Zähne des Rauches dich in unsere Obhut treiben.«


  »Eitler Schwätzer«, knurrte Erenis leise. »Ich habe ihm noch nicht ein einziges Mal geantwortet.«


  »Gut so«, grinste Stenrei. »Das wird seine Ungeduld hochköcheln.«


  Sie hackten, kerbten und feilten an den Säulen, bis Stenrei sagte, dass es genug war. Etwa eine Stunde dauerte das.


  Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Erenis schien sich eher darüber zu wundern, dass er überhaupt schwitzte. Aber er wusste, woran es lag. Ihr Ausschnitt. Ihre Schenkel. Ihr Hintern. Ihr Haar. Die ganze Zeit über. Das war ziemlich viel für einen Jungen, der nur Boseler Mädchen gewöhnt war.


  Draußen rührte sich nichts. Auch der Rittrichter hatte sich wieder in seine Stellung zurückgezogen. Stenrei schmulte durch eine Ritze in der Wand, ob sich draußen viele Schaulustige herumtrieben, die ihre Flucht behindern könnten. Aber es lungerten nur zwei oder drei Greise und Greisinnen herum. Die übrigen Lichelner waren mit Arbeiten und Blumenpflege beschäftigt.


  »Jetzt könnten wir es versuchen«, sagte er schnaufend. »Bist du bereit?«


  »Ich immer. Und du?«


  Er blickte sie an und entschied sich dafür, ehrlich mit ihr zu sein. »Ich bin noch niemals in einer derartigen Situation gewesen. Du schon oft?«


  »Zweimal haben Büttel versucht, mich festzusetzen. Aber das konnte ich immer schnell auflösen. Dies hier, diese Aushungerungstrategie, ist mir auch neu.«


  Gut. Sie war ebenfalls ehrlich mit ihm. Er lächelte. Sie lächelte beinahe zurück.


  Er holte tief Atem, dann begann er zu schreien. »Nicht! Hilfe! Hilfe! Sie will mich umbringen, sie will mich umbringen! So helft mir doch!« Er polterte und trappelte herum, warf sich gegen eine Wand, öffnete die Vordertür und schmiss sie wieder zu. »Nein! Ich habe doch nichts getan! Ich habe doch nichts getan! Ich will nicht sterben! Nein! Gnade! Nein!«


  Erenis stand an der Wandritze und spähte nach draußen. Ihre Zähne waren gebleckt, ob das ein Grinsen war oder Grimmigkeit, konnte Stenrei nicht erkennen. »Sie rühren sich nicht«, flüsterte sie. »Sie fallen einfach nicht drauf rein.«


  Stenrei krakeelte weiter, hackte mit dem Schwert auf den Boden, rumste hier und dort gegen die Wände, sodass die angekerbten Stützpfeiler beinahe barsten. Dann kam ihm eine weitere Idee. Er brüllte aus Leibeskräften: »Ich habe sie! Ich halte sie umklammert! Warum hilft mir denn niemand? Ich habe sie! Aber ich kann sie nicht lange halten! Ich brauche Hilfe!«


  »Jetzt kommen sie!«, zischte Erenis. Es waren vier. Nicht die Büttel, sondern die Inspizienten. Der langhaarige Rittrichter scheuchte sie vor sich her. Aufgefächert näherten sie sich im Laufschritt der Vordertür.


  Stenrei schrie weiterhin, ahmte die Geräusche großer körperlicher Anstrengung nach. Gleichzeitig dirigierte er Erenis in den hinteren Bereich der Hütte zurück, denn sie wollten vorne alles zum Einsturz bringen.


  Jemand trat von draußen die Vordertür auf. Zwei Inspizienten schauten herein, konnten aber kaum etwas erkennen, da es draußen deutlich heller war als drinnen.


  »Hier bin ich!« schrie Stenrei. Zwei, dann drei Männer traten ins Innere, ihre Waffen, Schwerter oder Armbruste, erhoben. Stenrei legte alle Kraft in den Schlag, der seinen Stützpfeiler durchtrennte. Erenis dagegen trat einfach gegen ihren, der an der eingekerbten Stelle knallend barst.


  Das Dach riss verrutschend in zwei Hälften, und die vordere dieser Hälften kam herunter. Staub, Dreck, Holz, Stroh, Mörtel und Verputz– alles polterte lose in Bahnen zusammenhängend durcheinander. Es sah von drinnen aus, als würde der Himmel in der Mitte aufklaffen, strahlend hell, und dann von einer sich aufbäumenden Staubwolke angegriffen werden.


  Eigentlich hatten sie abgesprochen, durch das hintere Fenster zu schlüpfen, um zu entkommen.


  Erenis jedoch sah eine Lücke nach vorne. Wo der Schutt herunterkam auf die überrascht schreienden Männer, krängte auch die hölzerne Vorderwand vom Gewicht des Daches mitgezerrt nach drinnen. Erenis schlug mit dem Schwert die Strohdachmasse durch, sprang mitten hinein in diese Kaskade aus Lärm und Schmutz– und tauchte fort. Stenrei zögerte noch, wusste nicht mehr, ob nach vorne oder nach hinten, dann wühlte sich bereits die Staubwolke in seine Nasenlöcher und er folgte der Frau, der er ohnehin folgen wollte.


  Jenseits des Schuttrutsches sah er etwas Furchtbares, etwas, das er sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen sollte.


  Dort torkelte ein Mann, ein Inspizient. Blut schwallte aus seinem Hals. Und irgendetwas stimmte dort nicht. Die Halswirbel waren durchtrennt oder schwer beschädigt. Jedenfalls konnte der Hals das Gewicht des Kopfes nicht mehr halten, und während der Mann mit leeren Händen in die Luft griff– grässliche, krallende Bewegungen–, kippte ihm sein Kopf vom Hals und wurde nur noch von Fleisch, Haut, Sehnen und Röhren am Runterfallen gehindert. Alles riss. Stenrei sah, wie das fallende Gesicht seinen Ausdruck veränderte. Als würde es schreien wollen und sich nicht mehr daran erinnern können, wie man schreit.


  Stenrei blieb stehen. Seine Beine gehorchten nicht mehr.


  Dann schrie er. Er schrie anstelle des Sterbenden.


  Irgendeine Form von Zeit verging. Er sah den Langhaarigen an sich vorbeirennen, den Umhang wehen.


  Dann hämmerte sich das Klirren in sein Gehör hinein. Erenis’ Schwert gegen das des Büttels bei den Pferden. So weit war sie schon voraus.


  Kling-kling-kling-klang. Klang-kling.


  Der Büttel stürzte blutverkleidet. Der langhaarige Rittrichter war an ihr dran, ganz Umhang, der Staubwolke ähnelnd.


  Stenrei riss sich zusammen. Er wollte kotzen oder flennen, aber beides ging gerade nicht, denn Erenis wurde vor seinen Augen von hinten angefallen wie von einem Tier aus Staub.


  Stenrei sah die schaulustigen Greise in Sicherheit wackeln.


  Seltsamerweise sah er auch die Blumen in den Beeten und wie ungerührt schön sie waren.


  Er hatte sein Schwert noch immer in der Hand. Er schwang es und schrie. Dieser Schrei klang genauso wie der des Entsetzens von eben.


  Doch das Staubtier fiel von alleine. Der Rittrichter. Eine hohe Ordnungsmacht. Fiel. Von Erenis niedergemacht. Nein, nicht niedergemacht. Fiel nicht richtig. Sank eher. Sank an ihrem Arm zu Boden. Das sah genauso eigenartig aus wie die Blumen. Aber es war nicht ihr Arm. Es war ihre Klinge. Der Rittrichter rutschte an ihrer Klinge herab wie ein Blutstropfen. Lag dort. Sie stand über ihm, das Schwert an seinem Kehlkopf. Lächelte ihn an. Lächelte, wie sie Stenrei noch niemals angelächelt hatte: herausfordernd.


  Stenrei schrie noch einmal. Er konnte nichts dagegen machen. Immer, wenn alles andere stillstand, drängte sich der Mann mit dem abreißenden Kopf in ihm nach vorne und griff nach ihm ins Leere. Wo war dieser Mann jetzt? Irgendwo hinter ihm. Aber er wagte es nicht, sich nach ihm umzuschauen. Zu unerträglich schreckenerregend wäre es gewesen, wenn er immer noch leben würde. Wenn dieser Kopf, dieses Gesicht noch immer nicht beendet wären!


  Erenis ließ, womöglich durch Stenreis Schrei unterbrochen, den Rittrichter jetzt allein. Stenrei konnte nicht erkennen, ob der überhaupt verwundet war, jedenfalls lag er verkrümmt da wie ein Gelähmter. Hinten rührten sich Männer im Schutt. Natürlich waren sie nicht tot, sondern nur aufgehalten. Das war ja auch der Plan gewesen. Und dennoch hatte es Tote gegeben. Mindestens einen, vielleicht auch drei oder vier.


  Die Erkenntnis, dass Stenrei jetzt in mehrere Morde an Bütteln und Inspizienten verwickelt war, traf ihn wie ein Eimer voll Eiswasser.


  »Komm jetzt, Junge!« Das war Erenis. Immerhin nannte sie den Überlebenden nicht seinen Namen. Aber wahrscheinlich nur deswegen nicht, weil sie ihn sich nie gemerkt hatte.


  Sie saß bereits auf einem Pferd und vertrieb die anderen durch Klapse auf den Hintern mit der flachen Seite ihrer Klinge. Die Klapse hinterließen blutige Muster. Druckabbilder der Klingenbeschriftung.


  Eines der Pferde jedoch hielt sie noch am Zügel. Komm jetzt, Junge, hatte sie gerufen.


  Sie hatte ihn nicht vergessen. Überließ ihn nicht einfach ihren wutschäumenden Feinden.


  Dieser winzige Anhaltspunkt einer Zuneigung kam Stenrei vor wie ein Seil, das ihm wie einem im Morast Versinkenden zugeworfen wurde. An diesem Seil entlang konnte er sich fürs Erste aus allem heraushangeln.


  Er ging zu ihr hin, mit seltsam tauben Beinen, sein Schwert noch immer in der Hand. War das Schwert vollständig sinnlos gewesen? Nein, er hatte damit ja immerhin einen Balken durchgehauen, während Erenis den ihren nur zertreten hatte.


  Eines der fliehenden Pferde rannte ihn beinahe über den Haufen, streifte ihn hart, da er zum Ausweichen gar nicht in der Lage war. Dann half ihm die Frau auf den Rücken des Pferdes, zog ihn hoch, er hätte hinterher selbst nicht zu sagen gewusst, wie er ohne Steigbügel da hinaufgekommen war, denn die Pferde waren noch ungesattelt, die Büttel hatten schließlich noch gar nicht vorgehabt aufzubrechen.


  »Heeeeyah!«, schrie Erenis mit einem wilden Gesicht voller Zähne und trieb die beiden Pferde an, ließ seins los, Stenrei hielt sich fest, er konnte einigermaßen reiten, hatte auf dem Pferd eines früheren Freundes geübt, der dann mit seinen Eltern aus Bosel fortgezogen war, aber er war eigentlich nicht sicher genug, um Galopp zu reiten, noch dazu ohne Sattel, ohne Sattel war er überhaupt noch nie geritten, aber er klammerte sich fest und brachte Distanz zwischen sich und die Feinde, einfach nur Distanz.


  Sie ritten nicht durch Licheln, sondern querfeldein, und das bedeutete: mitten durch Blumenfelder hindurch, Farben aufwirbelnd und samtweiche Blütenblätter, eine bunt gischtende Schneise ziehend, wild und frei. Es machte beinahe Spaß.


  Aber der Mann, der Mann mit dem nicht mehr zu haltenden Kopf torkelte durch Stenreis Bewusstsein, und ihm wurde so schlecht, dass ihm beinahe schwarz vor Augen wurde und er fast den Halt auf dem Pferd verlor. Die Zügel retteten ihn, hielten ihn fest, denn die immerhin hatten die Büttel ihren Pferden nicht abgenommen.


  So ritten sie, ritten durch Pflanzungen, bis sie eine Straße erreichten, und dann diese Straße entlang, um schneller voranzukommen, und dann von der Straße herab einen Weg durch ein Wäldchen, und dann wieder eine Straße entlang, die irgendwohin führte. Stenrei hatte jegliche Orientierung eingebüßt, und jeder Knochen im Leib tat ihm weh, denn er wusste nicht, wie er ohne Steigbügel die Stöße des Pferdeleibes abfangen sollte. Er wusste, er würde sich nicht mehr lange halten können, zumal er auch immer noch das Schwert umklammerte, was seinen Griff zusätzlich schwächte.


  Glücklicherweise verhielt die Klingentänzerin jetzt ihr Ross. Sie sah kein bisschen mitgenommen aus, wirkte eher frisch und guter Dinge.


  »Das ist jetzt weit genug. Wir können die Pferde zurückschicken. Obwohl das auf unseren Steckbriefen nun auch keinen großen Unterschied mehr machen wird. Aber ich mag es nicht, Pferde zu stehlen. Pferdedieb war in meiner Kindheit eine Bezeichnung für einen Menschen ohne Ehre.«


  Stenrei hatte sie noch nie so viele Worte hintereinander sprechen hören. Erleichtert seufzend ließ er sich seitlich vom Rücken des Tieres gleiten.


  Erenis grinste auf ihn herab.


  Zu spät begriff er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er stand auf dem Boden, es gab keine Steigbügel, sie saß noch immer auf ihrem Pferd.


  »Dein Plan war gar nicht übel, Junge, aber du glaubst doch wohl nicht wirklich, dass ich dich von jetzt an mit mir herumschleppe? Heeeyah-yah!« Und ihr Pferd stürmte los, schleuderte Staub und Dreckklumpen gegen ihn.


  Lachte sie? Konnte er sie wirklich über dem Hufgetrappel lachen hören?


  Die verschiedensten Gefühle kämpften in ihm und bewirkten, dass er sich eine kurze Zeit lang überhaupt nicht bewegte.


  Wut. Enttäuschung. Eine eigenartige Erleichterung. Dort, wo sie war, verloren Männer ihren Kopf, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Also war es gut, sie zu verlieren. Müdigkeit, weil er die ganze Nacht über nicht geschlafen hatte. Einsamkeit. Und Verlorenheit. Ohne Erenis ging er seines Ziels verlustig. Er wusste dann gar nicht mehr, was er hier draußen zwischen allen Dörfern überhaupt zu suchen hatte. Er trug unerlaubterweise das Schwert eines Toten, und niemand konnte ihm beibringen, es zu handhaben.


  Er versuchte, wieder auf sein Pferd hinaufzukommen, aber mit dem Schwert in der Hand wollte das nicht gelingen. Das Pferd kannte ihn kaum und wich ständig vor ihm zurück. Morgendlich feuchtes Fell trippelte vor ihm hinweg. Stenrei hing an der Seite und mühte sich, rutschte jedoch immer wieder ab.


  Schnell gab er es auf. Seine Wut gewann die Oberhand gegen Müdigkeit und Erleichterung. Reingelegt wie ein kleiner Junge. So nannte sie ihn ja auch immer. Junge. Das war nicht hinnehmbar. Wenigstens, dass sich ihr sein Name einprägte, wollte er noch erreichen.


  Er begann zu rennen. Ihr hinterher. Das Pferd ließ er einfach stehen, wo es war. Was kümmerte es ihn? Erenis hatte recht. Er war jetzt in das Töten von Bütteln verwickelt, das war weit schwerwiegender als Pferdediebstahl.


  Im Rennen versuchte er, seine Purzelbaum schlagende Gedankenwelt zu ordnen. Hatte ihn denn überhaupt jemand so genau sehen können, um ihn für einen Steckbrief zu beschreiben? Der Mann mit dem rutschenden Kopf hatte ihm ins Gesicht geblickt, mit bereits brechenden Augen. Aber die anderen? Höchstens von hinten. Im Rennen. Wenn er sich neue Kleidung besorgte und sich die Haare scheren ließ, würde niemand ihn wiedererkennen. Wahrscheinlich. Also war vielleicht noch gar nicht alles verloren.


  Außerdem hatte er niemanden umgebracht. Nicht einmal das Schwert geführt gegen einen. Er konnte immer noch behaupten, tatsächlich Erenis’ Geisel gewesen zu sein und dann beim Zusammensturz der Hütte furchtsam das Weite gesucht zu haben. Sie hatte ihm befohlen, ihm zu folgen. Hatten das nicht alle hören können?


  Komm jetzt, Junge.


  Er folgte ihr noch immer.


  Rannte. Weigerte sich einfach, jetzt aufzugeben. Er wusste, dass sie auch ihr Pferd bald zurückschicken würde. In Kuntelt hatte sie das auch so gemacht. Sie wollte tatsächlich keine Pferdediebin sein, keine Ehrlose, das schien ihr wichtig zu sein. Wenn er jetzt beharrlich blieb, konnte er an ihr dranbleiben. Immerhin hatte er sie schon einmal dazu gebracht, auf ihn zu hören. Und sein Plan war gut gewesen, das hatte sie selbst zugeben müssen. Jetzt wehrte sie sich noch, störrisch wie eine Mauleselin. Aber wenn es ihm noch einmal gelang, an sie heranzukommen und ihr seine Argumente zu unterbreiten, wie er ihr nutzen konnte– wenn sie ihm noch ein einziges Mal zuhörte, dann würde er sie überzeugen können, ihn mitzunehmen. Daran glaubte er fest.


  Doch warum wollte er das überhaupt? Auch darüber dachte er nach, während seine Füße ihre Hufspur übertraten. Warum wollte er unbedingt bei ihr bleiben, obwohl ihr Weg durch Schrecken und Demütigungen führte?


  Mit Sicherheit wusste er nur eins: dass ihre Schönheit, ihr schneidender, strahlender Glanz sein Leitstern geworden war, seitdem er sie das erste Mal erblickt hatte.


  Aber das war es nicht allein. Es gab noch einen weiteren triftigen Grund für ihn, sich ihr anzuschließen: Sie allein, das spürte er, konnte ihm beibringen, mit dem Schwert richtig umzugehen. Er durfte keins besitzen. Und es gehörte ihm auch nicht. Aber wenn sie, die mehrere Büttel und sogar niederstädtische Inspizienten niedertanzen konnte, als wären sie trunkene Stümper, ihm beibrachte, wie man es richtig führte, würde niemand es ihm mehr abnehmen können. Dann würde er hineinwachsen in das Schwert und ein Mann werden noch vor seinen Jahren. Und nur dann, das ahnte er, würde er es außerhalb der Dörfer zu etwas bringen können, das mehr wert war als ein Pferde- oder Strauchdieb.


  Erenis’ Tanz verhieß auch für ihn so etwas wie Würde.


  Auch wenn es nur ein Abglanz war. Er würde sich mit dem Abglanz seines Leitsterns zufriedengeben können. Mit weniger aber nicht.


  Das Rennen tat ihm erstaunlich gut. Das Reiten hatte ihm wehgetan, das Rennen jedoch war ihm vertraut, und allmählich gelang es ihm auch, das Schwert in seine Bewegungen so einzupassen, dass es ihn nicht mehr verlangsamte.


  Erenis’ Spur war leicht zu verfolgen. Sie hatte die Straße noch einmal verlassen und jenseits mehrerer Wiesen eine andere gefunden.


  Schließlich gelangte er an eine Weggabelung. Linkerhand zeigte ein Schild nach Iberen, rechterhand nach Kanau. Von beiden Ortschaften hatte er noch niemals gehört. Licheln war wegen seiner Blumen noch geläufig gewesen, aber jenseits von Licheln herrschte für Stenrei vollkommene Fremde.


  Das Pferd war eindeutig nach Iberen geprescht. Aber Stenrei war argwöhnisch. Irgendetwas an der Wegkreuzung hielt ihn zurück.


  Und tatsächlich. Es gab frische Spuren, als hätte sie ihr Pferd hier verhalten und wäre erst dann weitergeritten. Und nachdem Stenrei, misstrauisch geworden, sich die Hufspur, die von hier aus weiterführte, ganz genau angeschaut und sie mit der Hufspur davor verglichen hatte, stellte er fest, dass die Abdrücke jenseits des Wegweisers nicht mehr so tief waren wie vorher.


  Das raffinierte Weibsbild. Hatte dem Pferd einen Flachklingenschlag versetzt, sodass es alleine nach Iberen weiterlief, und war zu Fuß Richtung Kanau gegangen. Selbst wenn das Pferd irgendwann anhielt und sogar zurücktrabte, würden sämtliche Spuren immer noch die Iberener Richtung anzeigen. Berittene, also zügigere Verfolger würden sicherlich darauf reinfallen.


  Er war aber nicht beritten. Und er war mittlerweile schon so lange hinter Erenis her, dass er sich einbildete, ihre Finten ahnen zu können.


  Mit etwas Ähnlichem wie einem grimmigen Lächeln um den Mund schlug er den Weg nach Kanau ein.


  In Kanau war alles ruhig, aber man hatte sie gesehen. Sie war nicht geblieben, sondern zu Fuß durchgezogen.


  Stenrei nutzte diesen Ort, um seine Kleidung zu verändern. Da das, was er trug, noch nicht zerschlissen war, konnte er es sogar in Zahlung geben und für sehr wenige Münzen Hemd und Hose in anderer Farbe erstehen. Zusätzlich eine simple, fast schwarze Lederscheide für sein Schwert, weil er sich doch ein bisschen mulmig dabei fühlte, angesichts von die Gegend durchsuchenden Inspizienten eine nackte Klinge spazieren zu tragen. Der Lederwarenhändler schaute ihn argwöhnisch an, kroch ihm förmlich um den Mund auf der Suche nach Bartstoppeln oder einem anderen Anzeichen des Mannesalters. Doch Stenrei ließ sich nichts anmerken und blieb so ruhig, als wäre alles in Ordnung. Er wunderte sich selbst ein bisschen über seine Kaltblütigkeit, aber andererseits: Was war schon das Beschummeln eines Händlers gegen die Gefahr in der belagerten Hütte?


  Mit dem frisch bekleideten Schwert am Gürtel querte er dann noch die Straße und ließ sich von einem Barbier die Haare schneiden, sehr kurz, sodass sie kaum noch Haare, sondern eher Borsten waren.


  Er beeilte sich bei alldem nicht besonders, denn er wusste, dass die Klingentänzerin bald wieder das Kämpfen beginnen würde, und dass er sie dadurch, solange sie beide zu Fuß unterwegs waren, immer wieder einholen konnte.


  Hinter Kanau lag Trebken, und danach kam Sorenei, wo er zusammen mit ein paar Tagelöhnern in einem geräumigen Stall, der auch für Feste genutzt werden konnte, übernachtete. Weder das Schnarchen der anderen noch Albträume, die sich mit dem Geschehen rund um die belagerte Hütte beschäftigten, hatten eine Chance bei Stenrei: Er schlief wie ein Toter, denn er hatte ja die Nacht zuvor kein Auge zugetan, sondern über Erenis Wache gehalten.


  Von Sorenei aus führten Wege zu vier verschiedenen Dörfern, aber eine runzelige Bauersfrau hatte die in Leder Gekleidete mit dem rot gemusterten Schwert Richtung Eszen gehen sehen. Wieder lächelte Stenrei. Erenis’ Fährte zu verfolgen war umso leichter, je dichter man ihr auf den Fersen war. Die Büttel und Inspizienten würden sich verzetteln, weil sie zu viel Zeit damit verloren hatten, ihre Pferde einzusammeln, ihre Verwundeten zu versorgen, ihre Toten zu bestatten, womöglich sogar noch einen Rapport zu verfassen, um dann nach Iberen anstatt nach Kanau zu reiten.


  Hinter Eszen führte die nun unsichtbare, nur noch anhand von Augenzeugen nachverfolgbare Spur nach Pandrent. Und schon dort hatte Erenis wieder gekämpft und gewonnen. Pandrent trauerte um einen kräftigen, schönen und heldenhaften Jüngling.


  Stenrei widerstand der Versuchung, sich den aufgebahrten Leichnam anzuschauen. Jemand sollte das tun, dachte er. Jemand sollte Buch führen über die Schneise, die Erenis durchs Land trieb. Aber nicht er. Das war eine Aufgabe für einen Rittrichter.


  Wie lange tat sie das schon? Wie vielen Dörfern hatte sie ihre Großmäuligsten oder auch Vielversprechendsten genommen?


  Stenrei reicherte Fragen in sich an wie eine Wüstenpflanze, die Feuchtigkeit speichert.


  Als er Pandrent verließ Richtung Zerken, wusste er, dass er nur noch etwa zwei Stunden hinter ihr war. »Ja, so eine ist gerade erst hier langgekommen«, sagte einer, der sorgfältig Kräuter sichelte.


  Also fing er wieder an zu laufen. Nicht richtig zu rennen, so schnell er konnte, sondern zu traben, wie in den Wäldern, ein lässiger, beinahe schlurfig aussehender Laufschritt. Das Schwert störte ihn jetzt nicht mehr, außerdem war es nun kein schneidendes Metall, sondern Leder, wie Erenis’ Beine. Das Schwert begann sich wie ein Teil von ihm oder ihr anzufühlen.


  Am Nachmittag sah er sie. Die unverkennbare Silhouette mit der Klinge quer am Rucksack.


  Er überlegte, ob er ihr folgen sollte, aber das war schon zweimal fehlgeschlagen. Er hatte keine Lust, ein drittes Mal von ihr überrumpelt und aufs Kreuz gelegt zu werden.


  Also lief er weiter an sie heran. Vierhundert Schritt. Dreihundert. Zweihundert.


  Sie wandte sich um. Blieb stehen. Schüttelte den Kopf. Wartete auf ihn.


  »Junge, du rennst wirklich außergewöhnlich hartnäckig deinem Ende entgegen«, sagte sie, als er, um etwas zu Atem zu kommen, die letzten vierzig Schritte langsam auf sie zumachte. Aber immerhin griff sie nicht zu ihrem Schwert. Das machte ihm Mut.


  »Du könntest dir ruhig langsam meinen Namen merken«, entgegnete er deshalb. »Ich heiße Stenrei.«


  »Das hast du mir schon mehrmals gesagt, es interessiert mich noch immer nicht, und es wird mich auch nie interessieren.«


  »Weil du nicht nachdenkst. Du willst mich immer einfach nur verscheuchen. Aber dir ist gar nicht klar, auf wie vielfältige Art und Weise ich dir nützlich sein könnte.«


  »So? Jagst du etwa Wild für mich, indem du es mit bloßen Händen niederringst?«


  »Nein.«


  »Du erschlägst es mit deinem Schwert.«


  »Nein.«


  »Warte, lass mich nachdenken. Du verdienst Münzen mit deinen Fähigkeiten im Hüttenzerstören und schenkst die mir dann.«


  »Nein.«


  »Auch nicht! Du kennst dich fabelhaft aus in dieser Gegend und kannst mir die Dörfer mit den vielversprechendsten Kämpfern zeigen?«


  »Nein.«


  »Nein? Also langsam gehen mir die Ideen aus. Was glaubst du für mich tun zu können?«


  Stenrei war noch immer etwas außer Atem. »Können wir uns hinsetzen? Hier, ins Feld? Ich will einfach nur kurz in aller Ruhe mit dir reden. Wenn du dann immer noch nicht meiner Meinung bist, ziehe ich meines Weges. Versprochen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Na gut. Ich wollte sowieso gerade eine kurze Rast einlegen.«


  Es war ein Maisfeld, in das sie sich bewegten. Die trockenen Blätter raschelten an ihnen wie Pergamente. Stenrei konnte wieder Erenis’ Duft wahrnehmen. Das wühlte ihn auf. Er war wie süchtig danach. Er hatte das Gefühl, dass er ihn stärker und mutiger machte.


  Erenis trat ein paar Stängel um, schuf eine kleine Lichtung. Sie benutzte nicht ihr Schwert dazu. Auch für den Stützpfeiler hatte sie es nicht verwendet. Blutbahnen. Damit das Blut in Ornamenten läuft. Diese Klinge diente nur dazu, das Fleisch lebender Wesen zu schneiden. Das Fleisch von Männern.


  Stenrei musste den rutschenden Kopf, der ihn wie ein Würgreflex ankam, in sich zurückdrängen.


  Nachdem sie sich hingesetzt hatten, begann er. Er hatte sich seine Rede schon während des Rennens zurechtgelegt, dennoch kam sie ihm jetzt viel zu verworren, langatmig und fadenscheinig vor. »Ich weiß nicht, wie lange du das schon machst. Durch die Dörfer gehen und die Stärksten besiegen. Ich weiß nicht einmal, warum du es machst. Was du dabei gewinnst. Aber eines weiß ich: Sie sind jetzt hinter dir her. Und selbst wenn du diese Gruppe aus Bütteln und Inspizienten restlos niedermachen würdest, sie alle töten mit deinem Klingentanz– sie würden weitere schicken. Und immer weitere. Und mehr. Bis sie dich haben. Und wenn du so weitermachst wie bisher, wird es gar nicht mehr lange dauern. Denn Inspizienten können Eilboten losschicken. Sie können sogar mit Brieftauben oder dressierten Falken arbeiten. Sie werden Garnisonen alarmieren, die vor dir liegen, nicht hinter dir. Und du wirst dich auf einen Marktplatz stellen und deine Herausforderung aussprechen und mitten hineingetappt sein in ihre todsichere Falle. Und du denkst jetzt, dass sie dich nicht schnappen können. Weil du sie alle niedertanzen kannst. Aber du irrst dich. Denn sie werden dich umstellen mit ihren Armbrusten auf einem freien Platz, auf dem du nirgendwo Deckung findest, und sie werden dich aus allen Richtungen gleichzeitig niederschießen wie etwas, das keine Ehre kennt und verdient.«


  Er hatte diese letzten Worte mit Bedacht gewählt. Kurz wartete er ihre Reaktion ab, die aus einem Verhärten des Blickes bestand, dann fuhr er fort. »Du kannst nicht mehr einfach so in die Dörfer marschieren. Du brauchst jemanden, der sich vor dir dort umschaut und prüft, ob die Luft rein ist. Und vor allem brauchst du jemanden, der während deines Kampfes ein Auge darauf wirft, ob sich im Hintergrund des Geschehens irgendwo Schützen zusammenrotten. Du brauchst einen zuverlässigen Verbündeten, der für dich spähen und lauschen kann, weitreichender, als du das mit deinen eigenen Augen und Ohren könntest.«


  »Nun, dann sollte ich mir vielleicht im nächsten Dorf ein Mädchen anheuern, das das für mich erledigen kann.«


  »Nein, nein, nein. Du kannst niemandem vertrauen. Wenn die Inspizienten erst mal eine Belohnung auf dich ausgesetzt haben und überall deine Steckbriefe hängen, wird jeder, den du für Münzen anheuerst, dich eifrig verraten. Du brauchst jemanden, der sich geradezu darum reißt, sich mit dir zu verbünden. Und es gibt nur einen weit und breit, der so verrückt ist, schon einmal eine Belagerung mit dir geteilt zu haben.« Er hatte überlegt, ob er sagen sollte: »…der dir schon einmal aus der Patsche geholfen hat«, aber das würde sie nur wieder gegen ihn aufbringen, weil sie bestreiten würde, seine Hilfe jemals nötig gehabt zu haben. Lieber stellte er sich selbst als einen Narren dar, das stimmte sie versöhnlicher. Und brachte ihn dadurch seinem Ziel näher.


  Als hätte sie seine Gedankengänge mitverfolgt, fragte sie ihn jetzt nach seinem Ziel. »Und warum machst du das? Warum schleichst du mir seit vielen Tagen hinterher, als hättest du noch niemals zuvor in deinem Leben eine Frau gesehen?«


  Dieser Tiefschlag saß. Weil er sich selbst gegenüber nicht verhehlen konnte, wovon er träumte, wenn er an sie dachte. Aber er ließ sich jetzt nicht mehr aus der Bahn werfen. Es war ihm zu wichtig geworden. »Ich habe zwei verschiedene Gründe. Der erste ist, dass ich deine Geheimnisse erfahren möchte. Ich möchte wissen, warum du das tust, wie lange du es schon tust, was du dabei alles erlebt und erfahren hast, deine Herkunft, was dich ausmacht, eigentlich alles. Du bist nicht die einzige Frau, die ich jemals sah, aber bei Weitem die… außergewöhnlichste. Und der zweite Grund ist, dass ich von dir unterrichtet werden möchte. Ich will ein Klingentänzer werden.«


  Ihre Augen wurden ganz schmal. »Woher kennst du eigentlich diesen Begriff? Du verwendest ihn jetzt dauernd.«


  »In meinem Dorf gab es einen, der in der Welt herumgekommen ist. Der erkannte dein Schwert und erzählte mir das wenige, was er darüber wusste. Es war aber wirklich nicht viel.«


  »Was wusste er denn?«


  »Nur den Begriff Klingentänzerin. Und Blutstaben. Und dass ein Schwert wie deines sich in der Sammlung eines reichen Mannes befindet, in der Hochstadt.«


  »Ach, wirklich? Kannte er den Namen dieses Mannes?«


  »Wahrscheinlich. Aber ich habe ihn nicht danach gefragt.«


  »Hm. Vielleicht wäre diese Information ein Grund, in dein Dorf zurückzukehren.«


  »Was? Machst du Witze? Nach Bosel? Nie wieder!«


  Jetzt musste sie lachen. Die Spannung zwischen ihnen beiden löste sich dadurch, wie wenn ein Schwarm am Boden herumgurrender Tauben plötzlich in die Lüfte aufsteigt. »Vielleicht wird es auch nicht nötig sein. Nach der Sammlung eines reichen Mannes kann man sich auch in der Hochstadt erkundigen. Aber was deine Pläne angeht, muss ich dich wohl enttäuschen. Es gibt keine Klingentänzer.«


  Er schaute sie verständnislos an.


  »Es gibt nur Klingentänzerinnen«, erläuterte sie.


  »Warum?«


  »Das hat Ugon Fahus so festgelegt.«


  »Wer ist das?«


  »Er lebt nicht mehr.«


  »Und du hältst dich unbedingt an seine Gebote?«, versuchte er sie aus der Reserve zu locken.


  Sie nickte. »Seine Gebote haben mich zu dem gemacht, was ich bin. Aber um ihm selbst zuwiderzuhandeln, tue ich, was ich in den Dörfern tue.«


  »Könntest du mir diesen Widerspruch eines Tages erklären?«


  »Vielleicht. Aber einen Mann werde ich jedenfalls nie ausbilden. Denn würde ich es tun, müsste ich dich hinterher bezwingen und umbringen. Das wäre doch sinnlos. Verschwendete Zeit. Findest du nicht auch?«


  »Und was ist, wenn ich eine Ausnahme bin? Weil ich mit dir zusammenarbeite? Dir helfe?«


  Sie ächzte. Was sie oft tat, wenn sie mit ihm sprach. »Junge, ich will dir nicht schon wieder erklären müssen, dass ich keine Hilfe nötig habe.« Sie schien aufstehen und das Gespräch abbrechen zu wollen, rang aber mit sich und blieb sitzen. »Dennoch… sind deine Überlegungen in Bezug auf die Büttel nicht dumm. Ich habe tatsächlich keine Lust, von einem Heckenschützen aus dem Hinterhalt niedergeschossen zu werden. Also sagen wir mal: Wenn du es zwei Tage und zwei Nächte lang fertigbringst, mir kein bisschen auf die Nerven zu gehen, kannst du so lange in meiner Nähe bleiben, und ich denke währenddessen darüber nach, ob ich dich brauchen kann oder nicht.«


  »Das ist doch mal ein Wort!«


  »Und löchere mich nicht mit Fragen! Das ist genau das, was ich unter auf die Nerven gehen verstehe.«


  »Schon klar. Du wirst mich kaum bemerken. Aber ich werde zuerst nach Zerken reingehen und schauen, wie es dort aussieht. Ob die eine Garnison haben. Ob sich Büttel herumtreiben.«


  »Wie du willst. Aber du versorgst dich selbst mit Proviant.«


  »Ehrensache.« Seine Münzen reichten noch für mindestens zwei Wochen. Er musste sich jetzt zusammenreißen, um nicht zu platzen vor Triumphgefühl. Es klappte! Sie hatte ihm nicht nur zugehört, sondern seine Vorschläge sogar angenommen! Zwei Tage! Zwei volle Tage und Nächte!


  Damit sie ihm nicht anmerken konnte, was für ein unreif jubilierender Knabe er noch war, wandte er sich ab und ging voran aus dem Feld, voran die Straße entlang. Er wollte nicht die geringsten Anstalten machen, mit ihr zu reden und sie dadurch gegen sich aufzubringen. Sie folgte ihm im Abstand von etwa einhundert Schritt. Um zu sehen, ob sie über ihn schmunzelte oder über ihn den Kopf schüttelte, hätte er sich nach ihr umdrehen müssen, aber das tat er nicht, das wollte er keinesfalls. Er schaute nur immer gerade so weit nach rechts und nach links über die Felder, dass er sich aus dem hintersten Augenwinkel überzeugen konnte, dass ihr Umriss mit dem quer feststeckenden Schwert immer noch hinter ihm war.


  Natürlich wäre es schöner gewesen, hinter ihr zu gehen und sie dadurch andauernd vor Augen zu haben, aber es waren ja nur zwei Tage der Prüfung. Wenn er die bestand, würden sie hinfort zwanglos zusammen die Welt durchstreifen.


  Zerken war ruhig und unscheinbar. Das Einzige, was diese Ortschaft von all den anderen Dörfern unterschied, war ein mit zerfransten Papiervögeln geschmückter Baum in der Ortsmitte, um den herum wohl vor einigen Tagen ein Stenrei nicht geläufiges Fest gefeiert worden war.


  Erenis blieb wie abgesprochen zurück, während Stenrei sich in Zerken umschaute und umhörte.


  Es gab nichts Auffälliges.


  Stenrei wurde bewusst, dass, wenn es in sämtlichen Dörfern der kommenden zwei Tage nichts Auffälliges gäbe, es ihm nicht gelingen würde, Erenis von seiner Nützlichkeit zu überzeugen. Also wünschte er sich beinahe, dass sich Büttel auf die Lauer legen würden. Aber er wünschte es sich nur beinahe. Er war sehr zwiegespalten in Fragen ernsthafter Gefahr, die Gewalt nach sich ziehen würden.


  Er verließ Zerken und berichtete Erenis, dass die Luft rein sei.


  Sie beschloss, hier zu kämpfen.


  Seufzend hielt er sich seinerseits an die Abmachung und schwieg zu diesem Beschluss.


  Also wiederholte sich zunächst Bosel, denn wie in Bosel war Stenrei Zeuge des gesamten Vorgangs. Die Herausforderung. Die Aufgebrachtheit der Dörfler. Schmähungen und Beratschlagung. Hier nannte man sie nicht Versucherin, sondern, wahrscheinlich wegen ihrer Lederkleidung, Schlange.


  Aber dann passierte etwas anderes, etwas Neues. Die Zerkener kürten einen Ortsfremden, ihre Sache zu vertreten. Einen Adeligen aus einer der Niederstädte, der ein Mädchen aus diesem Dorf geheiratet hatte und mit seiner Frau zum Vogelbaumfest gekommen und seitdem noch bei ihrer Familie einen angenehmen Aufenthalt genossen hatte. Sein Name war Arelio Retindori aus dem Geschlecht der Westbringenden Retindoriden. Er war gut aussehend, wohlerzogen, geschmackvoll gekleidet– er trug sogar Schmucksporen an seinen Halbstiefeln–, er war etwa dreißig Jahre alt, und er wollte mit einem schmalen, fast degenartigen Säbel in der einen und einer kurzen Parierstange in der anderen Hand gegen Erenis antreten. Niemand, nicht einmal seine hübsche Frau, die sehr langes blondes Haar hatte, das ihr bis hinab auf den Hintern fiel, zweifelte daran, dass er die dahergelaufene Schwertkämpferin besiegen würde. Und er sagte sogar großmütig zu Erenis: »Ich werde dich nicht töten. Ich werde dir nur eine Lektion erteilen. Kostenlos. Denn deiner Münzen bedarf ich nicht, ich bin selbst ausreichend vermögend.«


  Stenrei, der sich unter die Schaulustigen mischte, ohne dass ersichtlich wurde, dass er zu Erenis gehörte, entwickelte bei diesen Worten ein körperlich drückendes Unbehagen. Das ganze Gebaren des Adeligen unterschied sich zu sehr von dem der ansonsten üblichen Dorfstärksten. Zerken schickte sozusagen einen Stadtstärksten und überschritt dadurch womöglich Erenis’ Fähigkeiten. Oder? Die Klingentänzerin jedenfalls blieb die Ruhe selbst. Nicht einmal Retindoris Hochmut entlockte ihr eine Entgegnung.


  Die beiden stellten sich zum Kampf auf.


  Stenrei vergaß beinahe, darauf zu achten, ob sich im Hintergrund Gegner zusammenrotteten, aber auch das nur beinahe. Er versuchte, die ganze Welt gleichzeitig im Blick zu halten, während er um Erenis’ Leben fürchtete. Selbst in der belagerten Hütte war ihm nicht so mulmig gewesen wie jetzt.


  Der Kampf war erstaunlich kurz.


  Was immer der Adelige für eine Lektion im Sinn gehabt hatte– er kam kaum dazu, seine sicherlich vorhandenen Fähigkeiten zu demonstrieren– was sicherlich nicht der Sinn einer Parierstange war–, dann zerbrach sie mit einem wuchtigen Schwerthieb seinen dünnen Säbel, und dann rammte sie ihm ihr Schwert so heftig durch den Brustkorb, dass das Knirschen von den umliegenden Hauswänden widerhallte.


  Arelio Retindori starb Blut hustend, während die Klingentänzerin ihn mit einem Fuß von ihrem Schwert lostrat.


  Danach löste sich alles auf. Die schöne Ehefrau bedeckte den Toten mit ihren langen Haaren und weinte und wehklagte, bis ihr Gesicht von seinem Blut ganz verschmiert war. Ihre Eltern zeterten zum Himmel, haderten mit den Göttern, rupften sich die Gewänder. Das Volk rannte in Wellen hierhin und dorthin, versuchte vor sich selbst zu fliehen, vielleicht auch vor dem Zorn der Westbringenden Retindoriden, der jetzt über Zerken kommen würde. Aber niemand feindete Erenis an. Sie konnte ihre Sachen zusammensuchen und weiterziehen. Für Zerken war sie wohl eher die Vollstreckerin eines unheilvollen Ratschlusses der Götter als eine angreifbare Frau aus Fleisch und Blut.


  Stenrei folgte ihr. Das Geheul des Dorfes verfolgte ihn noch, nachdem dessen Silhouette schon längst außer Sichtweite war.


  Dann überholte er sie, um wieder voranzugehen.


  »Im nächsten Dorf werde ich nicht kämpfen, sondern nur eine Herberge nehmen«, sagte sie ihm. »Du kannst in derselben schlafen, aber in einem anderen Zimmer. Vorausgesetzt, du bist in der Lage zu bezahlen.«


  Er nickte nur und sagte kein Wort. Durch seine Schweigsamkeit wollte er sie beeindrucken.


  In Tesderess gab es nur eine einzige Schenke, die Zimmer anbot. Stenrei und Erenis bekamen von einem erkälteten Wirt gegenüberliegende Räume zugewiesen. Auch für die Tesderesser war nicht ersichtlich, ob diese beiden zusammengehörten. Darüber, dass sie beide Schwerter trugen, munkelte man aber unten im Schankraum, das konnte Stenrei zwischen den Niesanfällen des Wirtes noch hören, während ihm auf seinem muffigen Bett langsam die Augen zufielen.


  Mitten in der Nacht kam der Mann mit dem fallenden Kopf auf ihn zu und versuchte, sich an ihm festzuhalten. Stenrei schreckte auf und beschloss, lieber nicht mehr einzuschlafen, damit der Mann nicht zurückkehrte.


  Am gestrigen Tag war es ihm nicht gelungen, Erenis seine Nützlichkeit zu beweisen. Er musste sich etwas einfallen lassen und zermarterte sich den Kopf, bis es draußen dämmerte.


  Als er hörte, wie ihre Tür sich öffnete, stand er ebenfalls auf und ging im Schankraum frühstücken, an einem anderen Tisch als sie. Jeder aß für sich, keiner von ihnen würdigte den anderen eines Blickes. Bei ihr mochte es Desinteresse sein, bei Stenrei war es Selbstbeherrschung.


  Danach ließ er sie vorausgehen, mit einer höflichen Geste, »Damen zuerst«, die sie mit einem spöttischen Lächeln quittierte.


  Der Weg hinter Tesderess spaltete sich schon bald nach Uknen und Baltreff. Erenis entschied sich für Uknen. Eine Viertelstunde später schloss Stenrei zu ihr auf und fragte: »Darf ich einen Vorschlag machen?«


  »Mach einen Vorschlag.«


  »Es gibt immer irgendwelche Leute, die sehen, welchen Weg du einschlägst. Feldarbeiter oder Kräuterweiblein, die in einem Graben kaum auszumachen sind. So konnte ich deiner Fährte folgen. Indem ich die Leute fragte.«


  »Und was schlägst du vor? Dass ich die Leute auch alle umbringe?«


  »Aber nicht doch! Sondern dass wir jetzt hinter der Gabelung doch wieder querfeldein nach Baltreff gehen. Die Büttel werden uns dann in Uknen suchen.«


  »Du gehst immer noch davon aus, dass ich Angst habe, diesen Bütteln wiederzubegegnen.«


  »Nein, Angst ist nicht das richtige Wort. Aber ihre Armbrustbolzen werden beenden, was du in den Dörfern machst. Und möchtest du, dass es jetzt schon endet?«


  Sie blieb plötzlich stehen und sah ihn genau an. »Warum möchtest du nicht, dass es jetzt schon endet? Immerhin habe ich auch in deinem Dorf einen Mann getötet.«


  »Den ich nie leiden konnte. Du tötest die Stärksten, nicht die Schwächsten. Und du gibst ihnen allen Gelegenheit, dich zu bezwingen. Ich kann daran nichts Unlauteres erkennen.«


  »Und die vielen Toten schrecken dich nicht?«


  »Nur in Kuntelt waren es viele. Ansonsten ist es ja immer nur einer pro Ort.«


  »Ja. In diesem einen Kaff ist etwas schiefgelaufen. Die Leute wollten mir nicht glauben, dass ich stärker bin als sie. Das war nicht gut.«


  Stenrei staunte. Dies war das erste Mal, dass sie so über sich sprach. Er hatte gar nicht damit gerechnet, sie heute schon in ein echtes Gespräch verwickeln zu können. Seine Gedanken, was er jetzt alles sagen konnte, überstürzten sich dermaßen, dass er gar nichts hervorbrachte, bis sie sagte: »Also gut. Geh voran, nach Baltreff.«


  Er ärgerte sich über diese verpasste Gelegenheit, ihre Offenheit zu nutzen, nickte aber und rannte fünfzig Schritt, um beinahe überdeutlich wieder Abstand zwischen sie beide zu bringen.


  In Baltreff war alles ruhig. Erenis wollte hier kämpfen und wurde von einem Fettsack, den alle seltsamerweise »Nichte« nannten, gefordert. Während Stenrei im Hintergrund auf alles ein Auge zu haben versuchte, begann der Kampf. »Nichte« erwies sich als erstaunlich schwerer Gegner. Einmal gelang es ihm mit seiner Waffe –einer Mischung aus Heugabel und Dreizack– sogar, Erenis ihr Schwert aus den Fingern zu hebeln. Sie tanzte seine zwei nachfolgenden Vorstöße jedoch aus, kam wieder an ihr Schwert und beendete den Kampf schließlich durch einen Rundumschlag in »Nichtes« Genick, der in Stenrei wieder übelste Erinnerungen an den Mann mit dem rutschendem Kopf wachrief.


  »Nichtes« Dreizack steckte noch immer im Boden des Dorfplatzes fest, als die Baltreffer ihren Favoriten schweigend forttrugen.


  Erenis sah aus, als würde sie noch nachdenken über diesen Kampf, diese Waffe und diesen Gegner, also schaute Stenrei sie fragend an. Als sie seinen Blick schließlich bemerkte, bedeutete sie ihm mit einer Geste voranzugehen.


  Zum ersten Mal durfte also er den Weg bestimmen. Es ging nach Lotern, Tessrich, Havelint und Kraind. Stenrei entschied sich –aus keinem besonderen Grund, keiner der Ortsnamen war ihm auch nur im Mindesten vertraut– für Tessrich, also schlug er den Weg nach Havelint ein und wechselte dann wieder querfeldein auf den Weg nach Tessrich.


  Zuerst fürchtete er, Erenis würde ihm gar nicht folgen. Doch dann sah er sie, verlässlich dreihundert Schritt hinter ihm, und war beruhigt.


  Auch in Tessrich war von Bütteln nichts zu sehen.


  Mittlerweile fürchtete Stenrei, dass es ihm nicht gelingen würde, Erenis von der Notwendigkeit seiner Gegenwart zu überzeugen, weil es nie einen Anlass gab, Ortschaften argwöhnisch auszuspionieren, bevor man sie betrat. Also nutzte er die Gelegenheit, dass Erenis so weit zurückgeblieben war, und erkundigte sich bei einem Tessricher nach der nächstgelegenen Ortschaft mit einer Büttelgarnison.


  »Im übernächsten Ort sind zehn Mann stationiert«, gab der Tessricher Auskunft. »Der Ort heißt Leschun.«


  Leschun. Stenrei dankte. Da der Tag sich bereits dem Ende neigte, ging er Erenis entgegen, sagte, in Tessrich sei alles ruhig, und es böte sich an, hier zu übernachten.


  Erenis nickte wie zerstreut.


  Also bezogen sie zwei getrennte Zimmer in einem Wirtshaus namens »Baumkrone«. Schliefen. Und frühstückten abermals gleichzeitig, aber nicht am selben Tisch.


  Stenrei bekam kaum einen Bissen herunter, so aufgeregt war er. Jetzt begann der letzte halbe Tag seiner zweitägigen Bewährungsfrist. Und das Problem war: Gestern hatte er Erenis den Vortritt gelassen beim Verlassen ihrer Herberge. Diesmal aber musste er vorangehen, um sicherzustellen, dass sie den Weg nach Leschun einschlug. Er musste also seinen gestern nach dem Kampf gegen »Nichte« erlangten Status, ihr Wegführer zu sein, weiterhin behaupten. Und er fürchtete diesen kleinen Machtkampf, denn an ihm würde sich alles entscheiden.


  Zweimal wollte er schon aufstehen und vorangehen, beide Male traute er sich nicht. Das Zucken seiner Beine jedoch kam ihm so verräterisch vor, dass er sich wunderte, warum nicht alle Anwesenden auf ihn aufmerksam wurden.


  Ihm brach Schweiß aus. Dann gab er sich einen Ruck, sprang beinahe auf, riss dabei ein Messer vom Tisch, es klapperte laut auf den Boden, er hob es auf, murmelte etwas, legte es auf den Tisch und ging raus, mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken in Richtung Erenis.


  Draußen verschnaufte er, die Luft kam ihm kühl vor, er ging voran, aus dem Dorf hinaus, auf die Wegweiser zu. Leschun. Backte. Hilreden.


  Er wandte sich um. Keine Erenis. Folgte sie ihm schon nicht mehr? Zählte sie diesen Tag schon gar nicht mehr zur Probezeit hinzu? Zwei Nächte, hatte sie gesagt. Die waren jetzt vorüber.


  Stenrei hatte ein Gefühl in sich, als würde ihm sein Bauchraum zu den Knien durchsacken.


  Aber dann sah er sie. Sie verließ den Schankraum der »Baumkrone« und kam in seine Richtung, lässig, gemächlich.


  Er atmete durch. Ging weiter Richtung Backte. Verließ dann den Weg, stapfte durch feuchten Klee und fand den Weg nach Leschun. Die Klingentänzerin folgte ihm. Folgte ihm in die Falle, die er vorbereitet hatte. Aber er wollte ihr ja nichts Böses. Wollte sie unbedingt rechtzeitig warnen.


  Während des Marsches fiel ihm erst auf, in welche Gefahr er sich eigentlich begab. Wegen seines Schwertes. Leschun hatte eine Besatzung von zehn Bütteln. Das war viel. In Drutau hatte es lediglich eine Sechserbesatzung gegeben. Was, wenn die Büttel Leschun dermaßen gut unter Kontrolle hatten, dass er dort auffiel? Ein Sechzehnjähriger, der aufgrund seiner Körpergröße auch keinen Tag älter aussah als sechzehn, mit einem Schwert? Was, wenn man ihn festhielt? Er Erenis dann nicht mehr warnen konnte? Und sie tatsächlich seinetwegen umkam?


  Erneut brach ihm der Schweiß aus.


  Er hätte ihr das Schwert aushändigen können, um ungefährdet in das Dorf zu gehen. Aber das konnte er nicht, weil sie ja nicht wissen durfte, was er über Leschun wusste. Genauso unmöglich war es, das Schwert einfach auf einem Feld vor Leschun zu verstecken. Auch das würde ihr auffallen, weil sie am Rande der Sichtweite hinter ihm war.


  Er manövrierte sich gerade in eine absurde Situation hinein: Weil er ihr etwas verheimlichte, um sie beeindrucken zu können, ging er ein erhebliches Wagnis ein und gefährdete dadurch sie beide.


  Er spürte Schweiß auch auf der Oberlippe und in den Handinnenflächen.


  In Leschun würde er sehr schnell agieren müssen. Er musste die Garnison gesehen haben und zu Erenis zurückrennen, bevor sie den Ort betrat. Und das, ohne aufzufallen. Ein rennender, ortsfremder Schwertträger.


  Er nahm sich vor, sich niemals wieder in eine solche Lage zu bringen. Aber diesmal hatte er einfach etwas riskieren müssen, wollte er Erenis nicht verlieren. Es war der letzte Tag, den sie ihm gab.


  Er ging und litt, während sie nichts von alledem ahnte, noch ahnen durfte.


  Leschun.


  Da war es und kam näher. Im Schritttempo. Stenrei musste dagegen ankämpfen hinzurennen, damit alles rascher vorbei war. Doch das ging nicht. Sie war hinter ihm. Beobachtete. Argwöhnte vielleicht. Prüfte an diesem zweiten der beiden Probetage, ob sie ihn weiterhin in ihrer Nähe dulden würde oder nicht.


  Er wünschte sich, dass die Garnison deutlich sichtbar in der Ortsmitte lag. Und ihm fiel auf, dass er nicht wusste, wo Garnisonen eigentlich standen, auch über Drutau hatte er das nicht gewusst, er war mit seinem Vater nie nach Drutau gekommen.


  Ihm kam eine Idee. Er hielt am Ortsrand einen Jungen an und erkundigte sich. Der Junge deutete nach weit, weit hinten in das kleine Kaff hinein. Stenrei wartete, bis gerade niemand in seine Richtung schaute, dann gab er Erenis Zeichen. Halt (ein Heben der Hand), Komm nicht näher oder bleib zurück (ein herrisches Zurückwinken), Geh besser sogar vom Weg runter und verbirg dich im Feld (ein Wedeln und Zur-Seite-Scheuchen mit der Hand). Er konnte nur hoffen, dass sie das verstand. Aber sie schaute wenigstens zu ihm hin, war tatsächlich interessiert, wenn er vor ihr einen Ort betrat. Insofern klappte es schon mal, sie arbeiteten unbestreitbar zusammen. Und jetzt ging sie vom Weg ins Feld hinein! Es funktionierte!


  Ich habe sie in der Hand, dachte er, nur für den Bruchteil eines Moments, ein wilder Triumph, aber zu lächerlich, um selbst von ihm ernst genommen werden zu können.


  Die Idee mit dem Erkundigen jedenfalls war gut gewesen. Er betrat Leschun, hielt nach Bütteln Ausschau, sah keine, bemühte sich dennoch, das Schwert so dicht und unauffällig am Körper zu tragen wie möglich, suchte und fand die Garnison, die sich nicht in der Ortsmitte befand, sondern dahinter, am jenseitigen Ortsausgang, spähte dort ein wenig –sich in Hauseingängen herumdrückend– die Gegebenheiten aus und durchquerte dann ruhigen Schrittes den Ort erneut, um zu Erenis zu gehen. Erleichtert atmete er auf, als er das Dorf hinter sich hatte. Die Büttel waren entweder alle in ihrem Gebäude gewesen oder vielleicht sogar auf einem Einsatz außerhalb Leschuns.


  Vor dem Dorf, im Feld, konnte er Erenis nirgends sehen. Also rief er sie.


  Sie erhob sich nicht weit von ihm entfernt. »Was war denn los?«


  »Ich hatte den richtigen Riecher. Irgendetwas kam mir seltsam vor an diesem Dorf. Die Art, wie die Menschen gingen, selbstsicher wirkten, als wären sie wohlbehütet. Ich kann es dir selbst nicht genau erklären. Aber die haben eine Garnison. Zehn Mann Besatzung. Ein stabiles kleines Gebäude, wahrscheinlich mit Kerkertrakt für alle Unruhestifter der umliegenden Dörfer.«


  Erenis knabberte an ihrer Unterlippe. »Steckbriefe?«


  »Ich habe keine gesehen. Aber es ist einfach zu riskant. Die Garnison befindet sich jenseits der Stadtmitte. Du würdest bis in die Mitte gehen, dort deinen Kampf anbieten, kämpfen, gewinnen, und unterdessen würden die zehn Büttel ausschwärmen, um dich dingfest zu machen, ohne dass du sie kommen sehen kannst.«


  »Ja. Das wäre unnötig. Also was machen wir?«


  »Du bestimmst. Wir umgehen Leschun und schauen, was danach kommt. Oder wir gehen zurück und knöpfen uns Backte oder Hilreden vor.«


  »Hm. Nach Backte hat man uns gehen sehen. Also bleibt nur noch Hilreden.«


  »Dann Hilreden. Soll ich wieder vorangehen?«


  »Ja, mach. Und lass uns in Hilreden einkehren und morgen früh erst kämpfen. Für heute habe ich, glaube ich, eher Hunger als Kampfeslust.«


  »Du bestimmst«, sagte er noch mal, um ihr wieder und wieder ein gutes, sicheres Gefühl zu geben, und dann ging er voran und barst vor Stolz und Selbstzufriedenheit beinahe aus allen Nähten. Das war ein großartiger Plan gewesen! Er war voll aufgegangen. Jetzt hatte er sich wirklich Erenis’ Vertrauen… »verdient« konnte man nicht sagen, eher erschlichen oder ergaunert. Aber er nahm sich vor, das wiedergutzumachen. In der belagerten Hütte hatte er ihr tatsächlich geholfen. Und das würde er auch wieder tun, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Jetzt war es erst einmal nur darum gegangen, dass sie ihn nicht zum Teufel schickte, bevor er überhaupt seine Nützlichkeit beweisen konnte. Eine Notlüge zum beiderseitigen Nutzen, nichts weiter.


  Sie erreichten Hilreden und nahmen sich zwei Zimmer im »Ochsenblut«, einer Taverne, die ganz und gar in rostroter Farbe gestrichen war und in der es nur Rotwein zu trinken zu geben schien. Diesmal trafen sie sich aber nicht erst beim Frühstück, sondern bereits zum Abendessen. Es gab Schaufelbraten mit gedünsteten Wurzeln.


  Erenis ließ Stenrei erst an einem Nachbartisch Platz nehmen, dann winkte sie ihn zu sich. Er setzte sich ihr gegenüber und machte nicht den Fehler, vertraulich loszuplappern. Stattdessen wartete er, bis sie das Wort an ihn richtete. Was lange dauerte. Sie schwieg, bis das Essen serviert wurde.


  »Es gelingt dir, mich nicht zu stören«, sagte sie dann, als sie ins Fleisch griff. Mehr Lob war aus ihrem Munde wohl nicht zu erwarten.


  »Ich würde mich auch weiterhin nicht in den Vordergrund drängen«, sagte er.


  »Also gut. Versuchen wir es noch eine weitere Woche. Aber ausbilden werde ich dich nicht.«


  »Niemals? Unter keinen Umständen?«


  »Unter keinen Umständen.«


  »Erlaubst du mir dann, dass ich von deinen Kämpfen lerne?«


  Sie lächelte. Es sah beinahe geschmeichelt aus. »Ich kann ja wohl nicht verhindern, dass du mir zuschaust.«


  »Nein. Obwohl ich natürlich immer hauptsächlich ein Auge auf das haben werde, was sich unter den Zuschauern abspielt. Um dir den Rücken freizuhalten.«


  Jetzt aßen sie eine Weile lang. Das Fleisch war ein wenig zäh, aber kräftig gewürzt. Beide probierten den tiefdunklen Hauswein.


  »Hör zu«, sagte sie dann. »Du wirst Fragen haben.«


  »Viele.«


  »Eine am Tag. Mehr nicht. Du kannst jetzt deine erste stellen. Aber überlege gut. Wenn ich dich in einer Woche satthabe, wirst du keine Gelegenheit für weitere mehr bekommen.«


  »Ich weiß meine erste Frage schon. Ich hatte mehrere Tage Zeit, sie mir zu überlegen.«


  »Also lass hören.«


  »Wie lange machst du das schon? Von Dorf zu Dorf. Ein Toter pro Dorf.«


  »Etwa ein Jahr.«


  »Ein Jahr schon?«


  Sie hob einen Finger. »Eine am Tag.«


  »Entschuldige.«


  Sie aßen schweigend. Er hatte sich jetzt ganz gut in der Gewalt, denn diesmal war sie es, die es nicht mehr aushielt. »Also gut. Stell die Fragen, die zu genau diesem Jahr gehören. Aber nichts, was darüber hinausführt.«


  »Gut. Danke. Also ein Jahr. Etwa jeden zweiten Tag ein Kampf?«


  »Nein. Das Land hinter den Wäldern ist viel weniger dicht besiedelt. Anfangs hatte ich etwa einen Kampf in der Woche, manchmal auch nur alle zwei Wochen. Dann in den Wäldern gar nichts. Erst als ich an deinem Dorf herauskam– wie hieß es noch mal gleich?«


  »Bosel.«


  »Als ich in Bosel herauskam, wurde meine… Schlagzahl so hoch wie jetzt.«


  »Also wie viele Männer hast du in diesem Jahr besiegt?«


  »Vierunddreißig. Die einfachen Bürger in diesem einen Dorf und die Büttel nicht mitgerechnet. Ich zähle nur die Gegner, die es wert sind.«


  Stenrei pfiff leise. »Vierunddreißig. Das ist eine ganze Menge. Sie sind alle tot?«


  »Ja. Wenn sie es nicht wären, wäre der Kampf noch nicht zu Ende.«


  Jetzt schossen ihm sehr viele Fragen gleichzeitig durch den Kopf, aber die führten zu weit, sie berührten die Zukunft. Stenrei spürte, dass er mit Erenis’ Vertrauen so sorgfältig umgehen musste wie mit einem rohen Ei.


  Er versuchte es mit: »Und ist das jetzt das erste Mal, dass man hinter dir her ist?«


  Sie schüttelte kauend den Kopf. »Jenseits der Wälder hatte sich schon einmal eine Art berittene Bürgerwehr gebildet. Aber in die Wälder sind die mir nicht gefolgt, die Feiglinge.«


  »Die Angst geht um vor den Grünbemalten Menschen. Und dir haben die Grünen Leute nichts getan?«


  »Sie haben sich mir nicht gezeigt. Vielleicht können sie ja nur Männer nicht leiden.«


  »Mir haben sie auch noch nie etwas getan.«


  »Du bist ja auch noch kein Mann.«


  Diese Aussage traf ihn wieder wie ein Tritt in den Unterleib. »Ich meine ja nur, sie greifen tatsächlich nicht jeden an«, sagte er und versuchte, sein Verletztsein zu verbergen.


  Das Gespräch war aber jetzt zum Erliegen gekommen. Erenis hatte kein Interesse daran, es wieder in Gang zu bringen, Stenrei wollte ihre Auskunftsfreudigkeit nicht überstrapazieren. Also verabschiedeten sie sich voneinander und suchten ihre –diesmal nebeneinanderliegenden– Zimmer auf.


  In seinem Raum versuchte Stenrei ihrer Nähe hinterherzuspüren. Er legte sogar eine Hand mit aufgespreizten Fingern gegen die Wand und stellte sich vor, dass sie dicht hinter dieser Wand lag, die Wand vielleicht sogar berührte, mit einem Arm oder ihrem Gesäß.


  Er berührte sich, überließ sich seinen Phantasien. Erenis tanzte in ihnen allen. Und sie handhabte ihn, wie sie sonst ihre Klinge zu führen verstand.


  Hinterher fühlte er sich schuldig und dachte daran, dass morgen früh dieses noch nichts ahnende Dorf einen verstorbenen Sohn beklagen würde. Erenis brachte Leiden und Vergänglichkeit. Und er half ihr, trug das Seine zum Unheil bei.


  Er schlief, obwohl der Tag noch gar nicht vorüber war.


  Dafür lag er dann einen Großteil der Nacht wach, lauschte auf irgendwelche Lebensäußerungen von jenseits der Wand und hörte nichts, einfach überhaupt nichts.


  Es war, als würde Erenis zwischen ihren Kämpfen überhaupt nicht lebendig sein.


  Am Morgen ein karges Frühstück, beide am selben Tisch, aber schweigend. Stenrei hatte eine Frage gut, wollte sein Vermögen für den ganzen Tag aber nicht so früh schon verpulvern.


  Sie ging hinaus und sprach auf dem Marktplatz ihre Herausforderung aus. Stenrei folgte ihr in sicherem Abstand.


  Ein rauschebärtiger Mann namens Yelry Glocht nahm ihre Herausforderung an. Erenis umtanzte ihn, ihre Klinge auf dem Arm, dann vorstoßend, wegdrehend, Rundumschlag. Yelry Glocht starb fast vollkommen lautlos. Die Einwohner von Hilreden blieben beinahe ebenso still. Sie bahrten Yelry Glocht nicht auf. Sie trugen ihn bereits zu Grabe, als Stenrei deutlich hinter Erenis das Dorf verließ.


  Am Wegweiser wartete sie auf ihn. Der Weg spaltete sich nach Ajusch, Treckett und Engening. Erenis überließ Stenrei die Entscheidung. Er entschied sich für Engening, also schlugen sie zuerst den Weg nach Treckett ein.


  In Engening kämpfte sie noch einmal, zum zweiten Mal an diesem Tag. Dafür hatte sie ja am Tag zuvor nicht gekämpft. Ihr Gegner war ein Blondschopf, der keinen Tag älter aussah als Stenrei, der aber von den anderen Dörflern als »volljährig« bezeichnet wurde, und der mit großem Stolz die Hellebarde seines Vaters als Waffe führte. Der Vater sah seinen Sohn sterben, hielt ihn im Arm, während das Blut aus seiner Stichwunde außergewöhnlich weit und hell über den gesamten Platz hinströmte.


  Irgendwie ging dieser Tod Stenrei näher als die anderen bisherigen. Er hätte selbst nicht zu erklären gewusst, wieso.


  Auf dem Weg nach Laiheim überwand Stenrei die Distanz zwischen sich und Erenis und stellte ihr die Frage des Tages: »Warum tust du das? Warum nimmst du den Dörfern ihre stärksten Männer?«


  »Weil es Männer sind, die immer behaupten, die Stärksten zu sein. Aber sie sind es nicht.«


  »Das ist der Grund? Weil viele Männer solche… Angeber sind? Aber würde es dann nicht genügen, sie nur zu besiegen und dadurch öffentlich zu demütigen? Warum müssen sie gleich sterben?«


  »Das sind ein bisschen viele Fragen auf einmal, findest du nicht auch?«


  »Ja, tut mir leid. Das ist nur… weil meine eigentliche Frage, das Warum, mir immer noch nicht richtig klar ist.«


  »Deine Frage ist dir nicht klar, oder meine Antwort?«


  »Deine Antwort.«


  »Und deine Frage lautet?« Sie duellierten sich jetzt, Stenrei konnte das deutlich spüren. Sie führte eine Klinge aus Worten, er musste dagegenhalten und ebenfalls eine Wortklinge anzubringen versuchen.


  »Meine Frage lautet: Warum müssen sie sterben?«


  Ihre Antwort war knapp und rätselhaft. »Weil es Männer waren, die kamen, um uns sterben zu sehen. Es waren immer nur Männer.« Mehr wollte sie nicht sagen, das war ihr deutlich anzusehen. Das Duell war beendet. Bestenfalls war es unentschieden ausgegangen. Unentschieden war nicht übel gegen eine Kontrahentin wie Erenis, aber es war unbefriedigend, wenn man sich Antworten erhoffte.


  In Laiheim hatten sie zwei Zimmer, die im Gästetrakt weit voneinander entfernt waren. Ob das ein Zufall war, oder ob Erenis das so eingefädelt hatte, weil sie ihn gestern durch die Wand hatte aufstöhnen hören, erfuhr Stenrei nicht. Er kam erst nach ihr im Ort an und fand diesbezüglich vollendete Tatsachen vor.


  An diesem Tag begab er sich erstmals nach dem Abendessen nach draußen und übte mit seinem Schwert.


  Zwei struppige Kinder fanden sich ein und schauten ihm zu. Ein Junge und ein Mädchen.


  Er vollführte einige der Bewegungen, die er bei der Klingentänzerin gesehen hatte, kam sich dabei aber klobig und tollpatschig vor. Ihm war schleierhaft, wie man sich mit einem so schweren Gegenstand wie einem Schwert in der Hand so bewegen konnte, als führte man allenfalls eine Weidenrute. Was er aber an diesem Abend schon begriff, war, dass man das Gewicht des Schwertes nutzen konnte, um während eines Schlages zusätzlichen Schwung zu holen. Manchmal riss es ihn regelrecht mit sich mit, und einmal kappte er Zweige in unmittelbarer Nähe der beiden Kinder, ohne das eigentlich beabsichtigt zu haben. Die Kinder jedoch erschraken nicht, schauten ihn nur staunend an und trotteten ihm dann auch ins Dorf hinterher.


  Seine Frage für morgen wusste er bereits.


  In Laiheim wollte Erenis morgens nicht kämpfen, also zogen sie weiter, nach Denklen.


  Ihr Abstand beim Wandern betrug manchmal nur zehn Schritt, dann wieder zog er sich bis auf dreihundert Schritt auseinander. Die weiteste Entfernung beunruhigte Stenrei, die größte Nähe beunruhigte ihn ebenfalls, aber anders.


  Gegen Mittag hielt er es nicht mehr aus und stellte seine Frage.


  »Was ist eine Klingentänzerin?«


  Sie zögerte erstaunlich lange mit ihrer Antwort. Fast wirkte es, als hätte Stenrei einen wunden Punkt berührt. »Eine Klingentänzerin… ist eine Frau, die bereits als Mädchen von Ugon Fahus ausgebildet wurde.«


  »Diesen Namen hast du schon einmal erwähnt. Darf ich weitere Fragen stellen zu dieser Person?«


  Wieder zögerte sie. »Nein«, sagte sie dann. Und Stenrei hatte das Gefühl, zum ersten Mal einen Bereich betreten zu haben, über den sie eigentlich Auskunft geben wollte, in dem ein Bedürfnis bestand, etwas mit ihm oder allgemein jemandem teilen zu können– nur eben noch nicht jetzt.


  Er musste sich in Geduld üben, wenn er sich ihre Nähe nicht verscherzen wollte.


  Trotzdem wollte er noch ausnutzen, dass ihre Antwort heute so knapp ausgefallen war. »Es handelt sich um eine Kampfausbildung?«


  »Ja.«


  »Mit genau diesem Schwert?«


  »Ja.«


  »Wie viele Klingentänzerinnen gibt es?«


  »Viel zu viele Fragen.« Sie sagte das nicht unfreundlich.


  »Stimmt«, lächelte er. »Tut mir leid.«


  Er ging schneller, um zwanzig Schritt Abstand zwischen sie zu bringen.


  Als sie dann Denklen erreichten, ging er wie immer in den letzten Tagen voran ins Dorf, um sich nach Bütteln umzuschauen, und als er zu Erenis zurückkam, um ihr mitzuteilen, dass sich in Denklen kein Unheil zusammenbraute, erhielt er unerwarteterweise doch noch eine Antwort. »Ich bin die letzte«, sagte Erenis und ging an ihm vorbei.


  Er verstand erst nicht ganz, was sie meinte, dann gelang ihm die Verknüpfung mit der Frage, die er zuvor gestellt hatte.


  Der Kampf in Denklen zog sich in die Länge. Der Gegner war ein schon recht alter Mann, der aber sehr versiert im Umgang mit zwei Dolchen war. Es gelang ihm viermal, Erenis’ Klinge zu parieren, und sie schien jedes Mal ein wenig zusammenzuzucken. Schließlich jedoch unterlag er, nach beinahe einer halben Stunde überwiegend taktischen Gefechts, ihrer Ausdauer. Sie trennte ihm die rechte Hand am Gelenk vom Arm und erstach ihn gleich darauf mit einem Vorstoß in seine Brust. Er stieß einen Schrei aus, der Stenrei durch Mark und Bein drang, und der auch die bis dahin atemlos stillen Denklener in große Unruhe versetzte. Bürger rotteten sich zusammen. Murrten. Zischten. Hielten Gegenstände in Händen. Ein zweites Kuntelt bahnte sich an.


  Stenrei sah eine Gelegenheit, sich endlich nützlich zu machen, richtig nützlich, ohne Gaunerei.


  Er hob beide Arme und sagte mit lauter, klarer Stimme: »Bleibt weg von ihr! Alles war rechtens, ich habe den ganzen Kampf mitangesehen!«


  Eine alte Frau, vielleicht das Eheweib des Toten, streckte einen dürren Finger nach ihm aus: »Du! Du bist doch mit ihr gekommen! Du bist mit der Schwertteufelin im Bunde!«


  »Ihr irrt Euch, gute Frau. Ich kam aus Richtung Laiheim. Die Kämpferin muss jenseits der Wege gekommen sein, denn erst kurz vor Denklen sah ich sie zum ersten Mal von Weitem.«


  Das war alles kompliziert genug, um die Dorfbewohner zum Nachdenken zu bringen. Und Nachdenken bedeutete Innehalten im Rachenehmen. Sie diskutierten, wer von den beiden Denklen zuerst betreten hatte: der Schwertmann oder die Schwertteufelin. Für beides gab es Augenzeugen, was daran lag, dass Stenrei das Dorf zwar als Erster betreten hatte, dann aber wieder zu Erenis zurückgegangen war und diesmal ihr den Vortritt gelassen hatte.


  Stenrei war guter Dinge. Sie nannten ihn einen Schwertmann. Es war das Schwert, das ihn zum Mann machte.


  Erenis konnte unterdessen das Dorf unbehelligt verlassen.


  Die Denklener diskutierten noch eine Weile lang mit Stenrei, bis er vor ihren Augen sein Schwert aus der Scheide zog, nicht, um damit zu drohen, sondern um es vorzuzeigen. »Seht, es handelt sich um eine einfache Waffe. Würde ich mit dieser Frau unter einer Decke stecken, hätte ich doch sicherlich ein ebenso beschriftetes Schwert wie sie, meint Ihr nicht auch?«


  »Das besagt überhaupt nichts«, sagte ein junges Mädchen völlig richtig, aber die Dörfler hatten kein rechtes Interesse daran, ihren Unmut an jemandem auszulassen, der den Tod des Alten nachweislich nicht verschuldet hatte. Sie ließen ihn ziehen, wenn auch unter Drohungen, sich »hier nicht noch einmal blicken zu lassen«.


  Stenrei holte Erenis grinsend wieder ein. »Es ist doch besser so. Oder willst du immer wieder aufs Neue Leute erschlagen müssen, die du dann nicht einmal mitzählen kannst?«


  Auch sie lächelte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Vielleicht könnte ich mir die ganze Mühe sparen, indem ich dich die Leute einfach totquatschen lasse.«


  »Wenn das für dich in Ordnung geht, können wir das gerne mal versuchen.«


  Es herrschte eine fast heitere Stimmung zwischen ihnen, die sich aber trügerisch anfühlte. Wie etwas, das sehr brüchig war oder leicht ins Kippen geraten konnte. Genau genommen war diese Gutgelauntheit dadurch unangenehmer als die Angespanntheit, an die Stenrei sich inzwischen gewöhnt hatte.


  Sie gingen eine Weile nebeneinander her und wussten nichts zu sagen.


  Dann beschloss Stenrei, seine Unbehaglichkeit zu nutzen, indem er so tat, als würde er gerne verzichten. Er sagte: »Ich will dir nicht zu nahe treten«, und ließ sich zurückfallen, bis auf dreißig Schritt Distanz. In Erenis’ Schrittweise und Haltung war womöglich ein winziges Bedauern auszumachen, aber sicher konnte er sich bei ihr niemals sein.


  Der Weg spaltete sich nach Loiwes, Kellerem, Dastnig. Diesmal entschied Erenis: nach Loiwes, über den Weg nach Kellerem. Sie wartete, bis Stenrei wieder zu ihr aufgeschlossen hatte, und sagte dann: »Ich lasse zu viele dieser Dörfer aus. Das kommt mir wie Verschwendung vor. Diesmal möchte ich alle drei aufsuchen. Loiwes, Kellerem und Dastnig. Und in allen möchte ich kämpfen.« Stenrei machte eine Geste, die »Was immer du willst…« bedeutete.


  Sie waren gerade dabei, eine Kräuterwiese zu queren, um den Weg nach Loiwes zu erreichen, als Erenis Stenrei bedeutete, sich ins hohe Gras zu legen. Er tat das sofort und wunderte sich, denn er hatte keinerlei Anzeichen einer Gefahr bemerkt.


  Es verging eine Weile, dann preschten aus Richtung Loiwes Reiter heran. Büttel. Sechs Mann. Mit Armbrusten. Reiter und Pferde wirkten staubig und erschöpft.


  »Das muss nichts mit uns zu tun haben, kann aber«, raunte Erenis. Sie sagte uns. Stenrei fühlte sich in diesem Moment wie emporgehoben.


  Sie blieben noch eine Weile liegen, dann gingen sie weiter nach Loiwes. Da Stenrei nach wie vor hinter Erenis blieb, bedeutete sie ihm, wachsam zu sein, falls die Reiter zurückkamen. Aber das hätte sie ihm nicht eigens einzuschärfen brauchen. Sein Herz schlug immer noch bis zum Hals.


  Allmählich dämmerte der Abend. Sie würden Loiwes mitten in der Nacht erreichen, übernachten, und dann kämpfen.


  Sterne begannen zu funkeln. Erstmals war Stenrei nachts mit Erenis unterwegs. Alleine hätte er Wegelagerer oder sogar Ungeheuer gefürchtet. Nachzerrer, die den Lebenden ihre Beweglichkeit neideten und sie zappelnd in wurmige Gräber rissen. Aber in Erenis’ Nähe fühlte er sich sicher. Der Prüfung ihrer Klinge würde kein Ungeheuer standhalten können.


  Stenrei dachte darüber nach, dass er jetzt Teil eines Arrangements war, das anderen den Tod brachte.


  Dieser Gedanke hatte etwas Erschreckendes.


  Aber dann fiel ihm auf, dass das in den Wäldern nicht anders gewesen wäre. Hätte er sich in einer Armee als Kundschafter verdingt, wäre aus ihm ebenfalls nichts anderes als ein Gefechtsgehilfe geworden. Man hätte Krieg geführt gegen die Waldmenschen, und er hätte dazu beigetragen. Obwohl die Waldmenschen ihm nie etwas getan hatten. Genau genommen sogar: Weil die Waldmenschen ihn nicht getötet hatten. Denn dadurch hätten sie ein für alle Mal verhindern können, dass er gegen sie arbeitete. Und vielleicht auch andere gelangweilte Dorfjungs davon abgeschreckt, gegen sie zu arbeiten.


  War dies das zugrunde liegende Antlitz der Welt?


  Dass man Unheil brachte über das, was einen bislang verschont hatte?


  Vielleicht gab es gar keine andere Möglichkeit, sich außerhalb seiner eigenen Familie umzutun. Gut, man konnte ein Händler werden und auf einem Wagen herumfahren. Aber auch dann zog man Diebsgesindel an und musste unter Umständen jemanden anheuern, der einem helfen konnte, die Waren mit der Waffe in der Hand zu verteidigen. Alles lief immer auf Gewalt und Umverteilung hinaus, oder auf Gewalt und ein Unterbinden der Umverteilung. Es sei denn, man blieb in Bosel und versauerte.


  Er wollte sich sowohl den Schrei des Alten in Denklen als auch den unerbittlich abreißenden Kopf des Büttels vor der belagerten Hütte ins Gedächtnis rufen und fand, dass beides in ihm hohl und fern wirkte. Dabei war der Schrei erst wenige Stunden her. Er versuchte sich zu vergegenwärtigen, dass es in Loiwes, Kellerem und Dastnig in den kommenden Tagen frische Tote zu beweinen geben würde. Dass diese Orte noch nichts ahnten und in Frieden weiterschlafen könnten, falls es ihm gelänge, Erenis in eine nur geringfügig andere Richtung zu lenken. Aber ob mit oder ohne ihn– Erenis würde sich immer einen Weg bahnen. Dann eben durch andere gesichtslose Dörfer, um dort anderen Männern, die jetzt noch prahlten, ihr Leben zu nehmen. Alle diese Wege zeitigten immer dasselbe Ergebnis.


  Sie mochte die letzte, die einzige Klingentänzerin sein. Aber sie war dem Schicksal ähnlich. Wenn nicht sie, dann würden andere kommen. Vielleicht in Banden, vielleicht sogar gleich mit Feuer, keinen Stein auf dem anderen lassend. Vielleicht war sie das geringere Übel, hielt größeres Unheil fern. Das Los der Zeiten war es nicht, dass alles blieb, wie es war.


  Und dennoch trieb aus all seinem Nachdenken etwas Neues an die Oberfläche, etwas, das er bislang noch nicht zu denken gewagt hatte, das womöglich erst vom Funkeln der Sterne auf ihrem nachtblauen Weg angesteckt worden war: Was, wenn es meine Aufgabe ist, Erenis eines Tages zu bezwingen? Um all diese Dörfer vor ihr, und dadurch vor dem Schicksal, zu bewahren. Was, wenn ich ein Klingentänzer werden muss, der einzige männliche Klingentänzer, um die Tradition des Klingentanzes nicht fortzuführen, sondern zu beenden?


  Der Gedanke war schön in seiner Schrecklichkeit. Er sah für Stenrei eine Bedeutsamkeit vor, die er nur zu sehr begrüßen würde.


  Loiwes lag friedlich unter dem sichelförmigen Mond.


  Am nächsten Tag war großer Markt, deshalb war in dem einzigen Gasthaus, dem »Bannertrunk«, nur noch eine einzige Kammer frei. Stenrei wollte gerade anbieten, sich draußen in einem der Ställe einen Platz zu suchen, als Erenis die Kammer nahm, und zwar für sie beide.


  So nahe war er ihr seit der belagerten Hütte nicht mehr gewesen.


  Er konnte sie riechen, ihr Atmen hören, ihre Bewegungen im Schlaf, sie beinahe spüren, wenn er die Hand nur ein wenig streckte, die Finger, wie zufällig, dann berührte er schon ihre Hüfte.


  So dicht. Als sie träumte und sich ein wenig wand, wühlte ihn dies auf. Er wollte sich berühren, doch traute sich nicht. Wenn sie erwachte und ihn dabei erwischte, würde sie ihn töten oder mindestens für immer verstoßen.


  Er war verloren ohne sie, dermaßen weit nun schon von Bosel entfernt, dass er den Weg zurück gar nicht mehr finden würde.


  Er wollte immer so mit ihr sein, noch näher. Noch näher. Auf ihr sogar. In ihr. Als ihr Mann.


  Er wurde fast verrückt in dieser Nacht, während sie einfach nur schlief, als würde es ihn nicht geben. Als es dämmerte, war er den Tränen nahe. Und beinahe bereit, den Tod in Kauf zu nehmen. Vielleicht, so dachte er wie rasend, würde sie dann in Loiwes kein weiteres Opfer mehr brauchen. Vielleicht würde er genügen, und sein Ende wäre dadurch wenigstens zu etwas nütze.


  Doch er wagte es nicht, zumindest nicht in ihrem Raum. Im Dämmerlicht schlich er sich über den knarzenden Flur in die Abtrittkammer und verschaffte sich dort Erleichterung. Es ging nicht anders, er hätte den folgenden Tag sonst nicht überstanden.


  Ihr Frühstück war so wortlos wie ihre Nacht.


  Danach sprach Erenis ihre Herausforderung aus, das bunte Markttreiben dadurch um eine weitere Attraktion bereichernd. Der, der die Herausforderung annahm, war keiner aus Loiwes, sondern einer, der mit dem Markt gekommen war und ebenfalls im »Bannertrunk« genächtigt hatte. Er war ein Schausteller und unterhielt sein Publikum mit Schwertkunststückchen. So auch während seines Kampfes mit Erenis. Mehrmals erschrak die Menge vor Erstaunen, oder die anwesenden Frauen seufzten angesichts einer besonders galant anmutenden Verrenkung. Aber nach etwa zwanzigmaligem Hin und Her lag er tot in seinem Blut, und Erenis und Stenrei zogen unbehelligt weiter, ihren gestrigen Weg streckenweise zurückverfolgend, nach Kellerem.


  Stenreis Gedanken waren weiterhin am Rasen. Wie sehr hatte er sich mittlerweile an diesen Ablauf gewöhnt. In der Nacht hatte er noch Furcht empfunden, Furcht vor dem nicht wiedergutzumachenden Ergebnis von Erenis’ schrecklich schönem Tanz. Aber wenn es dann passierte, war es wie Wasser, das durch ein Mühlrad rauscht und etwas antreibt, das nicht aufgehalten werden will. Dann bangte er höchstens noch dem Ergebnis entgegen, achtete darauf, dass sich unter den Schaulustigen niemand bewaffnete oder Steine in die Hand nahm. Und niemals ereignete sich so etwas, das mit dem Ablauf, dem Mühlrad in Widerspruch trat. Stenrei blieb unerkannt und sinnlos, und das fühlte sich beinahe gut an. Dennoch war er ein Bestandteil des Unheils, das über die Dörfer kam, und auch das fühlte sich beinahe gut an.


  Hatte er etwa Hass in sich angereichert während all seiner Jahre in Bosel? Hass auf die Kläglichkeit dieser Menschen, die sich so sehr verbunden hatten mit ihren nur anhand ihrer Namen überhaupt zu unterscheidenden Orten, dass sie der Ort waren und der Ort sie, und beides nichts?


  Er wusste es nicht.


  Er wusste nur, dass er Fragen hatte. Fragen an sich, an Erenis, an alles Lebendige, noch Lebendige, bald schon Tote, und auch an alles Vergangene auf der weiten Welt.


  Seine Frage des heutigen Tages lautete dementsprechend: »Wie ging das vor sich?«


  »Wie ging was vor sich?«


  »Deine Ausbildung. Zur Klingentänzerin.«


  Jetzt passierte etwas Außergewöhnliches.


  Sie schritten dahin unter einem blauen Himmel, den kleine Vögel durchflatterten, stachelbewehrte Insekten summten umher, Schmetterlinge torkelten wie Betrunkene. Kellerem und Loiwes mochten gleich weit entfernt sein. Die Welt war nur Straße, Wiesen, Brachland, Gräben und Feld.


  Und Erenis begann zu erzählen. Erzählte so stet wie Wasser, das durch ein Mühlrad fließt.


  »Es begann mit blauen Bändern.


  Er wickelte sie mir um die Beine, weißt du? Von allen Mädchen in meinem Dorf wählte er nur mich, sah mich an, sehr ernst, sehr groß, und dann nahm er diese Bänder aus seiner Tasche und zeichnete mich damit aus. Und er sagte: ›In einem Monat von heute an werde ich dich mit mir nehmen, wenn du die Bänder dann immer noch trägst.‹


  Einen Mann wie ihn hatte ich noch niemals zuvor gesehen. Keiner in unserem Dorf war mit so jemandem vertraut.


  Er war in unser Dorf gekommen, ein Dorf wie jene, durch die wir zur Zeit ziehen. Es hatte nicht einmal einen richtigen Namen, ein in der Nähe befindlicher Wasserfall half, dass man es überhaupt wiedererkennen konnte. Das Dorf beim Fall. Auf der anderen Seite der Wälder, wo es wärmer ist als hier, ein wenig trockener noch, und wo manchmal im Sommer der Regen das Land mit einer Welle überspült, in der Pollen und Insekten treiben, und hinterher weiße Blumen blühen überall dort, wo die Welle hingelangt ist. Aber es war kein Sommer, es war sehr später Herbst. In den Nächten zitterte bereits Frost an den Ästen.


  Er war ganz in Schwarz gekleidet. Nein, das stimmt nicht ganz. Sein Umhang, sein aus Leder und Eisen gewirktes Kettenhemd, seine Stiefel waren schwarz. Aber er trug einen grauen Gurt und Handschuhe, die beinahe dunkelblau aussahen. Und einen Helm, der sein Gesicht umschloss wie ein Käfig. Er nannte sich Ugon Fahus. Der Kriegslehrer. Er sprach mit unseren Männern, den Ältesten. Doch auf der Suche war er nach Mädchen. Man schüttelte den Kopf über ihn und fürchtete ihn, denn er trug nicht nur ein, sondern gleich zwei Schwerter am Gürtel. Mag sein, dass einer der Ältesten auf mich deutete, weil ich anders war als die anderen Mädchen. Weil meine Mutter anders gewesen war. Mag sein, dass Ugon Fahus mich also gar nicht aussuchte, sondern dass ich ihm gewiesen wurde, damit er mich mit sich nähme und das Dorf mich endlich los wäre. Aber das spielte keine Rolle für mich. Er schnürte meine Beine in Blau, schnürte sie fest, auch die Füße, machte sie klein, sodass es schmerzte, und sagte, einen Monat müsse ich die Bänder tragen, sonst würde er mich nicht mit sich nehmen.


  Oh, wie ich zitterte. Aber nicht vor Furcht. Sondern vor Freude. Und etwas anderem, das ich damals nur als Vorfreude begriff.


  Du musst wissen, ich war erst sieben.


  Nachdem er mich mit seinem Blau gezeichnet hatte, verließ Ugon Fahus unser Dorf. Um in anderen Dörfern andere Mädchen auszuzeichnen, aber das wusste ich damals noch nicht. Für mich war es, als wäre ich seine Braut. Die Braut des schwarzen Käfigritters.


  Und jetzt fiel es mir leichter, auf die anderen nichts zu geben.


  Ich war schon immer eine Außenseiterin gewesen. Eine Gemiedene. Das hatte mit meiner Herkunft zu tun. Die Dörfler nannten mich eine Tochter des Krieges. Da war es natürlich angemessen, dass ausgerechnet ein Kriegslehrer mich für sich entdeckte. Es gab auch andere Lehrer, die durch Dörfer zogen. Einer lehrte Flötespielen. Einer das Zeichnen und Entziffern von Zeichen auf weißen Papieren. Einer wollte den Kindern Märchen erzählen. Und einer brachte uns bei, wie man so tanzt, dass alle Tänzer sich zu Mustern ordnen. Aber keiner von denen hatte jemals ein besonderes Interesse noch auch nur Gefallen an mir bekundet. Bis der Kriegslehrer kam. Von da an war ich eine Ausgezeichnete.


  Natürlich legte ich die Bänder nicht ab. Auch nicht, um mich zu waschen. Ich wusch meine Beine einfach mitsamt der Bänder. Meine Gnadeneltern– denn meine richtige Mutter lebte ja schon nicht mehr–, schimpften zwar viel, sagten nach einer Woche schon, die Bänder würden stinken und seien eine Entsetzlichkeit, ein Widerspruch, ein Fremdkörper im Gefüge des Dorfes– lieber hätte ich mich unter dem Fall ertränkt. Ich war entschlossen, die blauen Bänder mit Nägeln und Zähnen zu verteidigen. Mit dem Brotmesser, wenn es sein musste. Sogar mit meinem Blut.


  Dieser Monat des Wartens war der aufregendste meines bisherigen Lebens.


  Weil ich mir ausmalte, wohin mich der Käfigmann bringen würde. Auf sein Schloss. In einen verwinkelten Palast. Wo stumme und schöne Bedienstete mir die Bänder lösen und mich in ein Kleid von ebenso tief reichender Farbe hüllen würden. Ich war ja noch ein Kind damals. Ich träumte, wie alle Kinder das tun.


  Woche um Woche verging.


  Und wenn ich vorher schon ein Sonderling gewesen war, so wurde ich jetzt zu einer Aussätzigen. Denn alle Kinder mieden die Braut des Kriegsmannes. Und fürchteten sich vor ihr und seinem Zorn. Das fühlte sich gut an. Ich wurde nicht mehr beargwöhnt und mit Schmähungen bedacht, nur weil ich keine echten Eltern mehr hatte und meine Haare heller waren als die der anderen Kinder. Ich wurde gefürchtet, obwohl ich nur eine war, und die anderen Kinder etwa zwanzig.


  Und ich weiß noch, wie ich mir damals dachte: Das macht Freude, plötzlich mit Respekt behandelt zu werden. Aber wovor fürchten sich die anderen denn? Die blauen Bänder allein können es doch wohl kaum sein?


  Heute weiß ich es: Sie fürchteten die vielen Tode, die ich verursachen würde. Sie fürchteten mein heutiges Ich. Als könnten sie in den blauen Bändern verschlungen den Verlauf meiner Zukunft lesen.


  Ich dagegen hatte nicht die geringste Ahnung, was mich erwarten würde. Ich träumte nur. Von einem Leben, das sich vollkommen von meinem bisherigen unterschied.


  Der Monat verging langsamer, quälender als alle anderen Monate zuvor. Wohin ich auch trat, wich man vor mir zurück. Das war neu und aufregend, aber es war ja nicht mein Ziel. Ich wartete. Ich wartete, dass der Käfigmann mich zu sich emporhob.


  Und dann kam er. An dem Tag, an dem der erste Schnee fiel. Der Schnee taute wieder, aber der Atem des Mannes schien mein Dorf mit Nebel einzuhüllen. Kalter Rauch umwirbelte ihn. Er sprach noch ein paar harte Worte zu meinen Gnadeneltern, zahlte ein paar Münzen, die ihnen als Ersatz für mich genügten. Dann nahm er mich an den Hüften und setzte mich vor sich auf sein Pferd.


  Wir ritten, und sein ledriger, mit Eisenringen durchwirkter Körper erschien mir kälter und härter als die Raureiflandschaft ringsum.


  Alles war mir fremd, obwohl ich, wie du auch, mich gerne in den Wäldern jenseits des Dorfes herumgetrieben hatte. Aber ich erkannte nichts mehr wieder. Außer auf einem Kaltblüter, den einer der Bauern zum Bestellen des Ackers benutzte, war ich noch niemals vorher auf einem Pferd gesessen.


  Ugon Fahus brachte mich zu den anderen. Denn ich war nicht das einzige Mädchen mit blau umwickelten Beinen. Das war natürlich enttäuschend. Meine Träume vom Palast und den Gewändern fielen in sich zusammen. Es waren sechs, insgesamt, Ausbeute der vielleicht dreißig umliegenden Dörfer. Er hatte sie in einem hölzernen Kistenwagen untergebracht, der nach der Furcht von Mädchen roch. Dort kam auch ich hinein. Es war dunkel und kalt da drinnen, nur durch ein paar Ritzen fiel Tageslicht. Wir sechs Mädchen kauerten uns bibbernd aneinander, um nicht zu erfrieren. Dennoch wurde eine von uns krank und starb unterwegs. Ugon Fahus warf ihren toten Körper einfach an den Straßenrand. Ich werde nie vergessen, wie sie auf den gefrorenen Boden aufschlug, bereits steif vom Tod, wie eine Puppe aus ganz ledrigem Stoff.


  Etwa zwei Wochen fuhren wir in dieser Kutsche, bekamen kaltes Wasser zu trinken und Reiseintopf zu essen, jeden Tag denselben Reiseintopf, der mir in den ersten Tagen sogar noch schmeckte, aber mich schon bald zum Würgen brachte, wenn ich nur roch, wie Fahus ihn zubereitete.


  Er ließ uns fast nie raus aus unserer Kiste, nur wenn wir austreten mussten, legte er uns eine lange Halsleine an, band uns an einen Pfahl und ließ uns in der Kälte machen. Und er redete kein Wort mit uns. Ich bin mir sicher, dass meine letzten Flausen von einem Schloss oder einem Palast oder Bediensteten, die sich um uns kümmern würden, schon vollständig zerstoben waren, noch bevor wir die Schule erreichten.


  Die Schule war ein niedriges, aber vielzimmeriges Gebäude in den unteren Ausläufern der Berge. Es lag tiefer Schnee, als wir dort anlangten. Die Berge –daran erinnere ich mich noch, als wäre es gestern gewesen, dabei ist es beinahe zwanzig Jahre her– bestanden aus unterschiedlichen Lilatönen, von beinahe Schwarz bis Morgenwolkenrosa.


  Insgesamt lebten in dieser Schule achtzehn Mädchen, die überwiegend in Ketten gehalten wurden. Je vier kamen auf einen Raum. Ich teilte mir einen mit Ladiglea, die meine beste Freundin wurde, mit Hektei, auf die man immer aufpassen musste und die wir deshalb ›kleine Schwester‹ nannten, und mit Neeva, die die stärkste war von uns allen und dadurch meine ärgste Konkurrentin.


  Die Räume, in denen wir hausten, auf kratzigen Matten mit ranzigem Stroh, waren nichts.


  Von Bedeutung in der Schule war nur das Gewölbe, ein riesiger Raum mit tonnenförmiger Decke, in dem Ugon Fahus uns allen das Kämpfen beibrachte. Tag für Tag und Nacht für Nacht. Nur im Gewölbe durften wir seine Stimme hören. Dort lehrte er uns, Klingentänzerinnen zu werden.


  Wir waren nicht alle gleich alt, aber in einer ähnlichen Kindheitsstufe. Ich war mit meinen sieben Jahren eine der jüngsten, es gab noch zwei, die erst sechs waren. Die Älteste war neun. Ugon Fahus schindete und malträtierte uns, damit unsere Körper hart und sehnig wurden. Und er drohte uns: Sollten uns jemals Brüste wachsen, würde er sie uns eigenhändig abschneiden. Als nach einigen Jahren die ersten von uns tatsächlich weiblicher zu werden begannen, schnürten sie ihre Brüste mit Seilen und Tüchern ab, damit Ugon Fahus nicht wütend wurde.


  Frag mich nicht, was für ein Mann er war.


  Ich könnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass er überhaupt ein Mensch war. Noch, wie er genau aussah. Ich sehe einen schwarzen, struppigen Bart vor mir, schwarze, struppige Haare, von Silbergrau durchwirkt, und schwarze, struppige Augenbrauen. Dazwischen ein Mund, der meistens streng und verkniffen schwieg und ab und zu Kommandos brüllte. An seine Augen und seine Nase kann ich mich nicht erinnern. Zu oft trug er auch seinen Helm. Für mich hatte er einen Käfig als Gesicht.


  Aber wie sein Körper sich anfühlte, das weiß ich. Leder und Eisen, ineinander verschränkt. Tausende von Malen bin ich gegen ihn geprallt, wurde von ihm ausgehebelt, zu Boden gerissen, gedrückt, gewürgt, habe mich gegen ihn gebäumt, habe gehasst und geschrien und gespuckt und hatte doch nicht die Kraft, ihm Widerstand zu leisten. Nein, er tat nicht das, woran du jetzt gerade denkst. Er kämpfte nur mit uns. Bezwang uns. Jeden Tag aufs Neue. Jeden Tag jede von uns mindestens ein Dutzend Mal. Mit nackten Fäusten. Mit den Füßen. Mit Bandagen. Mit Holzkeulen. Holzschwertern. Holzstangen. Holzschilden. Netzen. Gerten. Peitschen. Und schließlich den Schwertern.


  Als wir das Weinen verlernt oder aufgegeben hatten, nach fünf Jahren, als ich zwölf war und die ältesten von uns vierzehn, übergab er uns die Schwerter. Das, das ich heute noch trage. Es gibt nur achtzehn von ihnen in der ganzen Welt. Ich war noch klein mit zwölf. Ich lernte, es beidhändig zu führen, mein Körpergewicht mit seiner Hilfe zu verdoppeln. Zu tanzen. Wir schliefen an unsere Klingen geschmiegt. Lernten sogar, auf ihnen zu liegen. Auf der Schneide zu liegen. Und auf der Spitze zu sitzen.


  Wir kämpften auch gegeneinander. Verletzten uns, weil wir ungeschickt waren. Wurden dann von Ugon Fahus geschlagen. Genau auf die Wunden. Um uns das Ungeschicktsein auszutreiben. Das gelang auch. Mit der Zeit. Mit der Zeit gelang uns alles.


  Die ersten Besucher kamen, als ich dreizehn war. Männer. Die sich daran ergötzten, uns gegeneinander kämpfen zu sehen. Mädchen, die vom Alter her noch Kinder waren, aber die Stärke und Gewandtheit von Kriegern besaßen. Du fragst dich sicherlich, ob wir nackt waren, wenn wir kämpften. Waren wir nicht. Wir trugen blau gefärbte Lederbänder, die das Notdürftigste verhüllten, aber auch nur das. Ja, die Männer, die uns zuschauten, versuchten Blicke auf das Darunter zu erhaschen und schwitzten dabei mit verzerrten Gesichtern. Aber das kümmerte uns nicht. Wir waren noch Kinder und wussten noch nichts von den Interessen der Erwachsenen. Für uns war das Kämpfen wie Spielen, und alles Spielen war Kampf, und der Kampf war das Leben, und das Leben war die Schule.


  Ich war die Zweitbeste mit der Klinge. Einzig Neeva blieb mir immer überlegen. Sie war auch ein Stück größer als ich, konnte deshalb all die Jahre auf mich herabblicken. Wir waren aber keine Feindinnen. Eigentlich genoss ich es sogar, dass es jemanden gab, den ich nicht bezwingen konnte. Das hielt mich davon ab, faul und nachlässig zu werden.


  Ich gab immer mein Bestes. Versuchte, mir so wenig Bestrafungen wie möglich einzuhandeln. Wenn Ugon Fahus rief, ich solle rennen, dann rannte ich bereits, noch bevor sein Befehl im Gewölbe verhallt war. Ich lernte, Seile nur mit meinen Armen hoch- und runterzuklettern, ohne die Beine zu benutzen. Ich lernte, mit verbundenen Augen auf Balken zu balancieren und sogar auf ihnen zu springen. Ich lernte, in völliger Dunkelheit zu kämpfen. Ich lernte, meine Bewegungen so schnell zu machen, dass das Auge ihnen nicht mehr folgen konnte. Ich lernte fünf Peitschen auszuweichen, die gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen auf mich zuschnellten. Ich lernte, mit Anlauf durch einen brennenden Reifen zu springen, mich auf der anderen Seite abzurollen und ohne Verzögerung weiterzurennen. Ich lernte meine Mitschülerinnen anhand ihrer Körpergerüche zu unterscheiden. Ich lernte, stundenlang entlang der Innenwände des Gewölbes im Kreis zu laufen, ohne nennenswert zu ermüden. Ich lernte, mich durch Geräusche, Zurufe oder Schreie nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, ja, sogar bei großem Lärm schlafen zu können. Ich lernte in Stunden außerhalb der Schule, mich weder von großer Hitze noch von Kälte, Sturmwind, Regen oder Hagel in meiner Konzentration auf meinen Kampf stören zu lassen. Ich lernte, Schmerzen als etwas zu begreifen, das mir aufzeigte, an welchem Teil meines Körpers ich mich noch vervollkommnen konnte. Ich lernte, kein Mitleid zu haben mit Schwächeren und keine Ehrfurcht vor Stärkeren. Ich lernte, in Stärkeren Schwächen zu entdecken und auszunutzen. Ich lernte mich gegen eine Überzahl von Gegnern durchzusetzen, indem ich jede Überzahl in ihre einzelnen Bestandteile, nicht nur die einzelnen Körper, sondern auch die einzelnen Bewegungen, auflöste. Ich lernte Schrittfolgen und Haltungen, die mir mehr entsprachen als andere und die ich in Weiterentwicklung immer mehr mit mir verschmelzen konnte, bis ich die Schrittfolgen und Haltungen war und die Schrittfolgen und Haltungen mich ausmachten. Ich lernte, mein Schwert zu pflegen, die Wärme und die Kälte seiner Klinge zu lesen und für mich nutzbar zu machen, seine Schärfe zu gebrauchen, sein Gewicht, seine Stumpfheit, seine Lautlosigkeit, seine Hebelwirkung, seinen Luftsog, sein Kippverhalten. Ich lernte, meinen Leib sauber und gesund zu halten. Ich lernte, was man essen kann und was nicht. Was ich nicht lernte, war Lesen, Schwimmen, Reiten und das Trinken von Weingeist. Das alles brachte ich mir erst später bei, nachdem die Schule schon nicht mehr stand. Was ich bis zum heutigen Tag nicht beherrsche, ist Schreiben und Bogenschießen. Aber auch das kommt vielleicht noch. Ich bin ja noch nicht alt. Eines Tages werde ich Armbrusten begegnen können, indem ich einfach zurückschieße.«


  »Das schützt dich aber wahrscheinlich nicht vorm Getroffenwerden«, sagte Stenrei lächelnd.


  »Oh, ich werde nicht so leicht getroffen. Ugon Fahus hat uns auch beigebracht, zwischen dem Auslösen einer Armbrust und dem Einschlag des Bolzens zu handeln. Denn der Bolzen kann sich nur noch auf gerader Bahn bewegen. Das Ziel nicht.«


  Er nickte, denn genau auf diese Frage, die er ihr schon bei der belagerten Hütte gestellt hatte, war es ihm angekommen.


  »Aber natürlich sind Schützen, die aus dem Verborgenen heraus auf mich anlegen, ein Problem, weil ich zwar das Klack hören kann und auch, wo es herkommt, aber ich nicht weiß, auf welchen Teil meines Körpers sie gezielt haben, also in welchem Winkel der Bolzen angeflogen kommt.« Sie schwieg, als raubte ihr so ein Eingeständnis von Schwäche die Worte.


  Er hatte gespürt, dass sie es müde wurde, dermaßen viel zu reden, also hatte er es gewagt, sie zu unterbrechen. Immer noch überwältigt davon, wie viel sie heute über sich preisgegeben hatte, hielt er es für eine gute Idee, sie in dieser Hinsicht nicht überzustrapazieren. Sie konnte doch morgen weitererzählen oder übermorgen– wann immer es ihr passte, würde er ihr ein gelehriger Zuhörer sein.


  »Übrigens kann ich dir Schreiben beibringen, falls du das möchtest«, wechselte er das Thema. »Wir könnten zum Beispiel üben, wenn wir frühstücken oder zu Abend essen.«


  »Damit die Bauerntölpel über mich lachen«, sagte sie wenig begeistert.


  »Ach die! Die meisten können es doch selbst nicht. Mein Vater musste es können, weil er zum Errichten und Ausbessern von Häusern auch Rechnen und ein bisschen Zeichnen können musste, also hat er mir alles beigebracht. Aber die meisten können höchstens ihren Namen, damit sie belegen können, dass sie ihren Zehnten bezahlt haben.«


  Sie sprachen nicht weiter, denn Wegweiser zeigten ihnen auf, dass Kellerem nicht mehr weit war. Stenrei wusste immer noch nichts über Erenis’ Gründe, von Dorf zu Dorf zu ziehen, um dort den Tod zu bringen, aber er dachte jetzt an blaue Bänder aus Stoff und Leder, und bildete sich ein, dass ein Bild sich langsam vervollständigte. Es fiel ihm schwer, sich Erenis mit sieben Jahren vorzustellen, aber er sah sie vor sich, wie sie die Übungen im Gewölbe absolvierte und dabei besser und stärker wurde. Im Grunde genommen war sie immer noch dort. Die Dörfer waren ein Gewölbe mit einem nur geringfügig höheren Himmel.


  In Kellerem sprach Erenis ihre Herausforderung aus. Sie wirkte ungewohnt müde dabei, wie eine, die eine lästige Pflicht erfüllt. Vielleicht hatte das viele Reden und Preisgeben wirklich außergewöhnlich an ihr gezehrt.


  Ihr Gegner jedenfalls war ein Jüngling mit langen blonden Haaren, der gar keine Waffe besaß, sondern glaubte, die Klingentänzerin mit raschen Tritten wenigstens entwaffnen zu können. Vielleicht war ihm dergleichen schon mehrmals gelungen. Bei Erenis jedoch war ihm kein Glück beschieden. Bei einem seiner Tritte spießte er seinen Fuß auf ihre genau hingehaltene Schwertspitze, und als er dann wimmernd auf einem Bein herumhüpfte, machte Erenis kurzen Prozeß und bespritzte mit einem wuchtigen Querschlag beinahe die Hälfte der Schaulustigen mit dem warmen Blut des Blonden.


  Die Kelleremer liefen kreischend herum wie kopflos. Zeigten sich gegenseitig anklagend das Blut. Beweinten mehr sich selbst als den Toten. Vergaßen Erenis, bis auf einen. Dieser eine warf begehrliche Blicke auf das Münzsäckel, das in der ganzen Unordnung verlockend verwaist auf dem Boden lag. Und jetzt ging Stenrei dazwischen. Trat aus dem Hintergrund ins Licht. Er dachte nicht lange darüber nach. »Es gehört ihr«, sagte er in bestimmtem Tonfall. »Keiner von euch hat es sich verdient.« Der verhinderte Dieb trollte sich, ging in der Menge der Blutbefleckten unter. Stenrei nahm das Säckchen und den Rucksack an sich, gab beides Erenis und verließ dann gemeinsam mit ihr den Ort.


  Erenis schnaufte aufgebracht. »Eigentlich wollte ich ihn gar nicht töten«, erklärte sie, ohne dass Stenrei auch nur danach zu fragen gewagt hatte. »Er hatte ja nicht einmal eine Waffe. Ich wollte ihm nur eine Lektion erteilen. Seine Fußsohlen zerschneiden. Aber er hat mich verhöhnt. Indem er dachte, waffenlos könnte er einer Klingentänzerin begegnen, hat er mich noch weniger ernst genommen als alle anderen Männer. Das hat mich wütend gemacht. Also habe ich ihn zur Rechenschaft gezogen.«


  Stenrei schwieg. Dieser Sieg war der bislang schmutzigste unter allen furchtbaren Siegen Erenis’, und ausgerechnet heute hatte er sich am deutlichsten für sie eingesetzt.


  Jetzt mussten sie nur noch den Weg nach Dastnig finden, dann hatten sie keines der drei Dörfer, die hinter Denklen lagen, mit ihrer Rechenschaft vernachlässigt.


  Sie übernachteten diesmal auf freiem Feld, abseits aller Wege. Der Himmel war klar wie gefegt, die Sterne funkelten, als seien sie zu Melodien angeordnet.


  Sie gönnten sich kein Lagerfeuer. Damit hätten sie Armbrustbütteln mit nicht klar ersichtlichen Schusswinkeln ein zu leichtes Ziel geboten.


  Erenis erzählte ihre Geschichte weiter. Stenrei hatte sie gar nicht danach fragen oder darum bitten müssen. Es schien ihr ein Bedürfnis zu sein, vollständig zu berichten. Sie war jetzt wie ein Wasserschlauch, der –einmal unten angestochen– nicht aufhören konnte auszufließen, bis er leer war.


  »Ich fühlte mich in dem Gewölbe zu Hause. Mehr zu Hause, als ich das in meinem Heimatdorf jemals empfunden hatte.


  Alles, was Ugon Fahus mir abverlangte, diente dazu, mich stärker und besser zu machen. Mich überlegen zu machen. Ich hatte das begriffen und verinnerlicht. Er war wie der Vater für mich, den ich niemals gehabt hatte. Ein gestrenger Vater, ja. Aber einer, der mich jeden Tag aufs Neue mit seiner Aufmerksamkeit bedachte. Wir waren zwar sechzehn Schwestern. Aber keine von uns bekam jemals Gelegenheit, sich vernachlässigt zu fühlen.«


  »Sechzehn Schwestern? Hast du nicht etwas von achtzehn erzählt?«


  



  



  



  »Wir waren achtzehn am Anfang. Aber die Jahre vergingen. Eine von uns war den Anstrengungen nicht gewachsen. Sie verletzte sich viel, weinte, war oft krank. Ugon Fahus musste sie schließlich der Schule verweisen. Fahrende Händler nahmen sie mit sich. Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist.


  Eine weitere war eines Nachts verschwunden. Ihre Kette war aufgebogen worden, ein schwaches Kettenglied, womöglich hatte sie jahrelang daran gewerkelt, bis es ihr schließlich gelungen war, es zu zerbrechen. Von ihr weiß ich, was aus ihr geworden ist. Ugon Fahus ritt hinaus in die Nacht und brachte sie zurück. Er fand sie, so gut sie sich auch zu verbergen trachtete. Er fand sie, obwohl kein Licht am Himmel war. Falls jemals noch eine andere von uns den Gedanken gehegt hatte, der Schule zu entfliehen, so war jetzt allen die Vergeblichkeit bewusst.


  Er brachte sie um. Wenn ich so darüber nachdenke, war dies der eigentliche Beginn unseres Sterbens, denn jetzt wandten wir uns gegeneinander und wurden nicht einfach nur Opfer von Schwäche und Krankheit.


  Ich werde dir nicht schildern, wie er sie tötete. Es würde deine jugendliche Phantasie zu sehr beschäftigen. Aber es fand in der Mitte des Gewölbes statt, vor unser aller Augen, denn er zwang uns, es mitanzusehen. Es dauerte lange und war qualvoll. Bis sie endlich aufhörte zu schreien und in eine zuckende, blutende Ohnmacht hineinglitt, waren schon drei oder vier von uns ebenfalls zusammengebrochen. Aber nicht ich. Und auch nicht Neeva. Wir schauten uns das Sterben an. In dem vollen Bewusstsein, dass es eine Schwester von uns war, die dort Körperteil für Körperteil ausgelöscht wurde und niemals wiederkehren würde.


  Ich kann nicht sagen, dass ich erfreuliche Gefühle dabei hatte. Aber mein Schrecken hielt sich sehr in Grenzen. Ich war erstaunlich ruhig. Der Tod erschien mir als etwas Wahrhaftiges, als ein Ziel, das nach langen, langen Schmerzen sogar erstrebenswert war. Ich hielt vor meinem geistigen Auge das Kriechen und Wühlen und elende Dasein der Dörfler dagegen und dachte: Der Tod macht wenigstens ein Ende. Er lässt keine Fragen mehr offen. Was für ein Leben hätte ihr denn bevorgestanden dort draußen? Ein einsames, hübsches Mädchen, das keine Münzen besitzt und nichts gelernt hat außer Kämpfen? Ich empfand den Tod als eine Art Friedensbringer. Und fühlte mich friedlich, als sie endlich, nach mehreren Stunden der Pein, tot war.


  Danach waren wir zu sechzehnt.


  Sechzehn ist die ideale Zahl. Ugon Fahus konnte uns jetzt in Turnieren gegeneinander antreten lassen. Acht Zweikämpfe in der ersten Runde, vier in der der zweiten, zwei in der dritten und dann das Finale. Wir kämpften noch nicht auf Leben und Tod, sondern nur so lange, bis eine von uns aufgab oder nicht mehr stehen konnte. Aber wir kämpften in Turnieren. Jedes Jahr vier. Und es kamen Zuschauer, die dafür bezahlten, uns zuschauen zu dürfen. Ausschließlich Männer. Abgesehen von ein paar Dienerinnen und uns gab es niemals Frauen in der Schule. Fast schien es mir manchmal, als duldete Ugon Fahus keine Frauen außer uns. Wir waren seine Töchter, seine Schülerinnen, seine wertvollen Kostbarkeiten und auch seine Schönheiten. Mehr als uns brauchte er nicht.


  Und die Jahre vergingen.


  Manchmal waren wir so erschöpft, dass wir die Stiegen, die zu unseren Zimmern führten, nur noch rückwärts nehmen konnten. Einige von uns hatten Eltern und vermissten sie. Einige von diesen gingen nachts zum Abtritt, um dort in aller Heimlichkeit zu weinen.


  Aber wir wurden stärker.


  Es war, als ob sich das gar nicht verhindern, aufhalten, unterbinden ließe. Wir wurden stärker als Männer. Stärker vielleicht auch als unser Kriegslehrer, denn gegen ihn arbeitete die Zeit, die uns begünstigte.


  Ich war sechzehn, als sich für mich alles änderte. Sechzehn, die ideale Zahl.


  Drei Dinge waren es, die mich gegen Ugon Fahus aufbrachten.


  Zum einen gab es eine von uns, die wirklich große Brüste entwickelt hatte. Und Ugon Fahus schnitt sie ihr ab. Wie er es immer angedroht hatte. Nun machte er es wahr. Er tat es eigenhändig, und ich glaube, er tat es gern. Das arme Mädchen ertrug es so tapfer wie möglich und kämpfte hinterher noch behender als zuvor, aber in den Nächten hörte ich sie schluchzen und begriff, dass Ugon Fahus ihr etwas Bedeutsames genommen hatte, etwas, das Würde gleichkam. Und ich begriff nicht, warum er so gehandelt hatte. Denn wenn er wirklich ein guter Lehrer war, hätte er ihr beibringen müssen, ihre Brüste im Kampf zu nutzen, anstatt ihr etwas wegzuschneiden, was zu ihr gehörte wie ihre Nase oder ihr Hintern.


  Darüber hinaus bekamen zwei andere Mädchen und auch ich es mit der Angst zu tun, denn auch unsere Brüste wuchsen von Woche zu Woche und wurden immer größer. Wir taten, was wir konnten, um das zu verbergen, aber wenn wir nichts anderes tragen durften als blaue Lederriemen, war es nicht möglich, so etwas zu verbergen. Ich bildete mir ein, dass Ugon Fahus uns drei anders betrachtete als die anderen. Kritischer, aber auch mit einer unangenehmen Vorfreude.


  Das Zweite, das mich gegen ihn aufbrachte, war, dass er sich von fremden Männern kaufen ließ, um uns auf Leben und Tod kämpfen zu lassen. Jahrelang hatte er das nie zugelassen, aber es musste wohl eine beträchtliche Summe geboten worden sein, eine Summe, die den Erhalt der Schule für mehrere Jahre sicherstellte.


  Also verkaufte er uns. Verriet unsere wertvolle, unbezahlbare Ausbildung an den Götzen des Goldes und an die Gier von Männern, die so viel schwächer waren als wir, die jedoch dafür bezahlen konnten, uns vernichtet zu sehen.


  Er verkaufte nicht alle von uns, dafür waren wir ihm wohl doch zu kostbar, aber immerhin vier. Ich weiß ihre Namen noch, aber diese tun jetzt für dich nichts zur Sache. Ich war nicht darunter, Ladiglea, Neeva und Hektei ebenfalls nicht, aber es gab vier von uns, in denen Ugon Fahus vielleicht nicht ganz so viel Zukunft sah wie in den anderen. Eine von diesen vieren war außergewöhnlich hübsch, sie war vielleicht die hübscheste von uns allen, aber als Kämpferin war sie zu zart, ein wenig zu schwächlich. Ich hörte hinterher, dass Männer von weither gekommen waren und viele Münzen geboten hatten, um ausgerechnet dieser Hübschen beim Getötetwerden zuschauen zu dürfen. Ich weiß nichts Genaues. Wir Schwestern durften diesmal nicht dabei sein. Auch das widersprach eigentlich unserer Ausbildung. Wir hatten sogar bei der Tötung der Geflüchteten dabei sein müssen. Aber ich denke, die Männer, die bezahlt hatten, wollten mit den todgeweihten Mädchen unter sich bleiben. Wahrscheinlich fürchteten sie die wütenden und herausfordernden Blicke von uns anderen.


  Jedenfalls wurden vier Mädchen aussortiert, und am nächsten Morgen waren drei dieser vier nicht mehr am Leben. Es hatte wohl zwei Runden gegeben, erst zwei gegen zwei und dann noch einmal die beiden Siegerinnen gegeneinander. Freundinnen. Schwestern. Ohne Gnade. Bis zum Tode. Und es hatte Gäste gegeben, etliche sogar. Ausschließlich Männer. Mit männlichem Gelächter, das man tief in dem Gebäude rollen hören konnte, und männlichem Stimmengeschwätz, das sich unter Haut und Knochen fraß, und männlichem Johlen, Anfeuern, Brüllen, ein furchtbares Geräusch, eines der hässlichsten, die es in der Welt überhaupt gibt.


  Männer, fremde Männer kauften den Tod von dreien von uns, die Untröstlichkeit der vierten und die Fassungslosigkeit von uns übrigen zwölf. Ich sagte dir schon, dass dies der Grund ist, weshalb ich die Männer, die ich besiege, nicht am Leben lasse.


  Aber es gab noch einen dritten Grund, weshalb ich mich von Ugon Fahus abwandte. Denn ich erfuhr das Geheimnis, das Neeva hütete. Ich erfuhr es am eigenen Leib.


  Ich hatte schon zwei oder drei unserer herkömmlichen Turniere gewonnen, und hinterher war nichts passiert, außer dass ich zur Belohnung köstlicheres Essen zugeteilt bekam. Ich hatte den Eindruck erhalten, dass es sich lohnte zu gewinnen.


  Aber irgendetwas musste sich im letzten Jahr, in dem auch für das Sterben von dreien von uns bezahlt worden war, verändert haben.


  Neeva hatte die letzten drei Turniere gewonnen und nichts davon erzählt, was hinterher mit ihr gemacht wurde. Aber diesmal gelang es mir, sie im Finale zu bezwingen. Und dann wurde ich den Gästen zugeführt. Den zahlenden Zuschauern. Den Männern. Vielleicht sogar denselben, die auch für das Sterbenschauen Münzen geboten hatten. Und ich begriff.


  Sie erfreuten sich daran, wie die Mädchen sich gegenseitig bis aufs Blut schlugen. Sie ergötzten sich an unseren Schmerzen und unserem fast noch kindlichen Eifer, der in knospenden Frauenkörpern, kaum verhüllt in Lederbändern, loderte. Anschließend ließen sie sich die Siegerin bringen, die Stärkste von allen, um mit ihr zu machen, wonach auch immer ihnen der Sinn stand. Um dadurch ihre männliche Überlegenheit für alle Zeit zu bestätigen und festzuschreiben.


  Natürlich konnten sie nicht erwarten, dass eine Siegerin so etwas mit sich machen ließ. Also wurde die Siegerin unter Drogen gesetzt, bei einem feierlichen Umtrunk, bei dem sie noch nicht ahnte, dass ihr gleich viel Schlimmeres bevorstehen würde als nur ein paar artige Gespräche mit hässlichen, schwitzenden, verfetteten Kerlen.


  Ich spürte, wie die Droge in mir zu wüten begann und alle Freude über meinen Sieg in mir zerfraß.


  Und als ich dann wieder die Augen öffnete, zog ein alter Mann erschrocken seine Hand aus mir zurück.


  Ich brauchte sehr lange, um zu begreifen, wo ich war und wer, wo mein Körper aufhörte und die der anderen ihren Anfang nahmen.


  Dann begann ich zu töten. Und hörte nicht mehr auf damit. Denn das war ja genau das, was man mir beinahe zehn Jahre lang beigebracht hatte.


  Ich stand noch immer unter Drogen. Vielleicht übertrieb ich deshalb ein wenig. Aber ich war gut in dem, was ich da tat. Ich fand sogar mein Schwert, das ich nach dem Turnier hatte mitnehmen dürfen und das man dann beiseitegestellt hatte, und konnte ihm vertrauen.


  Irgendwann stand dann alles in Flammen.


  Ich weiß nicht, ob ich in einer Ausholbewegung aus Versehen gegen eine Glutschale gestoßen bin oder tatsächlich einen lebenden Mann angezündet habe, der dann durch alle Flure rannte und Feuer mit sich trug. Ich weiß das nicht mehr, weil ich im Töten vollkommen aufging.


  Aber alles brannte. Alles. Selbst das Gewölbe, von dem ich doch immer gedacht hatte, dass es aus Stein bestand, wurde ein Raub der Hitze und des Rauchs.


  Ich kämpfte mich nach draußen. Es war ein linder Abend.


  Und dort wartete ich. Wartete mit rußgeschwärzten Augen darauf, dass meine Schwestern entkamen. Einige der Gäste. Ugon Fahus.


  Doch niemand, niemand kam ins Freie.


  Die ganze Schule türmte sich höher und höher in tanzender, weithin die Wälder und Berge bescheinender Raserei und fiel dann langsam in sich zusammen, brannte nieder, der Rauch dicker und höher, eine Walze bis hoch zu den Sternen, und niemand außer mir entkam.


  Ich war fassungslos. Denn natürlich hatte ich nicht im Sinn gehabt, meinen Schwestern etwas anzutun. Ich hatte die Männer vernichten wollen, die grässlichen, feigen Männer, die Drogen benutzten, um sich an einer stolzen, überlegenen Kriegerin auf das Schmutzigste zu schaffen machen zu können. Aber meine Schwestern? Und die Bediensteten? Es hatte drei ältliche Frauen gegeben in der Schule, die für uns kochten und Besorgungen machten. Für das Putzen und Waschen waren wir selbst verantwortlich gewesen, das war Teil unserer Disziplinierung. Aber wir durften die Schule nie verlassen und uns auch nicht ums Essenmachen kümmern. Und nun hatte der Rauch des Brandes auch diese Bediensteten im Schlaf erstickt.


  Ich wartete. Lange wartete ich.


  Irgendwann kamen Dörfler aus der Nähe. Angezogen von dem Lichtschein und der hoch aufragenden Qualmsäule. Sie taten, als würden sie helfen wollen. Aber worauf sie es tatsächlich abgesehen hatten, war Plünderbeute. Du hast mir erzählt, dass sich eines unserer Schwerter in der Hochstadt in der Sammlung eines reichen Mannes befindet. Nun, die Dörfler, die aus den Trümmern der Schule holten, was noch zu verwenden war, werden einen guten Preis dafür erzielt haben.


  Ich zitterte. Spürte den Wunsch weiterzutöten. Wahrscheinlich stand ich noch immer unter Drogen. Ich wollte alle erschlagen, alle Männer, die sich an uns und unserem Gedenken vergreifen wollten. Aber ich unterließ es. Ich fühlte mich schwach und müde, als hätte ich mich selbst überlebt.


  Vollkommen nackt, wie die zahlenden Gäste mich arrangiert hatten, mit nichts weiter als meinem rot verschmierten Schwert, zog ich mich in die Wälder zurück. Wie gesagt, es war ein linder Abend. Eigentlich brauchte man nicht mehr als ein Schwert als Kleidung.


  Vielleicht lebte ich wie ein Tier, für eine gewisse Zeit. Aber ich erinnere mich nicht mehr daran. Ich war zu verwirrt darüber, dass alle meine Schwestern tot waren, zwölf an der Zahl, und dass ich das verschuldet hatte, nur weil ich meine Ehre zu verteidigen suchte. Ich sah keinen Sinn darin, dass meine Schwestern an meiner statt nicht nur hatten leiden, sondern sogar sterben müssen.


  Vielleicht versuchte ich ebenfalls zu sterben. Indem ich mich hinlegte, um gefressen zu werden. Ein paar seltsame Narben, die aussehen, als hätten mich Tiere angeknabbert, zeugen noch heute davon. Und Striemen, die lange blieben, als hätte ich mich gegeißelt oder jemand anders mich gepeitscht, aber nicht mit den Werkzeugen der Schule. Ich erinnere mich aber nicht an das, was mir in den Wäldern wiederfuhr. Alles war grün, und in mir tanzten rot nur Flammen.


  Eine Frau nahm mich schließlich bei sich auf. Eine ehemalige Schaustellerin, die früher mit Bällen und Fackeln hatte jonglieren können und nun alt und krumm und verwitwet in einer kleinen Hütte am Waldrand lebte. Sie erinnerte mich ein wenig an die Bediensteten der Schule, jene Frauen, für deren Tod ich ebenfalls verantwortlich zu machen war. Ihr Mann war ein Schwertschlucker gewesen, die Hütte voller Waffen, und sie bewunderte mein außergewöhnlich schönes Schwert. ›Mein Mann hätte das sicherlich sehr gerne verspeist‹, sagte sie immer, und ich wusste nie, ob sie das im Scherz meinte oder ernst.


  Mit der Zeit zeigte ich ihr alles, was ich wusste. Vielleicht, um sie zu entlohnen für das Essen, das sie für mich zubereitete, mit emsigen, runzligen Händen. Sie war sehr beeindruckt von meinen Fähigkeiten mit dem Schwert, und ihre Augen begannen zu funkeln, nachdem sie mich mit dem Schwert hatte tanzen sehen.


  Nach einem halben Jahr, nachdem all meine im Turnier und im Wald erhaltenen Verletzungen verheilt waren, führte sie mich auf einen Marktplatz und hieß mich dort vorzuführen, was ich in der Schule gelernt hatte. Ich zeigte Schwertfiguren, Schwertbewegungen. Schwertfolgen. Schwertbegegnungen. Die Menschen staunten, und es klimperten etliche Münzen in unseren Beutel. Die Frau, die mich bei sich aufgenommen hatte –ihr Name war Sesla– staunte nicht schlecht, wie viel sich mit mir verdienen ließ.


  Wir feilten an meinem Auftritt. Ich zog weniger Kleidung an, denn Sesla war der Meinung, dass ich einnehmend aussah und das auch ruhig vorzeigen sollte. Die Mädchen von Ugon Fahus’ Schule waren in der Umgegend schon lange als Klingentänzerinnen geläufig gewesen, aber Sesla gab dieser Bezeichnung eine neue Bedeutung. Unter ihrer Führung tanzte ich tatsächlich, um den Menschen zu gefallen, nicht, um einen Gegner zu bezwingen.


  Es fühlte sich eigenartig an für mich. Vielleicht sogar falsch. Aber ich tat es, weil Sesla mich bei sich aufgenommen hatte, ohne eine Gegenleistung auch nur erwarten zu können, und weil sie alt war und krumm und ihre Augen so schön funkelten, wenn wir Gewinn machten. Sie war ein bisschen verrückt, musst du wissen. Sie sprach nach all den Jahren immer noch mit ihrem Mann, als stünde er manchmal neben ihr. Einmal sah ich sogar, wie sie sich selbst mit den Armen umfing und sich wiegte, als würde ein Mann sie halten und sanft mit ihr tanzen. Aber immerhin gewann ich den Eindruck, dass ihr Mann ein guter Mensch gewesen war, den auch ich hätte mögen können.


  Wen ich hingegen zu hassen lernte, waren die Gaffer, die Pöbler, die Betrunkenen, die Angeber, Großmäuler, Halbwüchsigen, Krächzstimmigen, Unbeherrschten, Unverschämten. Die Störer. Es gab auch Frauen, die über meine Darbietung zeterten, aber die ärgerten mich nicht, die zeigten mir eher, dass ich alles richtig machte. Aber die Männer waren oft unerträglich. Sie johlten und machten ekelhafte Sprüche, sie fassten mich an oder fassten sich selbst an oder holten sich aus ihrer Hose und befriedigten sich ganz unverhohlen, während ich tanzte. Es waren Wesen ohne Würde. Auch Sesla verachtete sie und sprach ihnen sogar eine Daseinsberechtigung ab. ›Wenn es keine solche Kerle auf der Welt gäbe, könnte man sich als Frau viel wohler fühlen in seiner Haut‹, sagte sie immer. Als ich sie danach fragte, gab sie zu, dass sie in ihrer Zeit als Schaustellerin auch so manches Widerwärtige hatte ertragen müssen. Ihr Mann hatte das oftmals gar nicht mitbekommen. Oder einfach so getan, als würde er es nicht mitbekommen. Dabei besaß er so viele Schwerter. Aber was machte er mit ihnen? Er schluckte sie nur runter und würgte sie dann wieder hoch. Mit der Zeit lernte ich auch ihn zu verachten, obwohl es ihn schon lange nicht mehr gab.


  Die Männer waren tatsächlich der einzige Grund, weshalb ich die Dörfer zu hassen begann. Alle Dörfer waren gleich, sie unterschieden sich nur durch ihre Namen, und selbst diese Namen hatten keinerlei Bedeutung. Genau wie hier, in diesem Landstrich, in dem wir gerade unterwegs sind. Und in all diesen Dörfern gibt es immer einen Maulhelden, der sich vor allen anderen als der Heldenhafteste brüstet. Die meisten von ihnen haben niemals in ihrem Leben etwas Heldenhaftes geleistet, aber sie tun so, als ob, und die Dorfmenschen, die etwas Getanes nicht von etwas Behauptetem unterscheiden können, ducken sich vor ihnen. Ducken und nicken.


  Sesla und ich zogen mehrere Jahre umher. Alle Münzen, die ich heute noch mein Eigen nenne, stammen aus dieser Zeit. Wir haben ausgezeichnet verdient mit meinem Tanz.


  Irgendwann wurde es mir langweilig, nur zu tanzen. Ich forderte Männer zum Kampf heraus, gegen Münzen, die sie gewinnen konnten. Das waren nur Schaukämpfe, mit stumpfen Schwertern, die Seslas Mann zum Üben benutzt hatte. Aber diese Kämpfe waren sinnlos. Ich gewann sie alle, aber die Maulhelden standen immer wieder auf und prahlten, dass sie mich mit Leichtigkeit hätten besiegen können, wenn ihre Ritterlichkeit es ihnen nicht untersagt hätte, gegen ein ›Mädchen‹ Ernst zu machen. Ich forderte sie auf, die Ritterlichkeit zu vergessen und Ernst zu machen, doch sie lachten mich nur aus und behaupteten, dass es gar nicht möglich sei, dass eine Frau einen Mann besiege. Dabei war es so einfach. Es war viel einfacher, Männer zu besiegen als meine Schwestern in der Schule.


  Viele Nächte konnte ich vor Zorn kaum schlafen. Ich knirschte mit den Zähnen und wünschte mir nichts sehnlicher, als einen dieser Prahler vor den Augen seiner Zechkumpane in Stücke zu hacken.


  Doch Sesla hielt mich immer wieder im Zaum. Sie fing mich ab mit ihrer versponnenen Freundlichkeit. Selbst wenn sie mit mir einig war, dass die Welt ohne solche Kerle eine bessere wäre, lachte sie doch immer noch darüber und sagte: ›Die meisten Männer sind nun einmal so, was soll man machen? Und überleg doch mal: Wäre die Welt nicht ein schrecklich leeres Ödland ganz ohne Männer?‹


  Ich war nicht ihrer Meinung. Eine Welt, in der es nur noch Schwestern gäbe, erschien mir als wünschenswerte Vorstellung. Überhaupt war mir der Nutzen von Männern noch nie ersichtlich gewesen. Ugon Fahus war zwar ein guter Ausbilder gewesen, aber schließlich verhökerte er seine Schülerinnen, sein Lebenswerk einfach an den Meistbietenden. Ich fand und finde noch immer, dass diese Schäbigkeit den Wert eines guten Ausbilders bei Weitem übersteigt. Und ich empfinde selbst für diesen Mann, der eine Zeit lang wie ein strenger Vater zu mir war, inzwischen nicht mehr als Verachtung.«


  Sie schwieg. Die Sterne über ihr funkelten wie in Bewegung.


  »Wie endete es?«, fragte Stenrei. »Was wurde aus Sesla?«


  »Sie starb. Sie war alt.


  Die Aufregung des Reisens und des Münzverdienens wurde irgendwann zu viel für sie. Es ging sehr schnell. Sie erkältete sich im Regen, war bereits geschwächt durch unser hektisches, geradezu gieriges Von-Markt-zu-Markt-Eilen. Sie wurde bettlägerig, ich blieb eine Woche bei ihr in einer schäbigen, zugigen Herberge. Sie starb. Das hatte ich nicht für möglich gehalten. Dass man einfach so sterben kann. Ich dachte immer, man braucht ein Schwert dazu. Aber mit einem Lächeln und dem Namen ihres Mannes auf den Lippen endete ihr Leben, mitten im Blick, während sie mich anschaute. Plötzlich war da nichts mehr. Und alle ihre Münzen gingen in meinen Besitz über. Es waren so viele, dass ich einen Teil davon sogar vergraben musste.«


  Sie musterte Stenrei, ob sich auf seinem Gesicht ein besonderes Interesse an ihrem vergrabenen Wohlstand zeigte, doch er machte sich nichts aus Münzen. Er machte sich nur etwas aus ihr.


  »Und dann?«, fragte er. In dieser Nacht stellte er viel mehr als eine Frage, und es war ihr egal.


  »Ich war nun allein. Allein mit meinem Schwert.


  Ich hatte genug Münzen, um unabhängig zu sein.


  Ich konnte mich wenden, wohin auch immer ich wollte.


  Aber ich hatte kein Ziel. Nicht einmal eine Ahnung, wie ein Ziel für mich überhaupt aussehen sollte. Ich vermisste die Schule und die geregelten Abläufe dort. Ich vermisste sogar, dass man bestraft wurde, wenn man zu spät zur Übung erschien. Hier bestrafte mich niemand. Es forderte mich niemand auf, niemand mich heraus.


  Ich vermisste Herausforderungen. Und die Sprache, die ich am besten zu sprechen verstand, war die des Schwertes.


  Den Rest kannst du dir denken.


  Ich tanzte noch ein wenig. Machte Schaukämpfe.


  Doch die Kerle ließen mich einfach nicht in Ruhe. Jetzt, wo nicht einmal mehr Sesla im Hintergrund auf mich achtgab und den Männern einen gewissen Respekt vor alten und mütterlichen Frauen abverlangte, gab es für die Horde kein Halten mehr. Sie haben keinen Respekt vor Frauen, die jung sind und ihnen gefallen. Sie glaubten, mich nehmen zu dürfen.


  Also schlug ich einen, und er lachte und wurde noch gieriger. Er zerrte an mir und legte mich frei, vor all den gaffenden Augen. Bis ich ihn tötete. Damit ließ er ab von mir und jeder anderen auch.


  Dann kam noch einer. Auch den brachte ich um. Und es war besser hinterher. Es fühlte sich gut an. Als wäre da vorher ein Unruheherd gewesen, eine hässliche Quelle des Aufruhrs und des Unangenehmen, und hinterher lag der Teich still und friedlich unter dem Mondschein. Kannst du verstehen, was ich meine?«


  »Ja. Das… Bedrängtwerden hört schlagartig auf.«


  »Das ist tatsächlich ein gutes Wort dafür. Schlagartig. Und dann dachte ich, dass dies meine Aufgabe sein könnte. Ich bin dafür ausgebildet worden, in Kämpfen zu siegen. Mein Aussehen und Auftreten sorgen offensichtlich dafür, dass Männer mich erst besiegen und dann haben wollen. Also appelliere ich an ihren Stolz und ihre Eitelkeit und werfe sie nieder. Und reinige dadurch das Land von all diesem breitbeinig unnützen Krawall, für den sie stehen.«


  »Aber… wenn du mir diese Bemerkung gestattest: Es sind doch nicht alle Männer vorlaute Angeber.«


  »Das weiß ich. Ich gehe ja auch nicht umher und rotte alle Männer aus. Nur die, die der Meinung sind, weil sie ein Mann sind und ich eine Frau, könnte ich sie nicht besiegen.«


  »Aber… nicht alle Männer kämpfen aus diesem Grund gegen dich. Wenn du ein Mann wärst, und du würdest dich mitten auf dem Marktplatz aufstellen und eine Herausforderung aussprechen, würden sie auch gegen dich antreten. Um sich zu messen. Um zu sehen, ob sie stärker oder schwächer sind als du.«


  »Das weiß ich auch. Und anfangs hatte ich vor, meine Gegner nicht alle zu töten. Die Lektion, die ich ihnen erteile, ist ja eigentlich noch eindrücklicher, wenn ich sie in ihrer Schmach am Leben lasse. Aber in jedem Kampf gibt es einen Moment, an dem das ganze Geschehen kippt. Das ist dir sicherlich noch nicht aufgefallen. Vielleicht ist das von außen auch gar nicht wahrzunehmen. Man muss ihnen dabei in die Augen sehen, tief hinein. Da gibt es dann diesen Moment, an dem sie wütend werden und fassungslos… und gierig… und lüstern gleichzeitig. An dem sie denken, jetzt könnten sie es mir richtig besorgen, weil es das wäre, was ich in Wirklichkeit nötig hätte. Und in diesem Moment beschließe ich jedes Mal aufs Neue, dass sie tot besser dran sind als lebendig. Und die Welt ohne sie ein besserer Ort.«


  »Heißt das, jeder bekommt eine Chance zu überleben?«


  »Theoretisch ja. Aber sie sind alle Männer. Sie machen alle denselben grobschlächtigen Fehler.«


  »Was, wenn du einem begegnest, der sich nichts aus Frauen macht? Der Männer mag und deshalb diese Gier nicht hat?«


  »Auch der ist als Mann aufgewachsen und erzogen worden. Er glaubt, einer Frau überlegen zu sein. Und er wird denselben Moment des Umkippens haben wie alle anderen auch.«


  »Aber dann ist es nicht seine Schuld. Sondern die Schuld seiner Erziehung. Seiner Eltern!«


  »Er könnte das doch ablegen. Er könnte anerkennen, dass ich gut bin, besser als er. Er könnte die Knie beugen und sagen: ›Ich gebe mich geschlagen, denn du bist mir überlegen‹. Dann würde ich ihn selbstverständlich nicht töten. Wozu denn auch?«


  Stenrei ruckelte im Sitzen unruhig hin und her. »Das mit dem Ablegen ist leichter gesagt als getan. Du kannst ja auch nicht ablegen, als was du ausgebildet wurdest, nämlich als Klingentänzerin. Du bist das und tust das weiterhin an jedem einzelnen Tag. So, wie ich nicht ablegen kann, der Sohn von zwei Niemanden aus Bosel zu sein. Ich kann nicht von einem Tag auf den anderen ein anderer oder sogar ein bedeutender Mensch werden. Dazu gehört lange, harte Arbeit und viel Geduld.«


  Erenis lächelte, unter dem Sternenlicht beinahe unsichtbar. »Du erwartest, dass ich Geduld habe mit den Männern?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Du hast es immer noch nicht richtig verstanden. Die Männer sind es, die ungeduldig sind. Wenn einer darunter wäre, der sagt, ich kann diese Frau noch nicht einschätzen, ich will erst sehen, wie sie kämpft, dann hätte er von mir nichts zu befürchten. Ich zwinge niemanden zu irgendetwas. Und wenn einer darunter wäre, der im Kampf nicht die Beherrschung verliert, dann könnte er mich besiegen. Ich bin sicherlich nicht unbezwingbar. Bestimmt gibt es Männer, die noch erfahrener im Kämpfen sind als ich. Aber auch die denken irgendwann: Es ist nur eine Frau, es kann doch nicht sein, dass sie stärker ist als ich. Und dann verlieren sie zuerst ihre Geduld, dann ihre Beherrschung und dann ihr Leben.«


  Stenrei ließ diese Worte auf sich wirken. Dann fragte er: »In meinem Dorf, in Bosel, gab es jemanden, der weit herumgekommen ist in der Welt. Der Begriff Klingentänzerin war deshalb in Bosel geläufig. Man konnte dich anhand deines Schwerts zuordnen. Kam das sonst niemals vor?«


  »Doch. Mindestens dreimal haben Kampfgegner mich als Klingentänzerin erkannt. Doch auch die, die mich erkennen, unterschätzen mich. Denn sie denken: Diese Klingentänzerinnen mögen einen guten Ruf besitzen, aber sie haben immer nur gegen ihresgleichen gekämpft. Gegen andere Frauen. Gegen einen Mann jedoch werden sie sich wundern. Und sie irren sich alle. Denn sie vergessen eines: Selbst ein Soldat, also ein Mann, der für das Kämpfen lebt, beginnt seine Ausbildung erst etwa in deinem Alter. Ich jedoch wurde zur Klingentänzerin ausgebildet, seit ich sieben bin. Diese zehn zusätzlichen Jahre wiegen alle Nachteile in Bezug auf Muskelkraft oder Körpergewicht bei Weitem wieder auf.«


  »Ja, das glaube ich gern.«


  Erenis gähnte. Jetzt war ihr anzusehen, dass das lange Gespräch sie ermüdete. Stenrei wollte noch eine Frage finden, eine, die bewältigbar war, erheiternd vielleicht sogar, doch in ihm rumorte nur Düsteres, Fragen nach Leben und Tod. Wie es war, so viele Leben zu nehmen und schon morgen damit fortzufahren.


  Vor einigen Jahren war einmal ein Henker durch Bosel gekommen. Um in einem der umliegenden Dörfer jemanden zu richten. Die Boseler hatten getuschelt, gestarrt und gedeutet, als sei dieser traurige Mensch der Tod persönlich gewesen. Unter ihnen auch der noch kleinere Stenrei.


  »Leg dich jetzt hin, Junge, ich werde noch eine Weile Wache halten.«


  Die Gelegenheit, eine weitere Frage zu stellen, war verstrichen, vielleicht für längere Zeit. Stenrei ärgerte sich, dass sie ihn immer noch nicht beim Namen, sondern weiterhin Junge nannte, aber er schluckte diesen Ärger und beschloss, sich für heute mit der wahrlich reichhaltigen Ernte zu begnügen, die er eingefahren hatte. Es war ihm gelungen, eine echte Diskussion mit ihr zu führen. Er fühlte sich nun beinahe schon auf Augenhöhe.


  In der Nacht waberte ein seltsames Geräusch durch das Dunkel.


  Wie ein Weinen klang es, ein fast schon wahnsinniges Schluchzen und Jammern.


  Als Stenrei erwachte, schaute er zuerst, ob es Erenis war, die da weinte, aber sie saß ganz ruhig in seiner Nähe und döste, auf Wache eingenickt oder so leicht schlafend, dass sie bei der geringsten Gefahr sofort hochschnellen würde.


  Das Schluchzen verlor sich unter den Sternen, und Stenrei schlief wieder ein und hielt es für einen Traum.


  In Dastnig wimmelte es von Bütteln.


  Stenrei konnte die Gefahr schon spüren, als er das Dorf als Erster betrat. Diesmal wirklich, ohne dass er Erenis dabei etwas vormachte. Es gab eine Garnison hier, und die schien nicht eben kärglich bemannt zu sein. Er zählte allein schon auf den Straßen und an den Rändern des Hauptplatzes vierzehn Männer in Uniformen.


  Hastig kehrte er zu Erenis zurück und riet ihr, Dastnig auszulassen. Sie murrte, weil sie alle drei Orte hinter Denklen hatte »betanzen« wollen, fügte sich aber sogar in Stenreis Ratschlag, auch den nächstgelegenen Ort noch auszulassen, weil die Büttel zu Pferde sehr schnell dort sein könnten.


  So umgingen sie Dastnig, passierten Praas und erreichten Trentef erst gegen Abend. Sie nahmen sich zwei Zimmer, und erstmals zahlte Erenis für Stenreis. »Jetzt, wo du weißt, dass ich mehr Münzen besitze, als ich mit mir herumtragen kann, hältst du mich doch sicher für geizig, wenn ich dich nicht ab und zu einlade.« Sie sagte das lächelnd, wirkte dabei jedoch eigenartig ungelenk, so, als sei sie es überhaupt nicht gewohnt, zu jemandem freundlich zu sein, und als gefiele ihr das auch nicht. Warum tat sie es dann? Stenrei wurde das Gefühl nicht mehr los, dass sie ihn inzwischen als Mitreisenden, als beinahe Gleichberechtigten akzeptierte. Auch wenn er abgesehen von der Flucht aus der belagerten Hütte noch nichts wirklich Bedeutsames zu ihrem Leben hatte beitragen können.


  Am nächsten Morgen sprach Erenis ihre Trentefer Herausforderung aus. Ihr Gegner wurde ein Tempelmönch mit langem Rauschebart, der geschickt mit einem geweihten Fünfzack umzugehen verstand.


  Stenrei betrachtete diesen Kampf ganz besonders genau. Er suchte nach dem Moment, von dem Erenis erzählt hatte: Wenn der Gegner die Beherrschung verlor, weil sie eine Frau war. Sicherlich lag es daran, dass es sich bei ihrem heutigen Gegner um einen Mönch handelte– jedenfalls konnte Stenrei keinen derartigen Moment entdecken. Es war ein sehr schnelles, beherztes Gefecht, der Mönch wirkte ruhig und abwägend, Erenis ebenfalls, ihre Waffen trafen sich drei- oder viermal, ihre Körper tanzten beide. Dann lag der Mönch da, und Erenis zog ihm ihr Schwert aus dem Bauchraum.


  Die Menge schwieg. Einige nickten sogar. Einige –das hatte Stenrei vorher noch nie erlebt– applaudierten der Klingentänzerin und beglückwünschten sie zu ihrem vorzüglichen Stil.


  Der Mönch erhob sich wieder, klopfte sich den Staub aus der Kutte und nahm seine Kampfhaltung ein.


  Erenis und Stenrei trauten ihren Augen nicht. Die Menge applaudierte nun beiden. Der Kampf ging weiter.


  Der Mönch focht, als wäre er vollkommen unverwundet. Erenis geriet beinahe in Bedrängnis, Stenrei sah Schweiß auf ihrer Oberlippe und im Spalt zwischen ihren Brüsten glänzen. Doch dann bezwang sie den Gegner, abermals, und zog ihre Klinge diesmal aus seinem Brustbein.


  Die Menge applaudierte freundlich. Erenis traute dem Ergebnis noch nicht.


  Und tatsächlich: Der Mönch erhob sich ein drittes Mal und nahm seine Fünfzackstellung ein. Sein bartumwuchertes Gesicht zeigte weder Lächeln noch Grimm.


  Diese dritte Runde war die längste. Die Menge ging mit und feuerte beide an. Schließlich schlug Erenis –deren Haare sich schon beinahe ganz aus den Knoten gelöst hatten– dem Mönch den Kopf vom Rumpf. Und diesmal blieb er tot.


  Nachdem sie Trentef unter den Glückwünschen der Bevölkerung verlassen hatten, wollte Erenis in einem nahe gelegenen Fluss baden. Sie sah furchtsam aus, beinahe wie ein Kind. »Hast du das gesehen?«, fragte sie Stenrei mehrmals. »Ein ganz normales Dorf, das sich in nichts von den anderen unterscheidet. Und dennoch findet man dort Unheimliches, wenn man nur sucht.«


  Als sie badete, zog sie vor Stenreis Augen ihre Hosen herunter und knöpfte ihr Hemd auf, ganz genau wie damals, als er sie in den Wäldern hinter Bosel zum ersten Mal erblickt hatte. Er sah ihre weiblichen Reize regelrecht aus den Ledern quellen. Aber er ertrug den Anblick nicht mehr. Er war dieser Frau nun zu nahe, wusste zu viel über sie, um unbelastet gaffen zu können. Mit ungelenk wirkenden Schritten ging er um eine Flussbiegung und wusch sich dort selbst. Kühlte sich. Versuchte, sein inneres Rasen zurückzuführen auf sicheres Terrain. Und sie beachtete ihn gar nicht. Sie beachtete auch nicht die beiden Schäfer, die sie vom anderen Ufer aus größerer Entfernung anstarrten. Ihre Gesichter nur unbewegte Flecken an der Böschung.


  Sie dachte an den Tod und seine vielen Fratzen, die alle ohne Vorhersagbarkeit und Ausdruck waren.


  Sie dachte an die brennende Schule, in der der Tod mit rauchiger Hand alle erfasst hatte, alle, außer ihr selbst. Beinahe ohne Spektakel. Jedenfalls ohne Zeugen. Und deshalb, als wäre es gar nie geschehen.


  In der Nacht schliefen sie in Gronick. Das Wirtshaus trug den schönen Namen »Laternenlichthof«.


  Sie schliefen in angrenzenden Zimmern, und Erenis konnte hören, wie der Junge entweder unruhig schlief oder sich wieder selbst befriedigte. Es kümmerte sie nicht. Männer und Jungs waren sich sehr ähnlich, aber sie waren noch nicht ganz vom selben unangenehmen Auftreten.


  Gegen Mittag erschlug sie in Gronick einen Gegner namens Tanter Ribelt. Er handhabte einen mit Stacheln versetzten Dreschflegel, und das gar nicht schlecht. Er war ihr einundvierzigster Beweis. Sie wusste selbst nicht, wie viele Beweise sie eigentlich anstrebte. Vielleicht einhundert. Vielleicht tausend. Vielleicht neuntausend. Jedenfalls so viele, wie nötig waren, bis das Gefühl sich einstellte, dass es ausreichte. Dieses Gefühl war noch bei Weitem nicht erreicht und würde vielleicht auch niemals kommen.


  Der Junge folgte ihr weiterhin. Mal ging er voran und machte sich bei der Erkundung eines Ortes wichtig. Mal folgte er ihr im Abstand von mehreren Hundert Schritt. Mal versuchte er wieder, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Aber sie ging nicht darauf ein. Sie wollte ihre Aufmerksamkeit nicht verlieren, denn etwas lag in der Luft. Schon zweimal hatte sie nun –einmal in der Nacht und einmal am helllichten Tag– ein keifendes, wie überschnappendes Heulen im Wind vernommen, und beide Male hatte ihr Bauch sich ungut verkrampft. Sie wusste nicht, was das war, aber sie glaubte ahnen zu können, dass es Unheil bedeutete. Das bohrende Fragen des Jungen störte sie da nur, also absolvierten sie beide die nächsten drei Dörfer und die nächsten drei Beweise mehr oder weniger schweigend.


  Dann gewann das Heulen Gestalt.


  Genauer: Gestalten.


  Es handelte sich um Hunde. Um eine Meute, wie sie auf Treibjagden verwendet wurde.


  Mitten in der Nacht –sie schliefen unter freiem Himmel, das nächste Dorf war noch weit, der Mond schmal und wie eine Klaue gekrümmt und hinter Wolken kaum zu sehen– klaffte das Heulen auf wie eine Tür und war auf einmal ganz nahe. Ihr Schwert flog in Erenis’ Hand.


  »Was…?«, fragte der schlaftrunkene Junge, doch sie wartete nicht, bis er richtig wach wurde. Sie rannte den Hunden entgegen, wusste, dass sie eine Übermacht bedeuteten, der schwer Herr zu werden wäre, wenn sie zusätzlich durch Männer und vielleicht auch noch Schusswaffen verstärkt wurden.


  Der Hundeführer war beritten. Um sein Pferd herum kläfften und zerrten fünf schlanke Jagdhunde an bis zum Bersten gespannten Leinen. Die Leinen waren ein Glück, denn sie hinderten die Hunde an allzu schwungvollen Bewegungen. Erenis brach aus dem Feld hervor wie ein Überfall, dabei war sie es, die gejagt wurde. Zwei der Hunde waren tot, noch bevor der Hundeführer in der Dunkelheit richtig reagieren konnte. »Fasst!«, befahl er heiser. Das war seine letzte Äußerung, denn Erenis war bereits an ihm dran und schob ihre Klinge durch seinen Gaumen hoch ins Hirn.


  Kurz überlegte sie, jetzt aufs Pferd zu springen und ohne den Jungen zu entkommen. Was scherte sie, was auch immer die Büttel mit ihm anstellen mochten? Doch sie sah die Schatten weiterer Berittener, mindestens drei, sie sah diese mit den typisch verschränkten Bewegungen nach Armbrusten greifen, und sie würde auf dem Rücken eines Pferdes selbst im spärlichsten Mondlicht ein viel zu gutes Ziel abgeben.


  Sie benutzte das Pferd als Deckung. Wehrte sich gegen die Hunde, erschlug einen, erstach den zweiten, der dritte und letzte war schwierig, denn er verstand sich aufs Ausweichen, war vielleicht sogar für den Kampf gegen einen Bewaffneten ausgebildet worden. Eine Armbrust klackte. Ein Bolzen fuhr irgendwo in den harschen Weg. Im Hintergrund rief der Junge: »Erenis?« Gut so. Er würde für zusätzliche Verwirrung und Aufteilung sorgen damit.


  Das Pferd tänzelte vor Angst. Erenis tauchte durch sein Gestrüpp wankelmütiger Hufe und griff den nächstbesten Schatten an. Auch dieses Pferd scheute. Ein Schuss ging deswegen daneben, sehr dicht an Erenis vorbei. Sie durchbohrte den Büttel von schräg unten. Es kam ihr vor, als machte dies kaum einen Unterschied. Büttel und Inspizienten waren keine zählbaren Beweise, denn sie wuchsen immer wieder nach, füllten ihre Reihen neu, erstanden mit neuen unwichtigen Gesichtern wieder auf, fast wie dieser unheimliche Mönch. Wieder ein Armbrustklacken. Das neue Pferd wieherte. Der Hund. Den hatte Erenis fast vergessen. Er verbiss sich in ihr Bein, aber das stramme, zähe Leder ihrer Hose schützte sie. Dumm von ihm sich zu verbeißen. Jetzt hatte sie ihn und war dadurch die Hunde los.


  Zwei Schatten kamen durch die Nacht auf sie zu. Abgestiegen, die Dummköpfe. Oder sie waren von Anfang an nur Fußvolk gewesen und hatten nebenhergehen müssen.


  »Erenis?«, fragte der Junge noch einmal, seine Stimme nun aber deutlich unsicherer, denn das Klacken der Schusswaffen und das winselnde Keuchen des letzten Hundes musste er doch gehört haben.


  Sie tauchte zwischen die beiden Fußsoldaten. Schaufelte den einen nach links und den anderen nach rechts, das Schwert führend wie eine Schere, mit der man verbindende Fäden durchtrennte.


  Die Büttel fielen. Vor ihr war einer zu Pferde, hoch unter dem dünnen Mond, der nachgeladen hatte und sehr besonnen auf sie anlegte. Sie wich zurück. Nahe an ein Pferd, an die Bewegung des sehr großen Leibes. Er schoß nicht, noch nicht, sie war ein zu unklares Ziel. Dies war der klügste von allen.


  Da waren noch mehrere. Noch einer zu Pferd und zwei oder drei weitere zu Fuß. Wie viele also ingesamt? Etwa zehn. Und fünf Hunde. Sie sorgte für Unruhe im Land. Machte das Ausschicken einer ganzen Garnisonsbesatzung möglich.


  Der Junge fragte nun nicht mehr. Hatte sich endlich in Deckung begeben. Oder war ergriffen worden, eine fremde Handschuhhand auf seinem Mund. Wenn man ihn gegen sie als Geisel benutzen wollte, würden die Büttel sich wundern, wie leicht es ihr fiele, ihn preiszugeben.


  Die Bewegungen, die auf sie zukamen, waren unklar. Sie konnte nicht erkennen, wie viele von denen Schusswaffen hatten. Verdammter Magermond. Aber andererseits schützte sein Wankellicht sie auch.


  Sie machte sich niedrig, nahm einem der Toten seinen Säbel ab, schleuderte ihn auf die Bewegungen zu. Ein Aufruf, kein echter Treffer zwar, aber immerhin Erstaunen. Sie sprang hinterdrein, folgte der Flugbahn. Stieß auf Gegner. Erst einen, der alles falsch machte und beinahe schon eilfertig starb. Dann einen, der sich zu verteidigen verstand. Ein Schütze auf einem Pferd drückte ab. Erenis umtanzte den Bolzen, wich nur um Haaresbreite der Klinge aus, durchschnitt ihren Gegner diagonal und griff den Reiter an. Diesen erkannte sie. Die langen Haare und der Umhang. Sie wollte ihn nicht gleich töten, rammte nur seinen Fuß aus dem Steigbügel aufwärts, bis er ächzend aus dem Sattel kippte. Hart schlug er auf.


  Mindestens einer war da noch. Der Schlaue auf dem Pferd.


  Sie huschte zurück. Nahm einen der Toten auf, sie wusste gar nicht, welchen, in diesem Zustand waren alle Menschen gleich viel und gleich wenig wert. Zerrte ihn vor sich. Stürmte voran in die Nacht auf der Suche.


  Fand nicht den Berittenen– war er geflohen? Nein, sie hätte das Hufgetrappel hören müssen–, sondern einen weiteren zu Fuß. Mit dem hatte sie nicht mehr gerechnet. Oder war es der Berittene, der abgestiegen war? Nein, der war doch klug gewesen, oder?


  Sie musste die Leiche, die sie als Deckung gegen den Schützen hatte verwenden wollen, fallen lassen, um sich dem Fußbüttel zu stellen. Dieser drang mit wütenden Schlägen auf sie ein. Hatte vielleicht Kameraden gehabt unter den Gefallenen. Lange Zeit mit ihnen eine schöne ruhige Kugel geschoben in einer der Dorfgarnisonen, bevor der Aufruf des Rittrichters erging, für ihn und seine Sache zu sterben. Sie bezwang ihn, weil er ein Mann war und ihren Schweiß und ihr Leder riechen konnte. Sie wusste das. Es schwächte alle Männer, als würde man ihnen Wasser statt Blut durch die schwellenden Gefäße jagen.


  Irgendwo im Dunkel lauerte noch einer. Das schmeckte ihr gar nicht. Jetzt hätte sich eigentlich der Junge mal nützlich machen und ihr einen Hinweis geben können, aber das war wohl zu viel erwartet. Der Junge kauerte sicherlich irgendwo und machte sich nass vor Furcht.


  Sie eilte zurück zu dem aus dem Sattel gehebelten Anführer. Wenn der letzte Verbliebene ein anständiger Untergebener war, konnte er nicht zulassen, dass sie sich an dem Rittrichter vergriff.


  Sie fand ihn, wie er sich gerade aufrichten und sich aus seinem Umhang entheddern wollte. Sie trat ihm ins Kreuz, sodass er Speichel spritzend zu Boden ging. Er stöhnte erbärmlich, der eitle Mensch.


  Erenis lauschte. Nichts. Kein Junge. Kein letzter Reiter. War er doch abgestiegen und ihr letzter Gegner gewesen? Oder war er abgestiegen und legte gerade auf sie an?


  Sie warf sich hin. Reiner Instinkt. Oder vielleicht auch mehr als das. Vielleicht etwas, das Ugon Fahus ihr beigebracht hatte, in seiner Schule, denn auch er hatte mit Schusswaffen auf seine Mädchen angelegt, deren Augen mit einem blauen Band verbunden gewesen waren, und er hatte sie gezwungen zu erraten, auf welche von ihnen er gerade anlegte. Und schoss.


  Der Bolzen schnitt über sie hin und knirschte in den Wegboden.


  Für einen Moment wurden ihre Vergangenheit und ihre Gegenwart eins. Sie fühlte sich, als hätte man ihr ein blaues Tuch aus Nacht um die Augen geführt.


  Sie rannte los. Suchte und fand diesmal. Er war immer noch zu Pferd, wich tänzelnd vor ihr zurück und lud nach. War eben doch nur ein dummer Mann. Vertraute ganz allein auf seine Schusswaffe, anstatt seinen Säbel zu ziehen und von oben herab nach ihr zu schlagen. Nun war sie zu nahe heran. Ihr Schwert war eine Nadel, die in ihm nähte. Schere oder Nadel. Was ein Mädchen eben gerade brauchte. Er blubberte und fiel. Sehr viele schöne Pferde standen nun herrenlos und schüttelten ihre Köpfe in den Trensen.


  Steckte noch irgendwo einer? Nicht auszuschließen. Es wäre Fahrlässigkeit, einfach darauf zu vertrauen, dass dem nicht so war.


  Sie schob das Schwert in die Scheide, schwang sich auf das Pferd und ritt eine Weile lang herum. Kam an vielen Toten vorüber und an Pferden, die vor ihrem zurückwichen, unschlüssig, ohne Befehle nun. Niemand. Vielleicht hatte einer sich im Feld verkrochen, sich zu dem Jungen gesellt, eine Kumpanei der Feiglinge, aber sie glaubte das nicht. Und wenn, würde er auch jetzt keinen Vorstoß mehr wagen.


  Einzig die Armbruste machten ihr Sorgen. Schusswaffen machten selbst aus dem größten aller Feiglinge jemanden, der in der Lage war, aus dem Hinterhalt zu töten.


  Sie ritt zu dem Richter, verhielt das Pferd dort und stieg ab. Er war immer noch nicht wieder auf den Beinen, der Schwächling. Sie zerrte ihn hoch.


  »Eine Sache interessiert mich«, sagte sie. »Wie konnten die Hunde meine Fährte haben, wenn sie nie an mir dran waren und auch kein Stück meiner Kleidung hatten?«


  »Ein Stuhl«, ächzte der Rittrichter. Er hatte ein verschlagenes, ausweichendes Gesicht. Sie hatte nicht übel Lust, es einzudrücken.


  »Ein Stuhl? Begehrt der Herr etwa zu sitzen?«


  »Nein. Ein Stuhl. Auf dem du gesessen hast. In den Herbergen. Immer wieder neue Herbergen. Immer wieder neue Stühle.«


  »Du lässt sie an meinen Stühlen schnuppern?«


  »Das… genügt.«


  »Und du? Schnupperst du etwa auch daran?«


  Er schwieg. Kaute auf seinen Lippen, nicht ohne Wollust.


  Sie schleuderte ihn von sich. Er fiel ungeschickt. Sie setzte ihm nach und schlug ihm mit der Faust mitten ins Gesicht. Er war sofort weggetreten. Schwächer als ein siebenjähriges Mädchen, das vielleicht geweint hätte, aber ohne zu fallen. Vergangenheit. Gegenwart. Ihr war nach Lachen zumute, aber es hätte hohl geklungen angesichts der Finsternis ringsum.


  Eine Weile ging sie zwischen den Pferden und den Toten umher. Hatte den Jungen ganz vergessen. Sie nahm eine der Armbruste auf. Wog sie in der Hand. Lud sie. Spannte die Hanfsehne, bis sie knirschte. Zielte damit auf den liegenden Richter. Hob dann den Arm und drückte ab, auf den Mond. Es klackte, und der Bolzen zischte nach oben und machte dort schlapp, taumelte irgendwo ins Nichts. Diese Waffen waren ohne Ehre. Hilfsgeräte für Menschen, die nicht zu kämpfen verstanden. Krücken. Laute Krücken.


  Der Junge fiel ihr wieder ein. Er konnte nicht wissen, was geschehen war. Dass gerade immer noch eine Armbrust geklackt hatte, würde dazu führen, dass er sich weiterhin zitternd verborgen hielt, bis es Tag wurde und er endlich sehen konnte, wie es tatsächlich stand.


  »Junge?«, sagte sie ins Feld. »Es ist vorbei. Wollen wir ein Stück reiten? Es gibt jetzt Pferde genug.«


  Er erhob sich aus dem Getreiderauschen, woanders, als sie ihn zuletzt vermutet hatte. Er hielt sein Schwertlein in der Hand, als wäre er tatsächlich bereit gewesen, es im Kampf einzusetzen. Aber immerhin. Im Gegensatz zu den meisten Reitern wäre er dadurch wenigstens in der Lage gewesen, einen Schlag abzuwehren.


  »Sind sie alle… tot?«, fragte er heiser.


  »Nein. Den Rittrichter lasse ich leben.«


  »Der Rittrichter? Derselbe wieder?«


  »Ja. Er fühlt sich wohl für mich zuständig.«


  Stenrei kam heran. »Aber… er wird uns weiterhin jagen! Er weiß, wie wir aussehen. Wie du aussiehst.«


  »Ja.« Sie schwang sich auf eines der Pferde. Sie alle trugen Sattel und Steigbügel und einige sogar noch nach vorne gesunkene Reiter.


  »Und das findest du gut?«, fragte Stenrei verständnislos.


  »Es stört mich nicht. Es hilft mir, nicht nachlässig zu werden. Kommst du?«


  Sie ritt an. Stenrei musste sich beeilen, sie im Dunkeln nicht aus den Augen zu verlieren. Er fand nur ein Pferd mit einem Toten, den er erst herunterziehen musste. So viele Männer, Waffen. Hatten sie Münzen bei sich? Machte es etwas aus, wenn man Getötete beraubte? Wohl kaum. Man würde sie beide ohnehin jagen und hinrichten. Also warum sich nicht die Zeit nehmen, alles Verwertbare an sich zu nehmen? Auch Waffen konnte man verkaufen. Oder sie waren besser als das Schwert, das er trug.


  Aber er fürchtete sich allein. Vielleicht steckten irgendwo noch Büttel im Schutze der Nacht. Oder einer war zu Beginn des Kampfes zum nächsten Dorf geritten, um Verstärkung zu holen, und bald würden sie hier sein und ihn ertappen, auf frischer Tat, ohne Erenis. Und ihm all dies in die Schuhe schieben.


  Er ließ die Toten in Ruhe und ritt der Klingentänzerin hinterher, bis sie in der Morgendämmerung ein Dorf namens Klucht vor sich sahen. Dann stiegen sie ab und ließen die Pferde herrenlos zurücktraben, denn es waren Büttelpferde und als solche gebrandmarkt. Selbst die arglosesten Dörfler würden solche Pferde als Raubbeute erkennen können.


  In Klucht kämpfte Erenis, als hätte sie in dieser Nacht nicht schon genügend Blut vergossen. Da sie die Büttel und Inspizienten nicht mitzählte, wurde dort ein feister Kraftprotz namens Buldar ihr fünfundvierzigster Beweis.


  Danach kamen in der folgenden Woche die sieben Dörfer Gerren, Hijusim, Trenz, Fellten, Baderick, Hoinoch und Ellenspor und fünf weitere tote Männer, bei denen Stenrei –während sie um ihr Leben kämpften, sich mühten und verloren– vergebens darauf achtete, ob sie nur deshalb unterlagen, weil sie Männer waren und Erenis eine außergewöhnlich schöne Frau.


  Der Rittrichter Wenzent Vardrenken hatte sich unterdessen vor dem Hochadel zu verantworten.


  Man sah es in der Hohen Halle nicht gern, wenn jemand, der weder einen Titel besaß noch zum Tragen eines Spitzhutes berechtigt war, Männer, Zeit und Münzen vergeudete.


  »Euer hübsches Hirngespinst fängt langsam an, kostspielig zu werden, Rittrichter. Und gleichzeitig zwingt Ihr es, wie mir scheint, durch Euren Eigensinn erst in unangenehme Existenz.«


  »Sie existiert, ob mit oder ohne mich. In sechsundzwanzig Dörfern konnte ich nun schon beglaubigte Aussagen aufnehmen, dass sie dort gemordet hat. Und in einem Dorf namens Kuntelt mordete sie sogar mehrfach. Wenn wir sie nicht aufhalten, wird sie mehr Schaden im Land anrichten als eine ganze Kompanie Waldleute.«


  »Aber vor Eurer ungeschickten Verfolgung griff sie niemals Büttel oder Inspizienten an.«


  Das Wort »ungeschickt« berührte den Rittrichter tief in seinen Eingeweiden. »Das war doch nur eine Frage der Zeit. Irgendwann mussten doch selbst die schlafmützigsten Büttel auf ihr Treiben aufmerksam werden. Und wenn sich die Garnisonen nicht absprechen, wird keine dieser kleinen Besatzungen einer sorgfältigst ausgebildeten Kriegerin wie ihr etwas entgegenzusetzen haben.«


  Ein anderer der in bodenlangen violetten Roben mit Spitzhüten angetanen Eminenzen meldete sich zu Wort. Der spitzgiebelige Raum war so dunkel und verschattet, dass die Mitglieder des Adelsrats kaum besser sichtbar waren als Gerüchte. »Verfolgt sie eine Richtung? Einen Plan?«


  »Sie bewegt sich raumgreifend und flächendeckend. Nicht auf einen bestimmten Punkt zu, sondern durch so viele Dörfer wie möglich.«


  »Und sie meidet die Niederstädte und die Hochstadt?«


  »Noch. Aber vielleicht nicht mehr lange«


  Wieder ein anderer: »Besteht denn die Möglichkeit, dass es mehrere gibt?«


  »Mehrere Klingentänzerinnen wie sie? Nun, die Schule existiert nicht mehr. Und ich denke, wir hätten von weiteren gehört, wenn sie ähnlich weitreichende Blutspuren ziehen würden wie diese eine. Nein, ich denke, dass es nur eine ist. Die letzte dieser verhängnisvollen Schule.«


  Es trat eine Pause ein. Dann war in der nach altem Holz und Bücherstaub riechenden Halle die knarzende Stimme des Allerältesten zu hören: »Wie viele Männer, Rittrichter, werdet Ihr denn benötigen, um diesem unerfreulichen Treiben ein für alle Mal ein Ende zu setzen?«


  »Nun, Eminenz, es hat sich gezeigt, dass eine gewöhnliche Patrouillenstärke wohl nicht ausreichend ist. Auch scheinen mir die Büttel zu wenig motiviert, zu lässig, und die städtischen Inspizienten wiederum mit den Bütteln schlecht koordinierbar, da sie sich diesen gegenüber hochmütig und untereinander zu bündlerisch betragen. Wenn Ihr mir jedoch eine gewisse Anzahl von Verfechtern zur Verfügung stellen könntet…«


  »Und dadurch uns selbst schwächen? Unsere gerechten Mauern dem Pöbel preisgeben?«


  »Ich brauche nicht alle. Dreißig sollten mir genügen.«


  »Dreißig Verfechter unter dem Kommando eines glücklosen Rittrichters? Ein bislang unerhörter Vorfall wäre dies!«


  »Glücklos, Eure Eminenzen? Weshalb nennt Ihr mich glücklos? Ich bin dieser Hure auf der Fährte, während sämtliche anderen Rittrichter des Landes von ihr noch nicht einmal Notiz genommen haben und sich mit provinzieller Kleinkrämerei begnügen! Ich bin fähiger als all jene, die den ganzen Tag lang nur Zehntensäumer auspressen und ansehnlichen Hexen nachstellen. Meine einzige Glücklosigkeit besteht darin, dass ich gezwungen bin, mit ungenügend ausgebildeten Männern operieren zu müssen.«


  Die Stimme, die nun zu hören war, war eine der jüngsten im Adelsrat. »Höre ich da unziemlichen Stolz aus Euren Worten heraus, Rittrichter Vardrenken? Versetzt mit einer allzu eitlen Rachsucht womöglich?«


  Vardrenken ballte seine Fäuste in den Handschuhen, dass es knarzte. »Nichts von beidem, Eminenz. Doch es ist nun einmal nicht mehr zu bestreiten, dass die Klingentänzerin inzwischen auch Büttel und Inspizienten erschlagen hat, und beides in nicht geringer Zahl. Wenn wir sie einfach weiterhin nach Gutdünken willfahren lassen, wird der Pöbel bald jeglichen Respekt vor der Gerichtsbarkeit verlieren. Dann wird es nicht mehr als unerhört empfunden werden, die Hüter des Gesetzes anzugreifen und sogar umzubringen. Dann sind Plünderungen und Aufständen Tür und Tor geöffnet. Ihr wisst selbst am besten, wie unruhig das Volk ist in Zeiten, in denen die Wälder sich rühren.«


  »Aber diese Klingentänzerin– sie ist doch ganz allein und schart niemanden um sich.«


  »Sie schart Tote um sich. Ich selbst war zweimal Zeuge davon. In jedem Ort, durch den sie kommt, tötet sie zwar nur einen einzigen Menschen. Aber in jedem dieser um einen Menschen beraubten Orte setzt sie dadurch einen Keim der Unruhe, der Unzufriedenheit, des Grolls auch über das Ungenügen des Schutzes durch Garnisonen und Gesetze. Täuscht Euch nicht, Eminenzen: Das Vorgehen dieser Frau ist kein persönliches und dadurch vernachlässigbares. Sie attackiert Schritt für Schritt die zugrunde liegende Ordnung unseres Landes. Sie hat uns den Krieg erklärt.«


  »Wohl gesprochen, Rittrichter.«


  Mehrere der Aristokraten bekundeten nun Zustimmung.


  In der Hohen Halle begann der schwebende Staub angesichts der Bewegungen zu zirkulieren.


  Und so wurde es beschlossen: Dem Rittrichter Wenzent Vardrenken wurde das Kommando über dreißig hochstädtische Verfechter übertragen. Die bestausgebildetste Garde, die dem Hochadel außerhalb der inzwischen in die Wälder vorrückenden Armeen zur Verfügung stand.


  »Wenn Ihr mit den Verfechtern nicht weiterkommt, werden wir Euch eine Armee von tausend Mann überstellen müssen«, sagte ein noch recht junges Ratsmitglied beim Hinausgehen zu Vardrenken. Er sagte es natürlich nur im Scherz, aber der Rittrichter konnte nicht im Mindesten darüber lachen.


  In der Nacht vor dem neuerlichen Aufbruch, um die Fährte der Klingentänzerin wieder aufzunehmen, wälzte sich Vardrenken verschwitzt in den kratzigen Laken. Er fand keine Ruhe. Immer wieder sah er sie vor sich. Sie! Wie sie schier aus ihrem engen Hemd platzte und sich bewegte wie ein lüsternes Tier und dabei nach Hochmut roch.


  Er wollte sie brechen. Eigenhändig. Sie lebendig fassen, dass sie sich wand vor Furcht und heimlichem Vergnügen, einen Bezwinger gefunden zu haben. Denn war es nicht das, was sie in allen Dörfern suchte? Einen, der sie endlich niederwarf? Warum sonst gab sie sich nicht die geringste Mühe, ihre Spuren zu verwischen, ließ kaum jemals ein Dorf auf ihrem Weg aus und stachelte ihre Verfolgung durch ihn immer wieder aufs Neue auf? Wenn sie ihn loswerden wollte, brauchte sie sich bloß in die unruhigen Wälder zurückzuziehen, dort würde er sie niemals aufspüren können. Aber sie hatte ihn als Einzigen am Leben gelassen, weil sie in ihm die Hartnäckigkeit und Entschlossenheit erkannte, der sie sich letztendlich unterwerfen wollte.


  Wenn nur seine Mitstreiter nicht immer so stümperhaft gewesen wären!


  Mit den Verfechtern würde das endlich anders werden.


  Er fand keine Ruhe. Sein Träumen war noch aufreibender als das Wachsein.


  Hastig schlüpfte er in Kleidung, Stiefel, Handschuhe und eine Robe, ging eine Weile lang in dem engen Gelass auf und ab und verließ dann eiligen Schrittes den Gastflügel der Adelsratsresidenz.


  Er tauchte in die Gassen der Spelunken und käuflichen Vergnügungen wie ein Stein in einen dunklen Tümpel. Suchte nach einer Frau. Suchte nach einer Frau, die ihr ähnlich sah.


  Er sah viele. Sie lungerten herum oder stolzierten auf und ab. Einige versuchten ihn hinter Gitterwände zu ziehen, andere redeten in einem wie beschwörenden Singsang auf ihn ein. Keine kam ihr gleich.


  Er suchte welche, die tanzen konnten. Sie bogen sich träge im Schein vieler Kerzen oder wackelten würdelos ihr nacktes Gesäß ins Gesicht lachender Gäste. Schweiß glänzte an den Rändern ihrer Nabel, wo bei der Klingentänzerin noch nicht einmal der Bauch in schnellere Bewegung geraten wäre. Keine, keine kam ihr gleich.


  Schließlich fand er aber doch, was er suchte. Er musste seinen Blick nur weit genug senken, seine Ansprüche tiefer und tiefer zwingen. Die, die er fand, sah ihr wenigstens ein wenig ähnlich. Die Figur in etwa, wenn auch bei Weitem nicht so beweglich. Sie trug ein bisschen mehr Fett auf ihren Hüften. Und ihr Gesicht, ihr Haar –von Weitem hätte man sie– angetrunken– vielleicht sogar verwechseln können. Auch ihr Blick war gesenkt wie seiner und viel müder, nicht so wachsam wie bei ihr. Ihre Haut weniger klar, ihre Bewegungen schlaff, wie mühsam in Schläuchen gebündeltes Wasser. Aber sie sollte genügen. Musste einfach genügen.


  Er schaffte sie auf ein Zimmer, in dem es nach Bratensoße roch, und wollte sie besteigen. Doch es genügte nicht. Er spürte deutlich, wie nichts an ihr genügte. Selbst die Geräusche, die sie von sich gab, konnten nie und nimmer von ihr stammen, die nicht einmal stöhnte, wenn sie tötete.


  Also zerrte er sie wieder aus dem Raum und nahm sie mit dorthin, wo man auch zu nachtschlafender Stunde noch Ausrüstung beschaffen konnte. Er kannte diese Gegend aus seinen städtischen Zeiten, als er in nächtlichen Zugriffsaktionen hier seines Rittrichteramtes gewaltet und erste Meriten als Verhafter und Beschlagnahmer erworben hatte. Er kannte die Namen der durchtriebenen Frauen, die man ansprechen musste, um alles Gewünschte zu erhalten.


  Er stattete das Mädchen mit einer fast quälend engen Lederhose und einem Hemd aus anderer, rauweicher Tierhaut aus. Steckte eigenhändig ihr Haar auf, bis es ihr einigermaßen ähnelte. Sie lächelte die ganze Zeit dümmlich, denn sie wurde für jede angebrochene Stunde bezahlt, und je länger ein Freier an ihr herumhantierte, desto besser war ihr Schnitt.


  Zuletzt drückte er ihr ein Schwert in die Hand. Es kam nicht im Mindesten dem der Klingentänzerin gleich, es hatte keine Gravuren und niemals literweise Blut geschlürft, aber es sollte genügen. Diesmal konnte es wirklich genügen.


  »Greif mich an«, befahl er ihr, nachdem er die Nachtrottende in ein Kellergewölbe unter einem ungesetzlichen Lager gezerrt hatte.


  Sie blinzelte und lächelte.


  »Mit dem Schwert. Greif mich an. Nur zum Spaß. Na, mach schon, Mädchen!«


  »Darauf stehst du also?«


  »Was schert es dich? Tu, was ich verlange!«


  Sie tat’s. Es war erbärmlich. Beinahe genügte es nun doch wieder nicht. Aber er unterband ihre schwächlich vorgetragene Attacke, klaubte ihr das Schwert aus der Hand, bog und zerrte sie, sie protestierte nun stärker, dadurch begann es zu genügen, er würgte sie, schüttelte und schlug, riss ihr das Hemd auf und zerrte schwierig die wie an der Haut festgesaugte Hose herunter, legte ihr Weichestes frei, sie wand sich, hatte Schmerzen, das war gut so, er würgte sie, bis ihr Gesicht ganz dunkelrot wurde, drang in sie ein und brachte es zu Ende, bis ihm ganz wunderbar und doppelt sehend die Sinne schwanden.


  Hinterher gab er ihr einen viel höheren Lohn als abgemacht. Sie weinte, hatte Würgemale am Hals und Bisswunden an den Brüsten, aber sie raffte die Münzen zusammen und floh vor ihm.


  Der Rittrichter lächelte müde auf seinem Lager aus geschmuggelten Roben. Er fühlte sich leer, geradezu hohl, aber dadurch frei, und seltsam zuversichtlich der ihm bevorstehenden Aufgabe gewachsen.


  Erenis und Stenrei erreichten ein Dorf namens Hagten.


  Hier sprach Erenis ihre Herausforderung aus, und niemand wollte sie annehmen. Alle Männer drückten sich. Das hatte sie bisher noch nie erlebt.


  Die Einzige in Hagten, die genügend Mumm zu haben schien, war ein junges Mädchen mit kurz geschorenen Haaren und dunklem Blick, das drauf und dran zu sein schien, seinem Vater die Heugabel zu entwinden, um es mit der Fremden aufzunehmen. Erenis gefiel dieses Mädchen. Sie überlegte, ob sie es anstelle des Jungen mitnehmen sollte. Oder es und den Jungen. Aber das würde nur zu Verwicklungen zwischen dem Jungen und dem Mädchen führen. Und wenn Erenis es genauer betrachtete, sah sie überhaupt keinen Sinn darin, in Ugon Fahus’ Fußstapfen zu treten und Mädchen zu Klingentänzerinnen auszubilden. Was hatte jemals eine der Klingentänzerinnen dadurch gewonnen? Ein Dach überm Kopf. Aber das hatte dieses Mädchen doch ohnehin schon. Erenis konnte ihm nicht einmal das bieten. Und selbst das Dach über dem Kopf, das Ugon Fahus seinen Mädchen geboten hatte, hatte sich für sie alle letzten Endes als Todesfalle entpuppt.


  Sie verließen Hagten also unverrichteter Dinge.


  Danach gab es abermals drei Dörfer, die etwa gleich weit entfernt waren: Scheurich, Entlengs und Koewes. Erenis setzte sich wieder in den Kopf, alle drei abzuklappern, als müsste sie das Versäumnis von Hagten irgendwem gegenüber gutmachen.


  Stenrei wollte sie fragen, welcher Ungeist sie eigentlich so hetzte, weshalb sie sich nicht einfach mal für eine einzige Woche zufriedengeben konnte mit dem von ihr erzielten Blutzoll, aber er traute sich nicht. Nach seinem vollständigen Versagen in der Nacht des Überfalls durch die Berittenen und die Hunde fühlte er sich so nutzlos, dass er das Gefühl hatte, sich Erenis’ Wertschätzung erst wieder von Grund auf neu verdienen zu müssen. Zusätzlich hatte er daran zu knabbern, dass ihm im Gegensatz zu ihr bewusst war, wie er sich ihre ursprüngliche Wertschätzung damals durch den Trick mit der vor ihr verheimlichten Büttelgarnison ergaunert hatte.


  Im Augenblick war er einfach nur froh, dass sie ihn nicht aus Überdruss davonjagte. Ihm war nicht entgangen, dass das mutige Mädchen in Hagten ihr mehr imponiert hatte als alles, was er bislang geleistet hatte. Also nahm er sich vor, sie zu beeindrucken. Er übte jeden Abend, jeden Morgen und auch auf jeder Rast mit seinem Schwert, aber ohne ihren diesbezüglichen Rat einzuholen. Meistens übte er sogar, indem er diskret aus ihrer Sichtweite ging, so, als würde er etwas Unappetitliches verrichten, und unappetitlich waren seine stümperhaften Versuche wahrscheinlich auch– in den Augen einer Klingentänzerin.


  Ihm war durchaus klar, dass er unter ihrer Anleitung viel schneller besser werden würde.


  Aber erst mal musste er ihr beweisen, dass er ihre Anleitung überhaupt verdiente. Dass er es ernst meinte. Dass er nicht einfach nur ein Junge war, der sich bei Gefahr versteckte, sondern einer, auf dessen Entschlossenheit sie zählen konnte.


  Mit jedem Schwertstreich, den er der Luft, den Gräsern und den Zweigen von Trauerweiden versetzte, schärfte er es auch sich selbst ein. Dass. Man. Auf. Ihn. Zäh. Len. Konn. Te.


  In Scheurich war ihr Kampf so kurz, dass Stenrei nicht nur keinerlei bezeichnenden Momente bemerkte, sondern auch den Kampf selbst beinahe verpasste, nur weil sich am Rand des Platzes drei zwielichtig aussehende Kerle zusammenrotteten, die es womöglich auf Erenis’ aufreizend ausgebreitetes Münzsäckchen abgesehen hatten. Die drei zerstoben allerdings, nachdem das Säckchen wieder von Erenis aufgenommen worden war. Vielleicht hatten sie darauf spekuliert, dass sie es in ihrer Siegesfreude einfach vergessen würde. Doch Erenis freute sich nie. Sie wirkte immer wieder nur wie eine, die eine Pflicht, eine Aufgabe zu erfüllen hatte.


  So einfach ihr Kampf in Scheurich gewesen war, so verbissen wurde ihr Duell in Entlengs. Man wusste einfach nie, was als Nächstes zu erwarten stand. Der Gegner von Entlengs war nämlich ein Meister des Parierens. Bewaffnet mit nichts weiter als einer Eisenstange, die wahrscheinlich normalerweise zum Aufstemmen von irgendetwas benutzt wurde, brachte er Erenis dadurch in Bedrängnis, dass er alle ihre Vorstöße geschickt abwehrte und sie sich ernsthaft Sorgen um ihr Schwert machen musste, denn allzu viele Kontakte mit einer Eisenstange waren für keine Klinge ratsam. Sie schien kein Mittel zu finden gegen diesen Mann. Und wenn sie sich einfach zurückzog, um ihn kommen zu lassen, bewies er Übersicht und verzichtete seinerseits auf einen Angriff.


  Die Schaulustigen buhten, murrten und spotteten, wenn die beiden Kontrahenten sich längere Zeit nur gegenüberstanden und aufmerksam musterten, aber Stenrei konnte nicht umhin, dem Gegner –der Ilehu Wiftin hieß und ein eher unauffällig wirkender Zimmermann war– Respekt zu zollen. Er bedauerte es, dass auch Wiftin über kurz oder lang tot in seinem Blut liegen würde, und wünschte sich, Erenis würde eine Ausnahme machen, wenn ein Mann sich einmal wirklich nicht als großspurig und aggressiv, sondern eher als taktisch klug und verteidigend entpuppte.


  Doch sie kannte keine Ausnahmen. Sie behandelte alle Männer gleich.


  Sie umtanzte Ilehu, bis dieser –das Kämpfen nicht so gewöhnt wie sie– langsamer wurde in seinen Bewegungen. Seine Eisenstange war deutlich schwerer als ihr Schwert, dieser Tatsache musste der Zimmermann nach anderthalb zähen, aber nichtsdestotrotz für die paar Kenner unter den Zuschauern ungemein dramatischen Stunden Tribut zollen. Erenis gelangte in seinen Rücken und traf ihn hart von halb hinten. Stenrei wollte schon »Halt doch ein!« rufen, da durchbohrte sie den Fallenden mit einem zweiten Schlag endgültig. Wiftin war tot und hatte in keinem Augenblick des Kampfes irgendeine unangenehme Eigenschaft offenbart.


  Stenrei war den ganzen restlichen Tag traurig, aber am nächsten Tag verging auch dies und er konnte sich kaum noch an das Gesicht des Zimmermanns erinnern. Der Mann mit dem abrutschenden Kopf stand ihm immer noch vor Augen, tags wie nachts, aber alle anderen, die Erenis wie Perlen auf eine Kette reihte, bekamen dadurch etwas Austausch- und Verwechselbares.


  In Koewes jedoch änderte sich Erenis’ Leben, und das hatte überhaupt nichts mit ihrem dortigen Kampf zu tun.


  Der Kampf von Koewes fand statt gegen einen jungen Mann, der kaum älter aussah als Stenrei, aber schon ein Schwert tragen durfte und bereits Vater zweier kleiner Kinder war. Er focht sehr schnell und schrie dabei wie ein Besessener, aber er hatte gegen Erenis’ ausgefeilte Bewegungsmuster nicht den Hauch einer Chance. Seine beiden Kinder warfen sich auf seinen Leichnam und flennten, während seine kleine und pummelige Ehefrau sich auf Erenis stürzen wollte, um ihr mit bloßen Händen die Augen auszukratzen, aber sie wurde von Anverwandten mit Mühe davon abgehalten. Stattdessen riss sie sich büschelweise die Haare aus und wehklagte schaurig, bis man sie endlich außer Sicht geführt hatte.


  Stenrei bekam mehr und mehr das Gefühl, dass Erenis’ Vorgehen ein Irrweg war, dem auch Frauen und Kinder zum Opfer fielen, und er nahm sich vor, das bei Gelegenheit anzusprechen.


  Aber er kam gar nicht dazu.


  Denn Erenis erblickte, während sie zu ihrem Münzsäckchen zurückging, um es aufzuheben, in der Menge ein Gesicht, das sie längst tot wähnte, und erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Uleandra?«, fragte sie ungläubig. Dann noch mal: »Uleandra?«


  Stenrei hatte den Namen »Uleandra« noch nie aus Erenis’ Mund gehört und wusste deshalb überhaupt nicht, was in der Klingentänzerin vorging. Aber es war eigenartig, denn zwei Dörfer vorher hatte es noch Gestalten gegeben, die auf so etwas spekuliert hatten, und diesmal vergaß Erenis ihr Münzensäckel tatsächlich! Anstatt es wieder an sich zu nehmen, folgte sie einer sich aus der Menge zurückziehenden Frau und lief ihr mehrmals rufend hinterher, sodass Stenrei sich genötigt sah, in Aktion zu treten. Immerhin war das endlich eine Gelegenheit, sich nützlich zu machen.


  Beim Betreten des Ortes hatten sie wie immer nicht den Eindruck erweckt zusammenzugehören. Stenrei war vorgegangen und hatte die Lage ausgekundschaftet, Erenis war ihm in einigem Abstand gefolgt. Auch während des Kampfes hatte er sich wie stets bedeckt gehalten und keine Zugehörigkeit zur Kämpferin erkennen lassen. Jetzt aber trat er vor und stellte sich breitbeinig und mit ausgestreckten Armen über das Säckchen. Ihm war klar, dass er, sollte er es einfach an sich nehmen, für einen Dieb gehalten würde.


  »Keiner rührt die Münzen an, sie gehören der Klingentänzerin!«, sagte er mit möglichst Ehrfurcht gebietender Stimme, die aber für seinen Geschmack viel zu deutlich flackerte.


  Die Menge knurrte. Ohnehin hätte es wohl niemand gewagt, die Münzen der gefährlichen Fremden einfach an sich zu nehmen, aber der ebenfalls fremde Jüngling, der sich nun aufspielte, kam den Koewesern noch unbefugter vor als sie.


  »Wer bist du denn?«, »Halt du dich doch da raus!« und »Geh von den Sachen runter!«, waren noch die harmlosesten der Äußerungen, die Stenrei aus dem Knurren heraushören konnte.


  Ihm brach Schweiß aus. In was für eine Situation hatte Erenis ihn da gebracht? Wo war sie denn nur hin? Warum ließ sie all ihre Sachen im Stich?


  Er versuchte sich zusammenzureißen. Er musste sich nun unbedingt bewähren. Hatte er nicht schließlich eine dementsprechende Situation in den letzten Tagen herbeigesehnt?


  Er überlegte, sein Schwert zu ziehen, um sich Raum zu verschaffen. Aber das konnte zu leicht nach hinten losgehen. Etliche der Dörfler trugen irgendwelche Gerätschaften mit sich herum, mit denen sie womöglich besser umgehen konnten als er mit diesem Schwert.


  Also versuchte er es noch einmal. Tiefe Stimme. Laut. Die Arme mit bloßen Händen friedlich ausgebreitet. »Ich habe sie schon mehrmals kämpfen sehen. Einmal vergriff sich einer an ihren Sachen, während sie noch nicht ganz fertig war. Den hat sie dann hinterher ebenso umgelegt wie ihren eigentlichen Gegner. Nur um das zu verhindern und um euch allen Unannehmlichkeiten zu ersparen, stehe ich hier. Ich bin auf eurer Seite, Leute.« Er überlegte, ob er noch hinzufügen sollte: »Ich bin ein Dörfler wie ihr«, aber das würde nur wieder Zweifel erzeugen. Aus welchem Dorf denn? Bosel? Nie gehört. Für seinen Geschmack viel zu viele Menschen schauten ihn nun an. Dutzende. Und es wurden immer mehr. Die Klingentänzerin hatte sich verdrückt und überließ dadurch ihm die gesamte Aufmerksamkeit.


  Sie würden alle sehen, dass er schwitzte. Wie sehr er schwitzte.


  Das Schwert!, wisperte es in ihm. Verschaff dir Respekt! So wie Erenis! Wenn sie jetzt hier wäre mit ihrem Schwert, gäbe es keine Diskussionen über die verdammten Münzen. Bewähre dich! Sorg dafür, dass das Schwert endlich einen greifbaren Nutzen hat!


  Er verwirrte sich selbst mit all diesen Gedanken. Erenis dachte auch nicht so viel. Sie handelte einfach. Ging ihren Weg. So aussichtslos dieser auch war.


  Wieder ein Gedanke zu viel. Sie bildeten sich genauso unaufhörlich und lästig wie Schweiß.


  Stenrei kämpfte um seine Beherrschung. Zu viele Leute drängten sich um ihn. Erhöhten dadurch die Hitze. Wo er stand, wo die Münzen lagen, war kein Schatten. Die Sonne brannte unbarmherzig. Im Hintergrund plärrten zwei Kinder wegen des Verlusts ihres Vaters. Der wahrscheinlich ein guter Mensch gewesen war. Und Erenis? Fort. Einer alten Frau hinterher. Vielleicht für immer auf und davon. Ihn vergessend. Dessen Namen sie sich ja ohnehin nie gemerkt hatte.


  »Um Himmels willen: Macht endlich Platz!«, schrie er plötzlich und hatte sein Schwert in der Hand. Geschah das wirklich? Ja. Es war wie ein Fieber. Die Hitze war einfach zu groß. Seine Klinge gleißte in den Augen von Dörflerinnen. »Der Kampf ist zu Ende! Was wollt ihr denn noch?«


  Das war gut. Der Kampf ist zu Ende. Das besagte doch auch, dass er ihnen nichts tun wollte, oder? Das besagte das doch deutlich genug. Verfluchte Dörfler. Verfluchte strohköpfig sture Boseler-Koeweser-Einheitsmenschen. Von denen es so unendlich viele gab. Und von Klingenträgern eher wenige.


  Einige wichen nun wirklich zurück. Endlich. Aber es genügte ja, dass ein oder zwei Rädelsführer auf dumme Gedanken kamen. Er erinnerte sich an die drei lungernden Gestalten von Scheurich. »Er ist doch ganz allein«, vermeinte Stenrei aus dem Murren und Knurren herauszuhören. Und: »Seht, wie er das Schwert hält! Er hat keine Ahnung davon!« Hatte das eben tatsächlich jemand gesagt? Oder war es nur das, was er über sich selbst wusste?


  Es war wie ein Knoten. Ein Knoten aus warmen, vielfältig überhitzten Leibern. Auch Frauen waren dabei. Mädchen, die schwitzten wie er und drängende Gesichter hatten. Sie alle hatten noch niemals in ihrem Leben so viele Münzen auf einem Haufen gesehen. Einfach so herumliegen.


  Stenrei war kurz davor, mit dem Schwert fuchtelnde Bewegungen zu machen, um sich Platz zu verschaffen, Denkraum, Atemluft, Zeit– als er Erenis auf sich zukommen sah. Die schubsende Menge teilte sich vor ihr wie an einem Bug, der durch Eisschollen gleitet.


  Sie sah ihn ernst an, nahm dann ihre Sachen auf und sagte: »Komm. Es gibt Wichtiges.«


  Er folgte ihr aus dem Pulk heraus wie ein winziges Hündchen, das acht Schritte machen muss, während sein Frauchen nur einen macht.


  »Du holst mich zu dir«, hauchte er wie erlöst.


  »Ich hatte ja meine Sachen noch dort liegen. Gut, dass du auf sie aufgepasst hast. Aber steck jetzt besser dein Schwert weg. Sagst du nicht immer, dass man Geduld haben soll mit den Leuten?«


  Er blickte ertappt auf seine entblößte Klinge und schob sie in die Scheide zurück. Als hätte die Präsenz der blanken Klinge sie bis zuletzt angezogen, verlief sich nun die Menge. Ballte sich noch kurz um den Leichnam und die Kinder, aber die Münzen waren nun fort, die Schwertfrau und ihr seltsamer Begleiter verließen den Platz in Richtung der niedrigeren Häuser, und nichts blieb mehr zu tun oder zu sehen. Koewes schwappte zurück in einen Alltag, in dem nun eine Witwe und zwei Halbwaisen klagten.


  Erenis führte Stenrei zu Uleandras Behausung. Uleandra besaß keine eigene Hütte, sondern bewohnte nur ein Zimmer in einem Gebäude mit flachem Reetdach.


  Die alte Frau, die so gebeugt war, dass sie einen nur von unten herauf betrachten konnte, hieß die Klingentänzerin und ihren Begleiter einzutreten.


  »Uleandra war eine der Bediensteten in der Schule. Ich habe dir von ihnen erzählt«, raunte Erenis dem Jungen zu.


  »In der Schule? Aber du sagtest doch… der Brand… hat alle…«


  »Ich bin genauso überrascht wie du.«


  Erenis’ Stimme klang seltsam. Wie ein Echo aus einem Gewölbe. Stenrei, der zuerst befürchtet hatte, das Wichtigste zwischen diesen beiden Frauen bereits verpasst zu haben, begriff, dass Erenis noch gar nicht ausführlich mit Uleandra hatte sprechen können. Sie hatte wohl nur mit ihr verabredet, erst noch ihre Sachen vom Platz zu holen und anschließend mit ihr zu reden. Stenrei hatte also nichts versäumt.


  Er nahm auf einem Schemel Platz, den die Alte ihm wies. Erenis, steifbeinig wirkend, auf einem Schemel daneben. Nun saßen sie beide vor der Alten, die ein bröckeliges Gemisch aus Teig und Apfelstückchen in zwei Holzschalen füllte. In die Hütte fand der Tag kaum Einlass, die beiden Fenster waberten hinter durchbrochenen Vorhängen. Es roch stickig, nach vom Schlafen verbrauchter Luft, kalter Lauchsuppe und ganz entfernt auch nach getrockneten Blumen.


  »Dich am Leben zu sehen, mein Kind, nimmt mir mein Herz.« Die Alte sprach eigentümlich, mit einem schweren, rollenden Akzent. Vor –wie es Stenrei schien– über hundert Jahren musste sie in einem fernen Land geboren worden sein.


  »Ich kann auch nicht glauben, dich zu sehen.« Noch immer klang Erenis’ Stimme ganz anders, als Stenrei sie kannte. »Ich dachte, ihr seid alle umgekommen. Warst du denn nicht in der Schule, als es brannte?«


  »Doch, doch! Großes Feuer kam im Schlaf zu mir. Turnier war zu Ende gegangen, nur wenige wurden noch gebraucht. Ich durfte legen mich hin. Vielleicht das mein Glück. Nur wenige sind entkommen.« Sie reichte Erenis eine Schale voller Apfelteigstückchen, die diese annahm. Stenrei bekam ebenfalls eine. Es roch nicht schlecht, wirkte aber so trocken, als müsste man eigentlich noch Milch darüber gießen, damit es genießbar wurde.


  Erenis kaute nur aus Höflichkeit. Sie musste dazu erzogen worden sein, diese alte Frau sehr zu respektieren, andernfalls hätte ihre Neugier mit Leichtigkeit über jeglichen Wunsch nach Nahrungsaufnahme die Oberhand behalten. »Aber wie? Ich habe draußen gewartet. Keiner kam aus dem Gebäude!«


  »Herr Fahus mich geweckt. Er ganz ruhig. Alles in Feuer. Rauch in Augen. Er sagt, keine Angst, gute Uleandra. Es gibt Ausweg für alle, die nicht Flammen machen.«


  »Die nicht Flammen machen?«, fragte Stenrei, nun ebenfalls kauend, doch ein Seitenblick von Erenis hieß ihn, besser nicht dazwischenzureden.


  »Was für einen Ausweg?«


  Die Alte füllte nun noch kalten Tee in zwei tönerne Becher und reichte auch diese weiter. Erenis und Stenrei wussten kaum, was sie tun sollten. Sie brauchten eine Hand zum Greifen des Apfelteigschälchens, eine zum Halten des Teebechers– und mit welcher Hand sollten sie essen? »Es gab Gang. Durch Keller und weiter. Niemand davon wusste. Auch nicht ich. Herr Fahus uns führte.«


  »Wen? Wer war alles dabei?«


  »Nicht viele. Von den Dienerinnen nur ich. Die anderen in der Küche, von Feuer umschlossen. Nur die schon geschlafen, er konnte holen. Von den Gästen, den Männern, nur einer.«


  »Aber wer? Wer?«


  »Sein Name Gerden. Danroth Gerden.«


  »Nein, von den Mädchen! Wer von den Mädchen?«


  »Nur drei.«


  »Wer?«


  »Neeva. Und Ladiglea. Und Hektei.«


  »Was? Diese drei? Ausgerechnet diese drei? Und was geschah? Kamt ihr alle raus?«


  »Wir sechs. Dank Herr Fahus.«


  »Wo? Wo kamt ihr raus?«


  »Weit, weit. Der Gang war lang und Qualm. Finster wie in Teufelbauch. Tief in den Bergen wir wieder zur Luft. Ich war fast tot. Ich immer sagte: Lasst mich, ich bin alt. Wozu die Mühe? Aber Ladiglea mich nicht hat stehen bleiben. Sie mich getragen.«


  »Und dann? Und dann?« So aufgewühlt wie jetzt hatte Stenrei Erenis wirklich noch nie gesehen. Beim Ausfall aus der belagerten Hütte hatte sie ruhig gewirkt im Vergleich zu jetzt. Während er weiterhin versuchte, das Schälchen zwischen seinen Knien festzuklemmen und daraus zu essen, hatte Erenis Essen und Getränk längst beiseitegestellt.


  »Wir in Luft. Und traurig. So viele tot. Ich auch gedacht, du tot. Alle, alle außer uns sechs.«


  »Und was dann? Es kamen Leute, um nach dem Brand zu sehen. Seid ihr zu diesen gegangen?«


  »Nein. Herr Fahus sagte, wer immer Brand gemacht, besser denkt, wir alle sind tot. Er hat gelächelt, als er das sagte. Gelächelt wie ein Wolf, wenn reißt ein Lamm.«


  »Was habt ihr dann gemacht?«


  »Wir weiter in Berge. Herr Fahus kannte Leute, die immer Eier und Milch brachten zur Schule. Von dort aus wir weiter zur Hochstadt, mit Kutsche. Herr Fahus mit Münzen gerettet aus Feuer. Er sehr ruhig immer, wie gar nicht überrascht über den Brand. Und auch nicht traurig wie wir anderen. Wir zu Herr Gerden, der wohnt in Hochstadt. Danroth Gerden.«


  »Und weiter?«


  »Ich weiß nicht alles. Ich nur noch blieb wenige Zeit. Ich alt, und ohne Schule ich nichts mehr zu tun. Herr Gerden hat eigene Diener. Herr Fahus mich schickt nach hier, wo ich lange habe gelebt mit meinen Eltern, nach deren Flucht vor Wandernden Feuern.«


  Erenis nahm sich nun doch wieder den Becher und trank ihn in einem Zug leer. »Weißt du nicht, was aus den anderen geworden ist?«


  »Herr Gerden hat Ladiglea und Hektei gekauft. Von Herr Fahus.«


  »Gekauft?«


  »Ja. Als Klingentänzerinnen. Herr Gerden gedacht, damit er kann machen viel Münzen. Herr Gerden auch wollte kaufen Neeva, aber Herr Fahus nicht wollte. Er Neeva hat behalten für sich.«


  »Er lebt. Sie leben alle noch.« Erenis’ Stimme war beinahe unhörbar. Ihre Hände waren um den Becher gekrampft, weiß wie die einer Toten. Auch ihr Gesicht sah dem des Mannes ähnlich, den sie vor einer halben Stunde umgebracht hatte und der Stenrei und ihr nun vollkommen belanglos vorkam.


  Es entstand eine längere Pause. Uleandra stand da wie darauf wartend, die Gefäße nachzufüllen.


  Stenrei räusperte sich. »Haben die Mädchen ihre Klingentänzerinnenschwerter aus den Flammen retten können?«, fragte er.


  »Sicher. Klingentänzerinnen nie ohne Schwert.«


  Stenrei wandte sich an Erenis. »Der Weitgereiste aus meinem Dorf, erinnerst du dich noch? Er hat gesagt, in der Hochstadt gebe es einen Mann, der in seiner Sammlung ein solches Schwert habe. Das kann doch dann eigentlich nur eins von diesen Schwertern sein. Wenn dieser Danroth Gerden Ladiglea und Hektei gekauft hat, dann hat er mit ihnen auch ihre Schwerter gekauft. Also ist Gerden dieser Reiche mit der Sammlung. Aber warum führen die beiden ihre Schwerter nicht mehr wie du deins? Etwas muss ihnen widerfahren sein.«


  »Und Gerden könnte wissen, was«, vollendete Erenis nickend. »Vielleicht weiß er auch, wo Ugon Fahus mit Neeva hin ist. Aber es ist Jahre her. Jahre.«


  »Willst du denn nach ihnen suchen?«


  In ihr arbeitete es. Ihre Stirn war in Bewegung. »Das muss ich«, sagte sie schließlich. »Ich kann meine Schwestern nicht in den Händen dieser… Ungeheuer lassen. Sie hatten nicht so viel Glück wie ich, sie hatten nie die Möglichkeit, sich eigene Gedanken zu machen. Seit damals sind sie ununterbrochen der Herrschaft und den falschen, kranken Lehren von Männern ausgesetzt. Deshalb halten sie ihnen weiterhin die Treue. Und deshalb muss ich ihnen helfen.«


  Stenrei nickte. »Das scheint mir in der Tat ein lohnenderes Ziel zu sein, als willkürlich durch die Dörfer zu ziehen und Unschuldige auszumerzen. Bei dem Vorhaben, deinen Schwestern zu helfen, unterstütze ich dich wirklich gerne.«


  »Ach, und bei meinen bisherigen Unternehmungen musste ich dich drum bitten?«


  Das hatte gesessen. Stenrei, dem seine zwiespältige Haltung schmerzhaft bewusst war, schwieg betroffen. Bei jedem Kampf, bei jedem Tod, den er mitangesehen hatte, hatte er einen Ekel empfunden, der dann jedoch von Erleichterung überlagert wurde. Der Erleichterung, dass Erenis nichts passiert war. Und dass sie mit ihm weiterzog.


  Erenis erhob sich. Sie gab sowohl die nicht leer gegessene Schale als auch den leeren Becher an Uleandra zurück. Stenrei stand ebenfalls auf und stellte beide Gefäße –bei ihm beide leer– einfach auf den Schemel. Er wusste gerade gar nicht mehr, ob Erenis ihm eben den Laufpass gegeben hatte oder nicht.


  »Bist du gut versorgt hier?«, fragte Erenis die Alte.


  »Ja. Ich habe Angehörige. Eine Schwester, ihre Kinder.«


  »Ich gebe dir ein paar Münzen.«


  »Behalte die Münzen, Mädchen, behalte sie. Du bist dort draußen. Du wirst brauchen alles, was dich wärmen kann.«


  Dann gab es einen eigenartigen Moment. Die Alte hob eine Hand und berührte Erenis an der Schläfe, als wolle sie ihr einen Segen sprechen. Daraufhin schloss Erenis die Alte in die Arme und drückte sie fest an sich, und Uleandra erwiderte den Druck. Lange standen sie so da, während Stenrei sich fehl am Platze und überflüssig vorkam.


  Beim Voneinanderlösen sagte Uleandra noch: »Mein Mädchen, armes Mädchen. Schau nach Schwestern. Alle so allein.«


  Und Erenis, die verbissen aussah, als risse sie sich mühsam zusammen, nicht zu weinen, verließ ohne ein weiteres Wort die Hütte.


  Stenrei gab der Alten noch artig die Hand und folgte dann der Klingentänzerin. Halb rechnete er damit, dass sie ohne ihn ging, bereits mehrere Schritte entfernt, doch sie hatte vor der Tür auf ihn gewartet.


  »Das ist alles kein Zufall. Ladiglea, meine beste Freundin. Hektei, die kleine Schwester. Neeva, meine größte Konkurrentin. Ich habe dir von diesen dreien erzählt. Nur diese drei habe ich dir beim Namen genannt. Weil sie die wichtigsten für mich waren. Wir hatten ein gemeinsames Zimmer, aßen zusammen, durchliefen unsere Ausbildung zu viert. Und ausgerechnet diese drei hat Ugon Fahus gerettet. Um etwas gegen mich in der Hand zu haben. Er weiß, wie es zu dem Brand gekommen ist. Dass nur ich allein die Verursacherin gewesen sein kann. Und er weiß, dass ich noch lebe.«


  »Aber wenn er Rachegedanken hegt– warum lässt er dich dann nicht jagen? Wie dieser Rittrichter!«


  »Die Mühe kann er sich sparen. Er weiß, dass ich eines Tages zu ihm kommen werde. Um mit ihm abzurechnen.«


  »Aber du wusstest doch bis eben noch gar nicht, dass er überhaupt noch am Leben ist. Wie kann er davon ausgehen, dass du ihn suchst, wenn er sich verbirgt?«


  »Früher oder später hätte ich es erfahren. Auch, wenn ich weiterhin nur mit Sesla über die Märkte gezogen wäre. Früher oder später hatte ich gehört von meinen Schwestern, die für Ugon Fahus oder diesen Gerden kämpfen. Wahrscheinlich in den Städten. Dass ich zuerst Uleandra begegnet bin, der unauffälligsten von allen, ist wie ein Scherz des Schicksals.«


  »Und jetzt? Gehen wir in die Hochstadt?«


  »Ja. Das dürfte von hier aus noch eine hübsche kleine Reise sein. Viele Dörfer auf dem Weg dorthin.«


  »In denen du weiterhin kämpfen wirst?«


  »Ja. Ich will doch meine Zeit nicht vergeuden. Nichts hat sich geändert. Außer, dass wir jetzt nicht mehr kreuz und quer gehen, sondern ein Ziel haben.«


  Sie verließen Koewes, in dem es nach dem Kampf und dem Tod eines Vaters noch immer unruhig war, um sich im nächsten Dorf nach dem schnellsten Weg zur Hochstadt zu erkundigen.


  Unterwegs fragte Stenrei: »Weißt du, was mir durch den Kopf geht?«


  »Nein. Was?«


  »Uleandra hat gesagt, dass Ugon Fahus ganz ruhig war, als es brannte. Gar nicht traurig. Ist das nicht seltsam? Müsste einer, dessen Schule gerade abbrennt, dessen Schülerinnen in Gefahr sind, nicht irgendwie… außer sich sein? Verzweifelt? Oder zumindest überfordert?«


  Erenis schwieg erst eine Weile, bevor sie fragte: »Was willst du damit sagen?«


  »Dass es ihm vielleicht in den Kram passte. Oder er zumindest damit gerechnet hat. Vielleicht hat er ja sogar selbst dazu beigetragen, dass die Flammen sich so schnell ausbreiteten.«


  »Glaub mir, das musste er gar nicht. Es gab so viel Alkohol in dem Raum, in dem ich zu mir kam oder zumindest die Augen aufschlug, dass ich das Geräusch der Flammen hinter mir hören konnte, die wie von Sinnen über alles und jeden herfielen. Es klang wie das Fauchen eines Raubtieres.«


  »Wie dem auch sei. Jedenfalls ist es durchaus möglich, dass er gar nicht rachedurstig ist. Dass er ganz zufrieden ist, wie es gekommen ist. Vielleicht war die Schule überschuldet. Vielleicht mochte er nicht, was durch die tödlichen Turniere aus der Schule geworden war. Vielleicht wollte er ein Ende finden.«


  Sie schwieg wieder, dann schlug sie sich plötzlich mit der Faust gegen die Brust. »Aber ich bin rachedurstig, ich, verstehst du? Was kümmert es mich, ob er mich erwartet oder nicht? Ich will ihn bezahlen lassen für alle meine Schwestern!«


  Ihr Ausbruch war einschüchternd. Stenrei hielt lieber den Mund.


  Im nächsten Dorf, Polkeff, beschloss Erenis, nicht zu kämpfen, denn sie wollte sich dem guten Willen, den man ihr dort entgegenbrachte, nicht undankbar zeigen. Nach zwei Stunden Erkundigungen waren Stenrei und sie im Besitz einer Karte, die den einfachsten Fußweg zur Hochstadt zeigte. Dieser Weg führte durch vierzehn Dörfer. Erenis grinste wie eine Wölfin, als sie das sah. Stenrei sah eine Reihe von vierzehn Gräbern vor sich. Weinende Kinder. Frauen mit Haarbüscheln in den Händen. Köpfe, die ins Rutschen gerieten, bis der Hals sie nicht mehr halten konnte.


  Da es ihm unmöglich war, Schlaf zu finden, ging er durch die Küchentür des Gasthauses hinaus unter den kaum sichtbaren Mond und schwang sein Schwert in Bewegungsmustern, die er bei Ilehu Wiftin und seiner Eisenstange gesehen hatte. Muster des Parierens. Des Ausweichens. Der Behändigkeit.


  Erenis’ neues Ziel, mit ihrem Ausbilder abzurechnen, gefiel ihm nach anfänglicher Mulmigkeit besser und besser, je mehr er darüber nachgrübelte. Es erschien ihm sinnvoller, dass Ugon Fahus und die von ihm erschaffenen Tänzerinnen übereinander herfielen als über unbescholtene Dörfer.


  Aber was kam danach?


  Was würde geschehen, wenn Erenis sich all des Dunklen, das unablässig an ihr fraß, entledigt hatte?


  Auch Erenis fand keinen Schlaf in dieser für sie so neuen Nacht.


  Sie starrte an die Kammerdecke und dachte darüber nach, dass er noch immer am Leben war.


  Ugon Fahus.


  Der Kriegslehrer.


  Ihr Kriegslehrer.


  Der ihr alles beigebracht hatte, was sie nun tagtäglich anwandte.


  Sie war wirklich sein Geschöpf. Seine Tochter. Nicht von Blutes wegen. Der Gesinnung nach.


  Sie sah ihn, ruhig im Brand, während seine Töchter verschmorten, ruhig die anderen durch den Gang führen, ruhig alles sich auflösen lassen, ruhig zwei weitere verkaufen, ruhig mit seiner letzten, seiner Lieblingstochter, seiner allerbesten Schülerin durchs Land ziehen und– was tun? Den Krieg lehren, predigen, praktizieren? War er nun bei der Armee, als Ausbilder? Hatte er vielleicht sogar etwas mit dem Auflodern des Konfliktes mit den Waldmenschen zu tun? Ruhig sein Handwerk ausübend, ruhig seine Netze spinnend. Krieg schürend. Männer. In der Gewalt eines Mannes, der Frauen benutzte, um Männer zu reizen.


  Oder hatte er sich zurückgezogen? Sich zur Ruhe gesetzt. Aber war es ihm denn gelungen, genügend Münzen aus dem Feuer zu retten? Für eine Kutschfahrt in die Hochstadt hatte es gereicht, aber Uleandra hatte nicht erwähnt, dass er schwer beladen gewesen war. Sie hatte von Ladiglea getragen werden müssen. Ugon Fahus hätte es für unter seiner Würde befunden, ein weibliches Wesen zu tragen, das kein kleines Mädchen mehr war.


  Erenis starrte an die Decke, bis ihre Augen brannten.


  Sie verdankte diesem Mann so vieles.


  Er hatte ihr nicht nur ein Zuhause gegeben, sondern auch ein Ziel, eine Form, eine Disziplin, eine Methode, ein Mittel zur Verständigung. Ein Schwert. Sie führte es noch immer. Seine schwieligen Hände hatten es in ihre schlanken Finger gelegt. Sie umfasste es, wann immer sie sich einsam fühlte.


  Und dennoch hasste sie ihn. Hatte ihn immer gehasst. Seitdem er sie geprügelt hatte während der Ausbildung und sie gezwungen, sich vor den anderen nackt und nass zu machen, nur weil sie eine seiner Lektionen nicht begriffen hatte.


  Ihr Hass auf ihn hatte sie besser werden lassen, hatte ihr den Ehrgeiz verliehen, alle anderen schlagen zu wollen. Und dadurch letzten Endes auch ihn. Ihn hatte sie besiegen wollen, all die Jahre lang. Ihn, den Mann. Den Vater. Den Schwert- und Zuchtmeister. Und sie hatte immer geglaubt, dass ihre Zeit kommen würde. Denn die Zeit arbeitete gegen ihn und für sie. Während er alterte, wurde sie immer stärker und gewandter.


  Doch dann war es dazu nicht mehr gekommen. Er hatte sie anderen Männern als Spielzeug übereignet, wie auch Neeva schon vor ihr.


  Neeva.


  Dieser Gedanke kam Erenis jetzt zum ersten Mal.


  Wie oft Neeva das Turnier gewonnen hatte. Um jedes Mal hinterher von den zahlenden Gästen missbraucht zu werden? War so etwas möglich? Warum hatte sie dann immer wieder gewonnen, anstatt einfach absichtlich zu verlieren?


  Weil sie die anderen hatte schützen wollen.


  Und die anderen, das bedeutete vor allem die Zweitbeste: Sie, Erenis.


  Aber wie war es dann möglich, dass Neeva noch immer bei Ugon Fahus blieb? Ihm die Treue hielt, anstatt ihn umzubringen.


  Vielleicht hatte sie es versucht. Und er hatte sie bezwungen, immer und immer wieder. Und dadurch ihren Geist gebrochen.


  Neeva.


  Erenis hatte sie immer bewundert, aber nie echte Zuneigung für sie gehegt, so wie für Ladiglea und besonders für Hektei. Neeva war einfach zu gut gewesen, um sie wirklich ins Herz schließen zu können. Zu sehr ein Hindernis auf dem Weg, selbst die Beste zu werden.


  Sie lebten.


  Noch.


  Noch lebten sie alle fünf.


  Vier Schwestern und ihr Feind.


  Man hatte dem Rittrichter Wenzent Vardrenken ein außerordentlich nervöses Pferd zugeteilt. Ihm war nicht entgangen, dass das Absicht gewesen war, ein diskreter Scherz des Hochadels, um ihm klarzumachen, dass er sich auf seiner Mission zur Ergreifung der Klingentänzerin auf dünnem Eis bewegte: Noch ein weiterer Fehlschlag wie die bisherigen, und mit seiner Laufbahn war es aus.


  Er hatte diesen Scherz akzeptiert. Umso süßer würde der Triumph schmecken, wenn er ihnen das gebundene, schluchzende Weib vorführte.


  So tänzelte er nun auf seinem augenrollenden Hengst vor den dreißig Verfechtern auf und ab, während er ihnen zur Einschwörung eine kurze Rede hielt.


  Die Verfechter waren hartgesichtige, kahl rasierte Männer, denen allesamt ein seltsam säuerlicher Geruch anhaftete, der vielleicht darauf zurückzuführen war, dass sie, wenn möglich, statt Wasser Ziegenmilch zu sich nahmen. Sie führten dieses Zeug in bauchigen Schläuchen mit sich, sodass um sie stets ein Gluckern war, das den Rittrichter ein wenig unmännlich dünkte. Aber er war bereit, über diese Kleinigkeit hinwegzusehen, wenn sich die Männer im Ernstfall besser anstellten als gewöhnliche Büttel und träge Inspizienten.


  »Euch mag die Jagd auf eine einzige Weibsperson vielleicht läppisch vorkommen«, deklamierte er mit schneidender Stimme, »dass ich euch zu dreißigst mit mir führe, unverhältnismäßig oder sogar unehrenhaft. Aber täuscht euch nicht! Dass man diese Frau unterschätzt, weil sie eine Frau ist, ist ihre stärkste Waffe. Ich habe sie kämpfen sehen. Ich habe sie Inspizienten und Büttel mit ihrem Schwert niedermähen sehen, obwohl diese beritten waren und sie nur zu Fuß, und obwohl diese Armbruste auf sie angelegt hatten und Hunde gegen sie ins Feld führten, während sie nicht einmal einen Schild mit sich trägt. Sie braucht kein Pferd und keinen Schild. Im Zweikampf ist sie jedem von euch gewachsen, und da sie jedem von euch gewachsen ist, könnte sie euch alle dreißig nacheinander umbringen, wenn ihr ihr die Gelegenheit dazu gebt, denn nichts anderes als nacheinander umbringen ist das, was sie den ganzen Tag lang tut. Sie zieht durch unser Land und tötet. Selten mehr als einen Menschen an einem Ort, aber wenn es für sie nötig scheint, dann mit Leichtigkeit auch dies. Diese ständigen Ortswechsel sind ihr großer Vorteil. Nur deswegen ist ihr noch niemand auf die Schliche gekommen. Und natürlich auch, weil sie bei ihren Kämpfen genau genommen kein Gesetz übertritt, da es sich um freiwillige Veranstaltungen handelt. Das Gesetz jedoch, in meiner wachsamen Gestalt, ist nichtsdestotrotz auf das Treiben dieses Weibes aufmerksam geworden, und hat ihre vielen, geradezu unzähligen Opfer zusammengerechnet. Und jetzt ist keine weitere Übertretung, keine Zeugenschaft, kein Beweis mehr vonnöten. Die Klingentänzerin muss aufgespürt, vor Gericht gestellt und abgeurteilt werden– ansonsten ist kein Dorf in diesen ohnehin unruhigen Zeiten mehr sicher.« Das Pferd bewegte sich unter ihm, als wolle es ihn abwerfen, doch mit eiserner Hand zwang er es nieder. »Ihr alle seid mit Armbrusten ausgerüstet und darin geübt. Ich möchte euch nun anweisen, von diesen Armbrusten bei einer Begegnung mit der Klingentänzerin unbedingt Gebrauch zu machen. Ich kann sehen, wie es euch hinter den Augen lodert: Ach, so wild wird es schon nicht sein. Lasst mich der Mann sein, der sie in die Knie zwingt. Aber diesen Fehler haben alle gemacht, die sich mit ihr angelegt haben. Deshalb verbiete ich euch, hört ihr, ich verbiete euch, mit diesem Weibsteufel in den Nahkampf zu gehen! Selbst dann, wenn ihr auf offenem Feld zu zehnt oder zu zwanzigst oder zu dreißigst gegen sie vorrücken könnt. Sie wird Lücken in eure Reihen reißen, bis sie euch ausgedünnt und verunsichert hat. Und irgendwann werdet ihr so ausgedünnt und verunsichert sein, dass sie leichtes Spiel mit euch haben wird. Nein: Wenn wir sie finden, werdet ihr schießen! Und ihr werdet aufhören zu schießen, sobald zwei oder drei von euch sie getroffen haben. Sie ist gewiss ein zähes Miststück, also wird sie einen oder zwei Bolzen überstehen. Und ich will sie lebend, hört ihr? Ich will sie hilflos und schmerzverzerrt und weinend, aber am Leben!« Damit ich sie noch als Weib in Besitz nehmen und brechen kann, bevor sie hingerichtet wird, vollendete er in Gedanken und spürte dabei eine starke Erregung in seinen Lenden. Das ständige Aufbäumen und Kollern des Pferdeleibes zwischen seinen Schenkeln trug in keinster Weise zur Linderung bei. »Und wir werden nicht den Fehler machen, uns aufzuteilen. Darauf lauert sie nur. Sie will uns vereinzeln und in der Vereinzelung niederringen. Wir aber werden zusammenbleiben, eine verschworene Truppe, und sie aufspüren und vor uns herscheuchen wie bei einer Treibjagd. Wir werden eine Macht sein, der sie nichts entgegensetzen kann.«


  Der Rittrichter spürte deutlich, dass er die Verfechter noch nicht im Mindesten in seinen Bann geschlagen hatte. Das war durchaus nachvollziehbar. Jeder von denen war ein bestens ausgebildeter Kämpfer. Es mochte ihnen lächerlich erscheinen, zu dreißigst gegen nur eine einzige Frau ausgeschickt zu werden. Normalerweise hätte man einen solchen Trupp gegen hundert Aufständische, fünfzig Waldmenschen oder eine vielleicht zehnköpfige barbarische Plündererbande entsandt. Aber gegen eine einzige Frau? Sie alle fühlten sich maßlos unterfordert und deshalb einem unsinnigen Befehl unterstellt.


  Dem Rittrichter fiel in diesem Moment noch ein weiteres Problem auf. Wenn er die Klingentänzerin lebend fasste und vor den Adelsrat schleifte, verwundet, gebrochen, flennend, wie er sich das vorstellte– wie sollte er diesem Rat dann begreiflich machen können, wie gefährlich sie war? Der Rat würde nichts weiter vor sich sehen als ein gedemütigtes Weib. Erenis würde auch dann wieder über ihn, den Rittrichter triumphieren. Weil sie, ihrer Schwertkraft entkleidet, nichts weiter als eine ansehnliche Frau war und er wie ein von ihr Besessener wirkte. Er hatte sie gegen Büttel kämpfen und gewinnen sehen. Er war von ihr auf die Straße getreten worden. Aber der Adelsrat konnte nicht wissen, wozu sie in der Lage war. »Das, dieses Mädchen, ist die ganze Zeit über das Ziel all Eurer Bemühungen gewesen?«, würde man höhnen. »Dieses… Kindchen soll uns so viele Männer und Mühen gekostet haben? Uns scheint, Ihr habt uns da mehr eingebrockt, als notwendig gewesen wäre. Ihr, verehrter Rittrichter, habt eine Situation zugespitzt, die ohne Euer Mitwirken mit Sicherheit harmlos im Sande verlaufen wäre.« So auch jetzt. Vor den Verfechtern. In ihren kantigen Gesichtern stand dieselbe Geringschätzigkeit zu lesen.


  Vardrenken knirschte unwillkürlich mit den Zähnen, so deutlich konnte er diese spottende Stimme, dieses herablassende Stimmengewirr in seinem Kopf hören. Und das verfluchte Pferd wollte nicht stillhalten und untergrub seine Festigkeit vor diesen Kriegern noch zusätzlich!


  Er zwang das Ross mit Gewalt, riss an ihm, presste es, tat ihm absichtlich weh.


  Dabei redete er weiter, um die Männer auf sich einzuschwören, aber er wusste eigentlich gar nicht mehr, was er da redete. Es war auch egal. Belanglos.


  Der Klang seiner Stimme wehte ins Nichts davon.


  Er wusste jetzt, was passieren musste.


  Er musste sowohl den Verfechtern als auch dem Adelsrat deutlich vor Augen führen, welche Gefahr von der Klingentänzerin ausging.


  Und das bedeutete, er musste es so einfädeln, dass mehrere der Verfechter von Erenis getötet wurden, damit die Überlebenden seine erschrockenen Zeugen wurden.


  Die vierzehn Dörfer, die zwischen Polkeff und der Hochstadt lagen, schienen sich weniger zu ähneln als all die anderen Dörfer zuvor. Vielleicht war das aber auch nur Einbildung, und es lag daran, dass diese Dörfer einen Weg bildeten, einen Weg, der mit jedem Dorf kürzer wurde.


  Erenis kämpfte nicht in allen vierzehn Dörfern, erhöhte aber die Anzahl der von ihr getöteten Gegner auf einundsechzig. In einem Dorf namens Gafun ließ sie zum ersten Mal einen besiegten Kontrahenten am Leben.


  Schon in den ersten drei Kämpfen fiel Stenrei auf, dass sie ihre Bewegungen mehr variierte als vorher, dass auch sie sich etwas von Ilehu Wiftin, dem geschickten Zimmermann aus Entlengs, abgeschaut hatte. Sie kämpfte gegen einen eingebürgerter dunkelhäutigen Fremdling mit einer riesigen Keule, gegen einen versierten Messerkämpfer, der beinahe kleinwüchsig war, und gegen einen Prahlhans mit Federboa, der nicht den Hauch einer Chance gegen sie hatte, dessen Federboa ihr aber einmal so ungünstig ins Gesicht flatterte, dass ihr kurzzeitig die Sicht genommen wurde.


  Spektakulär wurde in einem Dorf namens Bredden ein Kampf gegen einen Fleischberg mit behaarten Schultern, dem Erenis’ Schwerttreffer nicht allzu viel auszumachen schienen, da sein Körper nur aus zähem Fett und Muskeln bestand und es ihr einfach nicht gelang, irgendwelche wichtigen Organe zu verletzen. Der Kampf zog sich über eine Stunde hin, der Gegner verblutete im Stehen, das ganze Dorf schien nicht nur auf den Beinen, sondern übereinanderzuklettern, um das Gematsche mitanzusehen, und Erenis mühte sich und rackerte wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Zweimal erwischte sie der Blutende sogar beinahe mit seinem schrecklichen Breitsäbel. Stenrei wäre dazwischengegangen und hätte abgebrochen, wenn so etwas in dem Tumult überhaupt möglich gewesen wäre.


  Diesen Kampf gewann Erenis nur aufgrund von Ausweichbewegungen, die sie sich unmittelbar von Ilehu Wiftin abgeschaut hatte. Hinterher wusch sie sich eine volle Stunde lang in einem Mühlbach. Sie hatte das Gefühl, den Fleischberg an sich kleben zu haben wie zudringlichen Schleim.


  Danach kamen ein paar schnellere, austauschbare Kämpfe. Bei einem war höchstens zu verzeichnen, dass der Gegner außergewöhnlich hübsch war. Aber auch das schien Erenis nicht im Mindesten zu beeindrucken.


  Umso überraschter war Stenrei, als sie ihren Gegner in Gafun kurzentschlossen am Leben ließ.


  Dieser Gegner hatte sich nämlich nicht um den Kampf gerissen, sondern war von seiner Frau, seiner Schwester und seinem Schwager mit barschen Worten mehr oder weniger dazu gezwungen worden. »Da liegen die Münzen, wir könnten sie gut gebrauchen– und du willst sie einfach liegen lassen?«, schalt die Gattin. »Was bist du nur für ein Schlappschwanz? Wir haben doch immer gewusst, dass deine sogenannten Fähigkeiten nie einen Sinn haben werden und nur Zeitverschwendung sind«, pflichtete die Schwester bei. »Du denkst immer nur an dich. Immer nur an dich. Und unser schönes Gafun wird man jetzt verspotten, denn in den anderen Dörfern fanden sich welche, die Manns genug waren«, setzte die Ehefrau noch einen drauf. »Ich würde es ja selbst tun«, schämte sich der Schwager nicht zu heucheln, »aber du weißt ja: mein kaputter Zeh…«


  Der solcherart Geschundene hatte sich schließlich bereit erklärt, ein schmales Schwert ergriffen und Erenis’ einen eleganten, beinahe kunstvoll zu nennenden Kampf geliefert. Mit schierer Wucht hatte sie ihm dann das Schwert aus der Hand geschlagen und ihm ihres an die Kehle gesetzt.


  »Ich töte die Verlierer immer«, hatte sie geknurrt.


  »Dann tu es.« Der Kehlkopf des Verlierers spießte sich beim Schlucken beinahe selbst auf Erenis’ Schwertspitze.


  In diesem Augenblick hatte Erenis begriffen, dass dieser Mann mehr gestraft war, wenn er weiterleben musste, und mit einem Lachen hatte sie ihr Schwert weggesteckt, ihre Münzen an sich genommen und mit Stenrei das Dorf verlassen. Noch Stunden später hatte sie immer wieder lachen müssen.


  »Was belustigt dich denn so?«, fragte Stenrei.


  »Die seltsamen Schicksale, die es gibt. Mir war das vorher gar nicht klar, aber Frauen scheinen doch über Möglichkeiten zu verfügen, Männer leiden zu lassen. Das freut mich.«


  »Ja. Du könntest aufhören zu kämpfen und stattdessen heiraten.« Stenrei hatte sich weit vorgewagt mit diesem Scherz, anschließend wartete er beinahe bang Erenis’ Reaktion ab.


  Sie jedoch hatte nur den Kopf geschüttelt und entgegnet: »Aber nur einen, oder zwei oder drei. Jedenfalls viel zu wenige.« Danach kam die Sprache nie mehr auf dieses Thema.


  In bereits unmittelbarer Nähe der Hochstadt waren zwei der Kämpfe von besonderer Eindrücklichkeit. Wahrscheinlich waren diese beiden Gegner städtisch geschult und hatten sich dann in ländlicher Umgebung zur Ruhe gesetzt, oder sie arbeiteten normalerweise in der Hochstadt, hielten sich jetzt aber gerade zu Hause in einem der umliegenden Dörfer auf– jedenfalls wirkten sie wie Männer, für die das Kämpfen zum Alltag gehörte und die es auch nicht nötig hatten, davon großes Aufheben zu machen.


  Der eine agierte mit einer Waffe, die Erenis noch nie gesehen hatte: einer Metallstange mit je einer fächerförmigen Klinge an jedem Ende, die er auch über dem Kopf oder vor dem Körper zu wirbeln verstand, sodass er sich großzügig Raum zu schaffen wusste und Erenis kein Durchkommen sah. Sie besiegte ihn, indem sie unter seinem Wirbeln durchgrätschte und ihm die Beine unterm Körper wegtrat, wodurch er stürzte und seine Stangenwaffe nutzlos wurde.


  Der zweite führte zwei Schwerter, eins in jeder Hand, und er führte beide so geschickt, dass nicht zu erkennen war, ob er Rechts- oder Linkshänder war. Erenis hatte das Gefühl, zwei Gegnern gegenüberzustehen– aber zwei Gegnern, die man nicht verwirren und ineinander verheddern konnte, sondern die perfekt aufeinander eingespielt waren. In diesem Kampf gab es drei Augenblicke, in denen Erenis dachte, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Alle drei Male hatte sie die eine der beiden Klingen wegpariert, sah aber die zweite nichtsdestotrotz auf sich zurasen. Sie gewann diesen Kampf, weil der Gegner offensichtlich Scheu hatte, eine Frau zu töten. Bei allen drei Gelegenheiten verhielt er seinen tödlichen Schlag, was Erenis gleichzeitig demütigte und wütend machte. Sie kämpfte hart darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Schließlich beendete sie den Kampf, indem sie die Schwäche des Mannes ausnützte: Bei einer vierten gleichartigen Gelegenheit ignorierte sie die zweite Klinge einfach und schlug ihrerseits zu, als würde ihr keine Gefahr drohen. Tatsächlich verhielt der Gegner seinen Zweitschlag auch diesmal und starb, weil sie im Gegensatz zu ihm keinerlei Skrupel besaß.


  Über diesen Gegner ärgerte sie sich noch drei Tage lang. Sie nannte ihn einen »ritterlichen Trottel« und führte ihn Stenrei als Beweis dafür an, dass Männer dumm waren und sie nicht besiegen konnten.


  Stenrei, der nach wie vor bei allen Kämpfen vergeblich Ausschau gehalten hatte nach dem Moment, an dem die Männer die Beherrschung verloren, entgegnete, dass es nicht gerecht sei, einem Gegner seinen Anstand vorzuhalten. »Ich dachte, du hast es nur auf die Angeber und Herumschubser abgesehen?«


  »Mich dreimal zu verschonen ist doch nichts weiter als Angeberei. Das zeigt, dass er den Kampf nicht ernst genug nahm, das Leben und den Tod nicht zu schätzen wusste.«


  »Trotzdem: Wenn einer dir gewachsen ist oder sich dir sogar als überlegen erweist, könntest du dich eigentlich auch auf ein Unentschieden einigen.«


  »Und was dann? Ihm die Hälfte meiner Münzen geben? Und zulassen, dass dieser Kerl dann andere Männer im Kämpfen unterrichtet, die dann wiederum Angeber und Herumschubser werden? Nein, mein Junge. Ich werde erst dann zufrieden sein können, wenn sie alle ausgemerzt sind.«


  Stenrei fielen etliche Gegenargumente ein, denn mittlerweile begleitete er Erenis schon so lange, dass ihm gewisse Absurditäten in ihrer Vorgehensweise aufgefallen waren. Was war, wenn es in einem Dorf mehr als einen Angeber und Herumschubser gab? Dann suchte sie sich dennoch nur einen von denen aus, und die anderen blieben unbehelligt. Was war, wenn der Angeber und Herumschubser eines Dorfes dermaßen harmlos und kläglich war, dass er in einem anderen Dorf gegen den dortigen Angeber und Herumschubser nicht den Hauch einer Chance gehabt hätte? Dann wurde er dennoch für sein Auftreten genauso bestraft wie einer, der wirklich unangenehm und gefährlich war. Was war mit den vielen Dörfern, die Erenis auf ihrem Weg ausgelassen hatte, und den Dörfern, in denen sie nur übernachtete, ohne zu kämpfen? Wie konnte sie jemals von »ausmerzen« sprechen, wenn ihr Feldzug von derartigen Zufälligkeiten abhing? Und das in seinen Augen gewichtigste Argument: Was war mit den mittlerweile doch schon mehreren Gegnern, die überhaupt keine Angeber und Herumschubser gewesen waren, sondern vor Erenis’ Eintreffen ganz ruhig ihr Dasein fristeten –bis Erenis kam und sie sich bemüßigt fühlten, die Ehre ihres Dorfes zu verteidigen? Oder die sogar dazu gedrängt wurden? War nicht sogar Kaskir in Bosel, so unangenehm er sein ganzes Leben lang auch gewesen sein mochte, letzten Endes nur aufgestachelt worden von denen, die sich von seinem Münzengewinn eine fürstliche Wirtshauslage versprachen? War es nicht viel zu oft so? Erschuf sich Erenis ihre Gegner nicht selbst, indem sie hinging und herausforderte– und war ihr »Feldzug für die Sache der Frauen« nicht dadurch irgendwie ein Widerspruch in sich?


  Vielleicht war er aber auch nur sauer darüber, dass sie ihn nach all den gemeinsamen Wochen immer noch nur »Junge« nannte. Kein einziges Mal hatte sie bislang seinen Namen ausgesprochen. Obwohl sie ihn inzwischen wissen musste, so vergesslich konnte doch niemand sein.


  Stenrei hatte längst begriffen, dass sie ihn »Junge« nannte, damit sie in ihm keinen Mann und dadurch möglichen Gegner sehen musste. Aber dennoch ärgerte es ihn. Nach all den Wochen hatte er das Gefühl, sich einen besonderen Rang verdient zu haben. Als ein schwerttragender Mann, der nicht bekämpft zu werden brauchte, weil er eben kein Angeber und Herumschubser war, sondern ein zuverlässiger Verbündeter.


  In der Dämmerung morgens und abends übte er weiterhin mit seinem Schwert. Er spürte, wie seine Kraft wuchs und das Handhaben der Schwere und verschiedenen Schnelligkeiten ihm immer leichter fiel. Erenis jedoch hielt es für unter ihrer Würde, seine Bemühungen auch nur zu kommentieren. Dabei hätte sie ihn mit all ihrem Wissen doch unendlich weit voranbringen können.


  Nichtsdestotrotz hatte Stenrei das Gefühl, ständig von ihr zu lernen. Indem er ihr jeden Tag beim Kämpfen zusah. Einer wahren Meisterin folgte. Ihre Bewegungen geradezu studierte. Und dabei auch Zeuge wurde, wie sie sich veränderte, sich anpasste, abschaute, Finten und Vorstöße übernahm. Ilehu Wiftin wurde immer wieder sichtbar, fast so, als wäre ein Teil seines Geistes immer noch in ihr lebendig, oder als verwaltete sie sein Vermächtnis. Aber nicht nur den geschickten Zimmermann von Entlengs, sondern auch den einen, den Erenis am Leben gelassen und über den sie so lange noch gespottet hatte, erkannte Stenrei in einigen ihrer Schlagbewegungen wieder.


  Sie formte sich, indem sie sich vorankämpfte, so, wie das Meer Klippen umspült und dahinter Richtung Strand wieder zusammenfindet. Und Stenrei versuchte sich, von ihr unbemerkt und unbeachtet, ebenfalls zu formen. Nach ihrem Ebenbild. Zum Versuch einer männlichen Klingentänzerin.


  Mittlerweile jedenfalls kam ihm dieser Versuch lohnender vor als sein ursprüngliches Bestreben, die schöne Erenis zum Weib gewinnen zu können. Das hatte er mittlerweile nach mehreren Wochen, in denen sie ihn immer noch nicht beim Namen nannte, gründlich abgehakt. Sein diesbezügliches Begehren war immer noch vorhanden: Erenis schwitzte, atmete, lebte und bewegte sich verlockend in seiner unmittelbaren Nähe und machte ihn beinahe rasend damit. Aber er hatte sich inzwischen angewöhnt, sich in die Büsche zu schlagen und sich dort eigenhändig abzureagieren, wenn es nicht mehr auszuhalten war. Ob sie das mitbekam, wusste er nicht. Aber sie zog ihn wenigstens nicht damit auf. Und dadurch kam es ihm schon beinahe wieder wie ein Pakt zwischen ihnen vor. Wie etwas, das sie schweigend billigte.


  Er begann das beinahe zu genießen.


  Der Rittrichter Wenzent Vardrenken inzwischen genoss überhaupt nichts.


  Er ritt mit seinem Tross aus Verfechtern mitten hinein in die schier unüberschaubare Dorflandschaft, Kartenmaterial vor sich ausbreitend, das im Wind zerflatterte, in etwa dorthin sich wendend, wo er die Klingentänzerin zuletzt verloren hatte. Da begann er dann mit seinen Nachforschungen.


  Aber es war schwierig. Ihr Vorsprung war aufgrund seines Abstechers zur Hochstadt und zurück alles andere als unbeträchtlich. Er fand ihre Spur und verlor sie, fand sie wieder und verlor sie erneut. Das kannte er schon, er war ja schließlich bereits vorher lange genug auf ihrer Fährte gewesen, um sich daran gewöhnt zu haben, dass ihre Bewegungen vollkommen zufällig waren, das eine Dorf auslassend, dann wieder eins mit einem Mord bedenkend. Manchmal hatte sie sich sogar nach schräg rückwärts gewandt, um ein Dorf zu erreichen, das sie vorher umgangen hatte. So auch jetzt. Derselbe durch keine Formel der Welt zu berechnende Willkürpfad.


  Nachdem er in den ersten zehn Dörfern mit seinen Verfechtern zusammengeblieben war, gewann der Rittrichter den Eindruck, dass er den Vorsprung seiner von unverständlichen weiblichen Impulsen gelenkten Beute niemals würde aufholen können, wenn er den Vorteil seiner zahlenmäßigen Überlegenheit nicht auszuspielen begann. Also teilte er seine Mannen auf, in sechs Gruppen à fünf Reiter, um sämtliche umgebenden Dörfer auf einmal durchkämmen und dadurch –er selbst führte eine dieser Gruppen an– sechsmal so viele Anhaltspunkte sammeln zu können wie im Pulk. Zuerst schärfte er den Gruppen, bei denen er nicht dabei sein konnte, immer wieder ein, jeden Kampfkontakt mit der Klingentänzerin zu vermeiden, falls sie sie tatsächlich jetzt schon aufspüren sollten. Dann wiederum erinnerte er sich an seine Idee, dass es ja nicht von Nachteil für ihn war, wenn eine dieser Fünfergruppen von Erenis ausgelöscht würde, und er hörte auf mit seinen Belehrungen. Die Männer murrten ohnehin schon genug über ihn und seine für sie nicht nachvollziehbare Übervorsicht. Das gewaltsame Ende eines ihrer Grüppchen würde die Motivation der anderen beträchtlich steigern, denn bislang waren die Verfechter lustlos, beinahe höhnisch und machten allenfalls Dienst nach Vorschrift, keinen einzigen Handgriff mehr. Vardrenken hatte pausenlos damit zu tun, die Kontrolle über sie nicht einzubüßen, ähnlich wie bei seinem weiterhin aufreibend bockigen Pferd.


  So behielt er durch schieren Aktionismus die Kontrolle. Indem er seine Männer andauernd antrieb, und sie auch Hunderte von Zielen anzusteuern hatten, konnte er das Schwelen offener Meuterei niederhalten. Er ritt die Verfechter müde, bis er fast schon wieder das Gefühl hatte, dass sie gegen eine ausgeruhte Erenis keine Chance haben würden.


  Dann jedoch stieß er zusätzlich auf etwas Neues. Hinter dem Dorf namens Polkeff hatte sich die Vorgehensweise der Klingentänzerin offenbar geändert. Sie streunte nicht mehr wie vom Wind erst nach hier, dann nach dort getrieben in der Gegend herum, sondern ließ mehr Dörfer aus. Die Abstände zwischen ihren Kämpfen wurden dermaßen lang, dass der Rittrichter mehrmals schon befürchtete, die Spur komplett verloren zu haben. Und einmal, als er den Befehl zum Umkehren gab, weil er glaubte, in falscher Richtung unterwegs zu sein, stellte sich hinterher heraus, dass er nur noch ein einziges Dorf hätte weiterreiten müssen, um dort die Fortsetzung der Spur zu finden. Dieser Fehler und das ergebnislose Durchsuchen vieler anderer Orte in der Gegend kosteten ihn und seine Männer volle drei Tage.


  Die Verfechter tuschelten über ihn und versuchten kaum noch, ein Grinsen zu verhehlen, wenn er Ansprachen hielt.


  Immerhin konnte er ihnen die Toten vor Augen führen, die Erenis’ Weg säumten. Er konnte ihnen frisch ausgehobene Gräber zeigen und weinende Angehörige. Es gab sogar Dörfler, die sich ihnen anschließen wollten. In einem Trupp, der ohnehin schon aus berittenen Kriegern bestand, hätten diese krummen Gestalten sich sicher fühlen können, sicher genug, um es mit der Schwertfrau aufzunehmen.


  Doch die Verfechter blieben unbeeindruckt. Vardrenken, der nach jeder Zusammenkunft einen anderen Fünfertrupp übernahm, damit möglichst alle seine Männer unter seiner Führung dazulernen konnten, rief jedes Mal: »Seht ihr? Schon wieder ein Unbescholtener, der ihr zum Opfer fiel! Das macht jetzt bald vierzig. Und das sind nur die, von denen ich weiß, vielleicht waren es noch Hunderte mehr, bevor ich auf ihre Fährte aufmerksam wurde!«


  Aber sie brummelten nur irgendetwas und tranken einen Schluck Ziegenmilch, anstatt ihm wirklich zuzuhören. In jedem einzelnen Dorf kümmerte sich mindestens einer von ihnen um das Auffrischen ihres Ziegenmilchvorrates, es hatte beinahe schon etwas Peinliches. Ihnen war ein einziger Toter im Dorf deutlich zu wenig. Sie waren Aufstände gewohnt, entfesselte Horden und die Überfälle der Wandernden Feuer. Ganze Dörfer, die ausgelöscht wurden. Einige von ihnen nannten die Klingentänzerin schon die Näherin, weil ihre Vorgehensweise nur aus Nadelstichen zu bestehen schien, und weil sie mit ihrem seltsam richtungslosen Weg ein unentzifferbares Muster ins Land stickte.


  Vardrenken wünschte sich, diese säuerlichen Männer endlich ihrem eigentlichen Zweck, dem Kampf, zuführen zu können, aber die Spur der Schwertteufelin wurde neuerdings dünner anstatt deutlicher.


  Es war zum Verrücktwerden.


  Und vielleicht wurde er das auch, verrückt, inmitten all seiner gelangweilten Männer vereinsamt durch die Last der Verantwortung, die er alleine sehen und begreifen konnte.


  In einem Dorf namens Tonstental kam es zu einem für ihn folgenschweren Vorfall.


  Diesmal hatte er nicht –wie damals in der Hochstadt– bewusst nach einem Mädchen Ausschau gehalten, das Erenis ähnlich sah. Diesmal begegnete er einem. Im Vorüberreiten. Zufällig. Und war wie vom Donner gerührt, als er es erblickte.


  Zuerst dachte er sogar, dass sie es sei.


  Doch dann schaute er genauer hin. Sie war unbewaffnet. Ihre Bewegungen waren ganz anders. Ihre Hüften ein wenig molliger, gebärfreudiger. Ihr Busen vielleicht sogar noch üppiger. Eine ganz andere Frau, eine Magd nur. Aber ihr Gesicht und ihre Haare waren ähnlich. Etwas einfacher vielleicht. Die Züge weniger kantig. Aber ähnlich. Bei schummriger Beleuchtung vielleicht sogar zum Verwechseln ähnlich.


  »Du da, halt an!«, rief er barsch, sodass sie zitternd vor dem Rittrichter und seinem tänzelnden Pferd stehen blieb. Ihm gefiel dieses Zittern. Es gefiel ihm sogar sehr.


  »Komm her, Mädchen!« Sie gehorchte. Blickte zu ihm auf. Auch das gefiel ihm. Er konnte ihr befehlen. Verfügte über Vollmachten. Kraft seines Amtes. Auch seine Männer, diese spöttelnden, hinter seinem Rücken tuschelnden und sauer aufstoßenden geborenen Befehlsempfänger, hatten nicht das Recht ihm dreinzureden oder seine Entscheidungen infrage zu stellen.


  Er befahl, eine Hütte räumen zu lassen, um das Mädchen ausgiebig befragen zu können.


  Die Verfechter knurrten wie eine hungrige Meute. Auch sie hätten sicher gerne Mädchen »befragt«. Oh, das konnte er sich nur zu gut vorstellen. Falls sie sich nicht alle gegenseitig »befragten«, manchmal kamen sie ihm so vor. Aber nur er allein besaß die Befugnisse. Nur ihm allein, dem Rittrichter, war das Außergewöhnliche verbrieft worden.


  In der Hütte, in der es noch entfernt nach Räucherschinken roch, zwang er das Mädchen, ihm zu Willen zu sein. Eifrig kniete sie sich hin und tat, wie ihr geheißen. Aber das genügte ihm nicht. Obwohl er sich selbst sehen konnte, umschlossen von ihrem Gesicht, war ihm ihre Haltung zu unterwürfig, zu wenig kämpferisch.


  Er drückte ihr sein eigenes Schwert in der Hand. Es war bemerkenswert: Ihr Unverständnis ähnelte jenem der Hure aus der Hochstadt bis ins Detail. Er sagte ihr, wie sie sich hinstellen sollte. Formte sie sogar, schob ihre Beine auseinander, hob ihre Arme an, ihr Kinn. Er hatte Erenis kämpfen sehen, aber nur undeutlich, von einem viel zu schmalen Mond beleuchtet.


  »Und nun greif mich an.«


  Sie verstand nicht.


  »Greif mich an, oder ich lasse dich in Fetzen peitschen!«


  Sie gehorchte, fasste es als ein Spiel auf. Nichts stimmte. Schon ihre Kleidung war falsch. Also hielt er ihr Gefuchtel an und zog sie vollkommen nackt aus. Die Hüften zu breit. Die Brüste zu schwer. Überhaupt: Die Muskulatur einer bestens ausgebildeten Kämpferin fehlte ihr völlig, ihre Oberarme und Schenkel waren schwabbelige Weichtiere im Vergleich zu den straffen Gefahrenquellen, die Erenis ihr Eigen nannte. Aber mit weniger Licht vielleicht? Akribisch verhängte er die Fenster der Hütte, während das nackte Mädchen dastand, ratlos mit dem Schwert in der Hand.


  Jetzt.


  Jetzt konnte es funktionieren. Jetzt konnte er sich vorstellen, Erenis beim Baden oder bei sonst was oder beim Nacktschlafen in heißer Sommernacht aufgestört zu haben, und sie, da sie ihn erkannte und um seine Hartnäckigkeit und Gefährlichkeit wusste, griff ihn an. Schlaftrunken vielleicht noch. Überhastet.


  »Greif mich an, Mädchen, mach schon, und gib dir gefälligst Mühe!«


  Sie tat es. Ächzte zu viel dabei. Also wich er der ungeschickten Klinge aus und hielt ihr den Mund zu. Hielt ihr den Hals zu. Hielt sie gepackt und schüttelte sie. Hatte ihre Deckung durchdrungen. Hatte sie. Ja. So konnte auch Erenis riechen. Und schmecken. Sich anfühlen. Das war durchaus möglich.


  Er steigerte sich in einen Rausch, in dem sein Gesicht zu einer wie heulenden Grimasse wurde und tobte sich aus. Würgte sie und stieß dabei zu. Ließ an ihr all seine Wut und allen aufgestauten Ärger aus, bis er schrie in fremden Zungen und alles sich von innen nach außen kehrte und nichts mehr zurückblieb außer Untröstlichkeit und dem Tropfen nasser Wäsche, die in diese Hütte gehängt worden war, weil es draußen nach Regen aussah.


  Das Mädchen lebte nicht mehr. Der Rittrichter hatte ihren Kehlkopf geradezu zerpresst.


  Er versuchte sie wieder anzuziehen, aber das erwies sich als zu mühsam, also gab er es auf. Es spielte ohnehin keine Rolle. Er war Rittrichter.


  »Sie hat sich der Befragung widersetzt und versucht, das Gesetz durch Falschaussagen in die Irre zu führen. Als sie mir dann das Schwert entwand und sich sogar erdreistete, tätlich gegen mich zu werden, musste ich mich ihrer erwehren und sie maßregeln, denn so etwas kann man einfach nicht durchgehen lassen. Es ist eine Schande für Tonstental, dass es solche durchtriebenen Töchter hervorbringt.«


  Seine fest und schneidend geäußerten Worte verwandelten die Augen der Dörfler in Wasser und bewegten selbst die harten Gesichter der Verfechter.


  Hochzufrieden schwang sich der Rittrichter in den Sattel seines leicht wegdrängenden Reittieres. Er fühlte sich gut, müde vielleicht und etwas verschwitzt sowie eines Bades bedürftig, aber ansonsten wohlig und warmgliederig wie schon seit ungezählten Tagen nicht mehr.


  Er konnte es spüren.


  Seine Verfechter beneideten ihn und würden ihn fortan mit anderen Augen sehen.


  Die Hochstadt wuchs in der Ebene empor wie ein ursprünglich ungestüm gewesenes, dann schreckensstarr gewordenes Übereinanderklettern von Bauwerken.


  Innen herrschte Tumult. Nicht der Tumult eines Aufstandes, sondern der Tumult des alltäglichen Treibens, Krakeelens und Durcheinanderhastens. Alles hier war laut und grell und gellte einem seinen Preis entgegen. Männer trugen Adler mit lackierten Flügeln auf dem Rücken. Frauen hatten Kleidung an, die nur aus aneinandergenähten Löchern bestand. Männer trugen Sänften mit Frauen hinter Schleiern. Frauen bewegten sich, als würden sie tanzen, aber nirgends war Musik zu hören. Männer stießen sich und überbrüllten sich, maßen sich mit Blicken und mit Schulterrempeln. Frauen versenkten ihre Augen in Vorübergehende wie Schöpfeimer in einen Brunnen. Männer waren geschminkt wie Frauen. Frauen führten Männer an Halsleinen mit sich, aber es war deutlich zu sehen, dass die Männer diese Frauen für diese Dienstleistung bezahlten. Vieles stand kopf. Anderes war schlichtweg falsch und gelogen, aber nichtsdestotrotz kein bisschen beschämt. Stenrei war begeistert von den Farben und Formen, den Stoffen, den Sprachen, den Hüten und den fremdartigen Tieren, die überall zur Schau gestellt wurden. Erenis war eher angewidert, gleichzeitig jedoch schrillte ihr Sinn für Gefahren die ganze Zeit.


  Überall sah sie Gegner.


  Städtische Inspizienten, die von ihr gehört haben mochten oder von dem Rittrichter vielleicht sogar eine Skizze mit ihrem Konterfei überreicht bekommen hatten. Mit schläfrigen Augenlidern ließen sie ihre Blicke an ihr hinabgleiten, verharrten auf ihrer Brust und ihren Lenden und gingen dann weiter, in Gruppen zu sechst oder zu siebt.


  Und weitere Gegner. Überall. Männer mit Waffen. Lässig über der Schulter oder unter den Arm geklemmt, während sie Handel trieben und sich gegenseitig Münzen aus der Tasche zogen. Männer aus aller Welt, die des Fechtens mächtig waren, ohne damit prahlen zu müssen. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte die Klingentänzerin so viele Gegner versammelt gefunden. Es mochten Hunderte sein. Tausende womöglich. An einem einzigen Ort. Aber nicht versammelt, sondern aufgesplittert in lauter Einzelne, die nichts voneinander wussten und einander gering achteten. Es gab hier keinen Zusammenhalt, den man aufhebeln konnte wie in den Dörfern. Keine Bekanntheit, Vertrautheit. Hier schien jeder jedem fremd zu sein. Und alle fühlten sich in dieser Fremdheit wohl, denn sie konnten offen zur Schau stellen, was immer sie wollten, und gleichzeitig verbergen, was immer sie waren.


  Hierher musste sie eines Tages kommen, um es zu Ende zu bringen. Hierher. In diese Stadt.


  Um einen Haufen aus Männerleibern aufzuschichten, höher und höher zu steigen und dabei von nachdrängenden Feinden Schlag für Schlag abgetragen zu werden wie ein alter Turm, aus dem man neue Häuser macht. Hier gab es alles, was sie brauchte, um sich und ihren Hass überwinden zu können.


  Aber noch war es nicht so weit. Vorher galt es den Verbleib ihrer Schwestern in Erfahrung zu bringen. Und ihre Sicherheit zu gewährleisten. Ihr Glück, falls so etwas überhaupt noch möglich war.


  Sie erkundigte sich nach Danroth Gerden, während Stenrei Frauen, die so schwarz wie Kohle waren, in den Ausschnitt gaffte und von zotteligen Tieren angerempelt wurde, die Rehen ähnlich sahen, aber auch Höckerpferden. Viele der Hochstädter kannten Danroth Gerden und wussten auch, wo er zu finden war. Denn Danroth Gerden lebte in einem Palast, und ja, er besaß eine Sammlung wertvoller und einzigartiger Waffen, die jeder für ein paar Münzen besichtigen konnte.


  Auf dem Weg zu diesem Palast verliefen sie sich.


  Ein stetiger Menschenstrom spülte sie, ohne dass es ihnen eigentlich bewusst wurde, aus der Stadt hinaus. Vor lauter hohen Wänden links und rechts hatten sie gar nicht mehr mitbekommen, in welcher Richtung sie unterwegs waren, und staunten beide, als sie sich plötzlich außerhalb eines der Stadttore wiederfanden. Unverzüglich kehrten sie um, stemmten sich dem Strom entgegen und drangen wieder vor in das Gewühl aus Straßen und Menschen und Bauwerken, und versuchten diesmal, sich nicht von den Wänden irritieren zu lassen, sondern dem Anstieg Richtung Palastviertel zu folgen.


  Die Gebäude dort waren wirklich prachtvoll. Einige hatten sogar Gärten, und leicht bekleidete Menschen gingen in diesen Gärten umher und wässerten seltene Pflanzen mit Gießkannen. Andere trugen vergoldete Kuppeln, die wie Zwiebeln geformt waren, oder waren von hohen, schlanken Türmen flankiert, auf denen mürrische Wachtposten kauerten. Stenrei sah einen künstlichen See, in dem Schwäne und Mädchen planschten, Erenis staunte über ein Beet, dessen Blumen ein Wappen zeichneten. Beide begafften ein drehbares, mit Glöckchen und Metallsilhouetten behängtes Gestell, in dem Kinder kreisten. So etwas hatten sie noch nie zuvor gesehen. Aus einem der Gärten wehte lieblich der Klang eines mit einem Bogen gestrichenen Saiteninstrumentes.


  Der Palast von Danroth Gerden hatte keinen derartigen Park, aber dafür ein bemaltes Messingschild. Sammlung Gerden stand darauf. Seltene Waffen und Einzelstücke.


  Das Eingangstor war geöffnet. Ein Diener in einem reich verzierten Waffenrock wollte sowohl von Erenis als auch von Stenrei zwei Münzen kassieren, doch Erenis bezahlte kurzerhand für Stenrei mit. »Wir möchten Danroth Gerden sprechen«, sagte sie zu dem Diener.


  Der lächelte, als hätte sie ihm eine Handvoll Regenwürmer hingehalten. »Das… wird sich nicht so einfach machen lassen, Verehrteste.«


  »Sagt ihm«, und sie zog ihr blutbeschriftetes Schwert, »dass ich etwas habe, von dem er nicht glauben wird, dass es noch existiert.«


  »Wir haben ein solches Stück… in unserer Sammlung!«


  »Ich weiß. Und es ist jetzt offensichtlich kein Einzelstück mehr.«


  Der Diener verständigte umgehend einen anderen Diener. Dieser lief sofort zu ihrer beider Herrn.


  Es dauerte nicht lange, bis Danroth Gerden erschien. Er trug einen Hausmantel in der Farbe verrottenden Flieders. Sein beinahe kahler Kopf war von einem Kranz sorgfältig arrangierter Haare umgeben. Erenis erkannte ihn sofort. Er sie auch. Er erbleichte und blieb stehen.


  Sie machte zwei rasche Schritte auf ihn zu. »Eine Unterredung nur. Ich gebe Euch mein Blutstabenwort darauf.«


  Er war keiner von den Männern gewesen, die sich in dem Siegesraum an ihr zu schaffen gemacht hatten. Wäre es so, hätte er jetzt nicht mehr am Leben sein können. Selbst falls Erenis’ Zorn dort einen verschont hatte, war dieser gewiss ein Opfer der sich rasch ausbreitenden Flammen geworden.


  Aber Gerden war mehrmals Zuschauer bei den Turnieren gewesen, hatte stets in der Nähe von Ugon Fahus gesessen. Es sprach für ihn, dass er sich nicht am Beschmutzen der Siegerin beteiligt hatte. Sein Interesse hatte wohl wirklich immer nur dem Kampf und den Waffen gegolten. Also konnte Erenis ihm getrost ihr Wort geben, dass sie ihn am Leben lassen würde, ohne sich dabei als eine Verräterin an ihren Schwestern zu fühlen.


  Gerden straffte sich. Er bedeutete seinen Dienern, die bereits hatten eingreifen wollen, zurückzubleiben. Er musterte Erenis, aber sein Blick galt nicht ihrem Ausschnitt oder ihrer engen Hose, wie das bei fast allen Männern der Fall war, sondern ihrer Klinge. Beinahe leckte er sich die Lippen, als er die Verzierungen betrachtete.


  »Ich dachte, ihr seid alle ums Leben gekommen. Haben noch weitere überlebt?«


  »Nur ich. Und die drei, die mit Euch entkamen.«


  »Ihr wisst also Bescheid…«


  »Ich weiß nicht alles. Deshalb bin ich hier.«


  »Wer ist das?« Gerden machte eine Kopfbewegung in Stenreis Richtung.


  »Er begleitet mich. Er darf alles mithören.«


  »Also gut. Eine Unterredung. Mit Eurem Blutstabenwort, dass Ihr mir und meiner Sammlung nichts antun werdet.«


  Mir und meiner Sammlung. »Ich habe nur ein paar Fragen.«


  »Und als Gegenleistung darf ich Euer Schwert in Händen halten.«


  Erenis zögerte. Schließlich rang sie sich durch. »Für ein paar Momente werde ich es entbehren können.«


  »Dann folgt mir. Der Junge sollte sein Schwert aber vorher einem meiner Diener aushändigen. Ich will den guten Ruf meines Hauses nicht durch den unerlaubten Waffenbesitz eines Jugendlichen gefährden.«


  Stenrei wollte protestieren, doch Erenis’ Blick bedeutete ihm, keinen Ärger zu machen. Also gab er seinen kostbarsten Besitz an einen seine Belustigung kaum verbergen könnenden Diener ab und fühlte sich anschließend nackt und viel zu leicht.


  Danroth Gerden ging voraus über schwarz-weiß gekachelte Gänge. Er vertraute Erenis, denn er war oft genug in Ugon Fahus’ Schule zu Gast gewesen, um zu wissen, was ein Blutstabenwort bedeutete. Und sie fürchtete sich nicht vor ihm, auch wenn er ihr Schwert haben wollte, denn sie würde es ihm jederzeit wieder abnehmen können. Er war beinahe dreimal so alt wie sie und sah nicht so aus, als wäre er jemals selbst ein Kämpfer gewesen.


  Über mehrere Flure voller Vitrinen mit Waffen führte er sie in ein Geschäftszimmer, in dem es bequeme Sitzgelegenheiten und einen Tisch gab, aber überwiegend Pergamentrollen und Buchkladden in Wandfächern. Gerden bot die Sitze an, aber Erenis und Stenrei wollten lieber stehen bleiben. Ein Diener schloss die Tür von außen und blieb sicherlich direkt dahinter stehen, um jedem Zuruf seines Herren unverzüglich Folge leisten zu können.


  Gerden straffte sich wieder. »Also, kommen wir zur Sache. Darf ich Euer Schwert nehmen? Ihr könnt mir unterdessen Eure Fragen stellen.«


  Erenis zog es außergewöhnlich langsam und reichte es ihm mit dem Griff voran.


  Er machte »Ahhhh«, atmete heftiger, nahm die Klinge an sich, als bestünde sie aus feinstem Glas, und betrachtete sie mit umflortem Blick, als ginge von ihr ein Duft aus, etwas ganz und gar Berauschendes. »Es ist tatsächlich noch ein Original. Ich dachte, nur drei hätten den Brand überstanden. Eines dieser drei ist später zerborsten. Eines habe ich in meiner Sammlung. Eines ist noch… in Gebrauch. Aber das stimmt ja nun nicht mehr. Zwei sind in Gebrauch. Denn Ihr… gebraucht es, ständig, nicht wahr? Jeden Tag?«


  »Wenn es sich einrichten lässt.«


  »Herrlich. Man kann das spüren. Diese Bedeutung. Die vielen Leben, die daran entlanggeflossen sind. Die vielen Geschichten, die dadurch endeten. Möglichkeiten, unwiederbringlich verloren. Mir selbst war das Kämpfen bedauerlicherweise nie vergönnt. Meine Lunge fasst zu wenig Luft, bei der kleinsten Bewegung gerate ich außer Puste, mein Leben lang schon. Aber ich habe es mir immer schön vorgestellt, erhaben. Von Tragweite. Jenseits sämtlichen Verhandlungsgeschicks. Und damit den Lügen und Erbärmlichkeiten enthoben.«


  »Es ist vor allem… schwer. Immer wieder aufs Neue.«


  Stenrei wunderte sich über diese Äußerung Erenis’. Sie schien ein wenig aufzutauen in der Nähe dieses Mannes, als könnte sie von ihm immerhin verstanden werden.


  Gerden wog das Schwert. »Ja, es ist tatsächlich schwer. Außergewöhnlich schwer sogar. Es wird immer schwerer, je länger man es führt. Weil es immer mehr Bedeutsamkeit in sich aufsaugt. Und man selber immer älter wird, natürlich. Womit kann ich Euch dienen?«


  »Mir wurde gesagt, dass Ihr zwei meiner Schwestern gekauft habt.«


  »Gekauft klingt so anrüchig. Ich habe sie Ugon Fahus abgenommen, gegen ein Entgelt, weil er keine Schule mehr besaß und keine Verwendung mehr für die beiden hatte. Ich habe beide für mich antreten lassen in verschiedenen Arenen und damit meine Investition wieder hereingeholt. Aber es ist nicht lange gut gegangen.«


  »Was ist passiert?«


  »Ladiglea wurde krank. Nicht körperlich, sondern im Kopf. Seit dem Brand schon hatte sich das als eine Art Verwirrtheit angekündigt, aber es wurde stetig schlimmer. Der Verlust der Schule. Der Verlust ihrer Schwestern. Sie hat das nicht verkraftet. Sie kämpfte drei Mal für mich und verlor drei Mal. Dann nahm ich ihr das Schwert ab und fügte es meiner Sammlung ein. Es war zu ihrem Besten. Ich habe dafür gesorgt, dass sie an einem Ort untergebracht wird, wo man sich gut um sie kümmert. Hier in der Stadt. Damit ich sie ab und zu besuchen kann.« Während er sprach, hielt Gerden Erenis’ Schwert in vielen unterschiedlichen Haltungen gegen das Licht und studierte die Spiegelungen. »Und Hektei hat ihre Klinge zerbrochen. Aus Unachtsamkeit, in einem Kampf gegen einen Kerl, der eine eigens dafür gefertigte Parierstange führte. Ich habe sie zehnmal gewarnt, aber sie wollte einfach nicht auf mich hören. Was verstehe ich denn schon davon, dachte sie wohl. Ich bin ja kein Kämpfer, nur ein Theoretiker. Also zerbrach die Kostbarkeit. Und den Kerl hat sie dann umgebracht, mit ihren Zähnen und ihren Fingern. Auch sie entglitt mir, wurde immer wilder und schrecklicher. Wahrscheinlich fehlt mir einfach die Autorität eines Kriegslehrers, um Klingentänzerinnen im Zaum halten zu können.« Er lächelte und schaute Erenis wie um Verzeihung bittend an.


  Sie schaute weg, zum Fenster, irgendwohin. Ladiglea und Hektei. Die Freundin und die kleine Schwester. Sie sah sie als Kinder vor sich. Ernste, entschlossene Kinder. Aber beide auch verletzlich. Weinend. Nicht wie Neeva. Nicht wie sie.


  »Und Neeva?«


  »Neeva blieb bei Ugon Fahus. Soweit ich weiß, ist sie noch immer bei ihm. Als seine Leibwächterin oder so etwas. Aber ich habe die beiden schon seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie machen sich rar, haben sich irgendwo in den Norden zurückgezogen.«


  »Hat er eine neue Schule gegründet?«


  »Davon weiß ich nichts. Aber ich glaube, wenn es so wäre, wäre es mir zu Ohren gekommen. Von Hektei zum Beispiel höre ich noch immer ab und zu. Neuigkeiten, die mit dem Kämpfen zu tun haben, werden schnell an mich herangetragen. Über meine Sammlung lerne ich viele Fachleute kennen und stehe mit ihnen in Verbindung.«


  »Was ist mit Hektei passiert?«


  »Ich musste sie weiterverkaufen, weil ihre sich immer weiter steigernde Grausamkeit mit meinen Prinzipien der Menschlichkeit nicht in Einklang zu bringen war. Sie kämpft noch immer in den Arenen der Offenen Länder. Sie ist dort beliebt und gefürchtet zugleich, weil sie ihre Gegner und Gegnerinnen im Sand der Kampfbahn zu Tode foltert.«


  Die kleine Schwester. Außer Kontrolle. Folternd, so wie Ugon Fahus damals vor ihrer aller Augen die Geflüchtete gefoltert hatte. Und die Freundin: zerbrochen am Feuer, an der Heimatlosigkeit, dem Weggeben an einen neuen, schwächeren Herren. Nur die Rivalin: treu bis in den Tod dem Ungeheuer dienend. Dem Ursprung. Klingentänzerinnen aber sie alle, sich ewig wiegend zur unhörbaren Musik des Todesrauschs. Erenis hasste in diesen Momenten Ugon Fahus, den Ursprung, so sehr, dass sie beinahe ganz ruhig wurde, schwebend, wie noch niemals zuvor.


  »Ich will Ladiglea besuchen, an dem Ort, an den Ihr sie habt bringen lassen.«


  »Das wird kein Problem sein, ich kann Euch eine schriftliche Vollmacht ausstellen. Aber Ihr müsst mir auch diesbezüglich Euer Wort geben, dass Ihr ihr nichts antun werdet, in welch erbärmlichem Zustand auch immer Ihr sie vorfinden mögt.«


  »Ich gebe Euch mein Blutstabenwort, dass ich ihr nichts antun werde. Und dann will ich wissen, wo Hektei sich aufhält.«


  »Ich weiß nur, wo sie vor zwei Monaten war. Bis Ihr dort eintreffen werdet, kann sie aber schon längst wieder ganz woanders sein.«


  »Es ist immerhin ein Anhaltspunkt. Von dort aus werde ich sie aufspüren können.«


  »Erlaubt mir die Zwischenfrage«, ließ sich nun Stenrei zum ersten Mal hören, »aber wenn diese Hektei eine wandernde Kämpferin ist– gibt es vielleicht ein demnächst stattfindendes Turnier, bei dem ihre Teilnahme sehr wahrscheinlich ist? Ich meine, dann könnten wir uns sparen, uns umständlich überall nach ihr erkundigen zu müssen. Wir könnten sie dann gleich vor Ort abpassen.«


  »Ja, solche Festspiele gibt es in der Tat«, sagte Gerden und betrachtete belustigt den Blickwechsel zwischen der Klingentänzerin und ihrem jugendlichen Begleiter. »Ich gebe Euch sicherheitshalber beides: den Ort, wo sie sich zuletzt aufhielt, und den Ort, wo in zwei Wochen Festspiele stattfinden werden.«


  »Können wir diesen Ort denn überhaupt in zwei Wochen erreichen?«, fragte Erenis wenig begeistert. Ihr lag das Umherstreifen von Ort zu Ort deutlich mehr als das zielstrebige Aufsuchen, deshalb sträubte sie sich noch.


  »Nun, da es sich um wirklich interessante Festspiele handelt, wird es gewiss von der Hochstadt aus eine Kutsche geben, die dorthin fährt. Ich fühle mich in Versuchung, mit Euch zu reisen, in Gesellschaft der letzten ungebundenen Klingentänzerin. Aber eigentlich nehme ich dermaßen strapaziöse Wege nicht mehr gerne auf mich, vor allem nicht zu dieser Jahreszeit, es ist viel zu heiß in den Offenen Ländern. Und dann ist da noch diese unerfreulich unsichere Situation mit den Waldmenschen, und die Reise geht natürlich auch durch Wälder… nein, ich werde Euch nicht begleiten können. Aber ich notiere Euch den Zielort und den Namen und die Straße des Kutschenunternehmens, das für diese Wege zuständig ist.«


  Erenis nickte nur. Der wohlhabende Mann hielt ihr Schwert jetzt schon so lange in Händen, dass ihr langsam unbehaglich wurde. Auch sie spürte –wie Stenrei– das Fehlen eines vertrauten Gewichts, aber anders als Stenrei empfand sie auch das Unbefugte von Gerdens Händen. Fast so, als würde er nicht nur ihre Waffe, sondern auch ihren Körper betasten. Überall herumfingern und auf das Unangenehmste streicheln.


  Sie schluckte. »Wenn Ihr so freundlich wärt, mir jetzt diese Orte aufzuschreiben, dann könnten wir gehen.«


  »Ja, sofort, meine Liebe. Ich kann mich nicht sattsehen daran, wie das Licht sich in diesen Zeichen zu verfangen scheint, so, als hätten sie winzigste Widerhaken, die… sagt mal, könntet Ihr Euch vorstellen, ein Schreiben bei Euch zu führen, welches sicherstellen würde, dass diese Klinge nach Eurem Ableben an mich geliefert würde? Oder müsst Ihr mit der Klinge bestattet werden? Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, welche Regeln Ugon Fahus für das Begraben einer Klingentänzerin vorsah.«


  »Was immer er für Regeln vorsah– für mich haben sie keine Gültigkeit. Ich bin nicht mehr seine Schülerin.«


  »Ich verstehe. Dann würde es Euch unter Umständen nichts ausmachen…?«


  »Was hätte ich davon?«


  »Einen gesunden Vorschuss. Zu Lebzeiten. Sagen wir, ich finanziere Euch beiden die Reise in die Offenen Länder. Kutschenfahrt und Unterkünfte unterwegs. Und eine komfortable Unterbringung vor Ort bei den Festspielen. Die Teilnahmegebühr, falls Ihr Euch selbst versuchen möchtet. Und die Rückreise. Plus ausreichende Verpflegung für unterwegs. Verpflegung vom Feinsten. Ich könnte dies alles anhand eines einzigen Schreibens arrangieren. Ihr müsst wissen, in meiner Welt, der Welt der Kurzatmigen, erreicht man fast alles mithilfe von Papier.« Wieder lächelte er die Klingentänzerin entschuldigend an, während er weiterhin ihr Schwert in den Händen um und um wandte. »Und das alles nur, damit das Schwert nach Eurem Tod in die besten Hände gelangt und in einer Vitrine verwahrt und von aller Welt bestaunt werden kann, versehen selbstverständlich mit Eurem Namen, der, wenn ich mich recht erinnere, Erinnys lautet?«


  »Erenis.«


  »Erenis, ach ja, richtig. Erenis. Also abgemacht?«


  Erenis blickte Stenrei an. Natürlich hatte dieser gehofft, das Schwert »erben« zu können, falls Erenis in einem ihrer Kämpfe fiel. Aber dann wiederum würde es ihm ohnehin nie gelingen, dieses Erbe anzutreten, denn der Sieger und sein Dorf würden nicht nur den Münzensack, sondern auch die Klinge als ehrenhaft erstritten für sich beanspruchen. Erenis und Stenrei spielten beide denselben Gedankengang durch und kamen zu demselben Ergebnis.


  »Abgemacht«, sagte sie schließlich. Tatsächlich war es ein seltsam tröstlicher Gedanke, dass das Schwert nach ihrem Ableben neben dem von Ladiglea enden würde, als Schaustück, als Schmuckstück sogar.


  Danroth Gerden freute sich sichtlich. Sorgfältig reichte er ihr die Klinge zurück und machte sich sofort an das Aufsetzen von Papieren. »Dieses Schriftstück… sichert demjenigen, der mir das Schwert überbringt, eine fürstliche Belohnung zu. Das könnte durchaus Euer junger Begleiter sein, ich erwähne das nur, um ihn zu motivieren– oder irgendjemand anderes. Da niemand von diesem Schriftstück weiß, wird es keine Diebe anziehen können. Verwahrt es so diskret, dass man es nur nach Eurem Ableben finden kann. Und würde Euch der Gedanke gefallen, bei diesen Spielen meine Farben zu vertreten?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Für mich zu kämpfen. So, wie Eure Schwestern Ladigela und Hektei beide eine Zeit lang für mich kämpften. Ich würde Euch natürlich dafür eine besondere Prämie zusichern, und alle Ausrüstung, die Ihr benötigen solltet.«


  »Ich kämpfe für niemanden. Und ich kann mir nicht vorstellen, mich den Regeln eines Turnieres zu unterwerfen.«


  »Oh, wirklich nicht? Aber ist es nicht das, was Ihr seinerzeit in der Schule geprobt habt? Turniere? Und immer wieder Turniere?«


  Erenis dachte an den Raum der Siegerinnen. An den alten Mann, dessen Finger tief in ihr gewesen waren. Womöglich nicht nur seine Finger. Ihr Gesicht verzerrte sich ganz unwillkürlich. »Ich war es, die diese Schule niedergebrannt hat, versteht Ihr? Ich! Und jetzt gebt mir endlich alles, was ich brauche, ich will weg, ich bekomme hier genauso wenig Luft wie Ihr Euer ganzes Leben lang, das wundert mich gar nicht!«


  Danroth Gerden war ganz erschrocken über diesen Ausbruch und beeilte sich, ihren Wünschen zu entsprechen. Die Worte Ich war es, die diese Schule niedergebrannt hat hingen noch lange im Raum fest, schienen sich verfangen zu haben wie vorhin das Licht auf der Klinge. Mehrmals verschrieb sich der Sammler unter dem Eindruck dieser Worte, musste wieder von vorne anfangen. Endlich händigte er der unruhig auf und ab gehenden Klingentänzerin mehrere Papiere aus. »Das hier betrifft das Überbringen des Schwertes. Das hier ist die Anschrift des Hauses, in dem man sich Ladigleas angenommen hat. Das hier ist eine Besuchserlaubnis, die auch außerhalb der Öffnungszeiten Gültigkeit besitzt. Der Name der zu Besuchenden ist hier unten eingetragen. Das hier ist die Anschrift der Kutschenstation. Das ist, für alle Fälle, der Name des Ortes, wo die Festspiele veranstaltet werden. Das ist der Brief, der Euer beider volle Reiserechnung auf mich überträgt. Eine Teilnehmerempfehlung habe ich jetzt weggelassen, aber ich könnte ohne Weiteres…«


  »Danke, das genügt schon alles.« Erenis überflog die Schreiben kurz. Der Name des Turnierortes war Brendin Grya. In den Offenen Ländern trugen die rar gesäten befestigten Städte zwei Worte als Namen.


  Nun mischte Stenrei sich wieder ein. »Wäre es denn möglich, wenn es für Euch keinen Unterschied macht, dass ich stattdessen eine Teilnehmerempfehlung…« Er brauchte den Satz gar nicht zu Ende zu sprechen, denn sowohl Erenis als auch Gerden sahen ihn bereits stirnrunzelnd an.


  »Nun, seid Ihr denn sicher, dass Ihr… alt genug seid, um… nun ja, um überhaupt teilnehmen zu dürfen?«


  »Das kommt doch überhaupt nicht infrage«, schnitt Erenis das nun folgende Hin und Her zwischen Gerden und dem Jungen einfach ab. »Du hast nicht die geringste Kampferfahrung, nicht die geringste. Ein solches Turnier ist doch nicht für Anfänger gemacht. Hektei wird teilnehmen. Und sie würde dich hohnlachend in dünne Scheiben schneiden.«


  »Vielleicht könntest du mir bis dahin ja endlich mal ein paar Dinge beibringen«, maulte Stenrei.


  Doch Erenis wiederholte nur: »Das kommt überhaupt nicht infrage«, und damit war dieses Thema einmal mehr erledigt.


  Sie verließen das Anwesen des reichen Sammlers ohne weitere Floskeln. Stenrei musste sich noch sein Schwert vom Diener zurückholen, das war das Einzige, das sie noch ein wenig aufhielt. Unterdessen schaute Erenis sich einige der Vitrinen an. Waffen sämtlicher Jahrzehnte und Kulturen. Ausgeklügelte Geräte zum Zufügen von Schmerz und Tod. Zur Erschaffung von Hinterbliebenen. Viele dieser Instrumente kamen ihr, im Vergleich zur klaren Linie eines Schwertes, willkürlich und grausam vor. Sie missbilligte Widerhaken und Segmente, die sich erst im durchbohrten Leib auffächerten. Sie verachtete das Tüfteln und Anreichern und Aufhäufen all jener, die sich dem Urteil ihrer eigenen Erzeugnisse gar nicht zu stellen wagten. Ugon Fahus war wenigstens selbst ein Krieger gewesen. Aber er hatte Kriegerinnen nur deshalb erzeugt, weil er verwachsenen alten Böcken außergewöhnliche Gespielinnen zukommen lassen wollte. Das war noch verabscheuungswürdiger, als so wie Danroth Gerden letzten Endes keine Ahnung zu haben von dem, womit man sich sein Leben lang befasste.


  Als sie das Gebäude verließen, atmete Erenis durch, als hätte sie Tage in einem Kerker zugebracht. Stenrei dagegen hantierte an seinem Schwert herum, befestigte es mal hier, mal dort und versuchte, noch verwegener zu gehen als ohnehin.


  Die Klingentänzerin verstaute das Schwerttestament dicht an ihrem Körper, zwischen Leder und Gesäß, die übrigen Papiere kamen in ihren Rucksack. Mit Ausnahme des Zettels, der Ladigleas Unterbringungsort bezeichnete. Den behielt Erenis in der Hand, als wäre er eine Karte.


  Es dunkelte bereits, und die Wege, auf die jene Passanten sie verwiesen, bei denen sie sich nach der Anschrift erkundigten, waren langwierig und verschlungen, schattig und marode. Sie durchquerten ein Gewirr kleinerer Gässchen, deren Boden mit allerlei Unrat bepflastert schien. Seltsame Geräusche herrschten hier vor. Ein Wispern und Tuscheln, nachgeahmte Käuzchenrufe, als würde vor Waffen tragenden Fremden gewarnt oder auf lohnende Beute hingewiesen. Hühner gackerten in Ställen. Ab und zu stöhnte eine Frau, und man konnte nicht erkennen, ob vor Lust oder aus Not. Erenis war stets kurz davor, ihr Schwert zu ziehen und es sicherheitshalber abwehrbereit in der Hand zu halten, aber sie wollte keine zusätzliche Schärfe ins unübersichtliche Spiel bringen. An einem Ort wie diesem waren die Einheimischen sicherlich im Vorteil, und unter denen, die über die verirrten Fremden herfielen, mochten durchaus auch jene stöhnenden Frauen sein.


  Vor ihnen rannte jemand, rannte von ihnen weg. Eine eigentümlich klobige Gestalt, die kurz darauf verschwand, in einer Seitengasse oder einem Haus. Sie konnten nicht erkennen, um wen es sich handelte, oder ob der- oder diejenige ihnen auflauerte. Das Tageslicht ging zusehends zur Neige, als würde es im glucksenden Rinnstein versickern. Plötzlich schlitterte ihnen jemand in den Weg, ein Mann, groß, muskulös, aber vollkommen nackt und mit Blut verschmiert. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und rutschte tatsächlich in einer Pfütze aus verrottetem Erbrochenen aus. Das halb aufgerichtete Geschlecht des Nackten glänzte nass und roch stark nach Frau.


  Erenis blieb stehen, besah sich den Kerl und musste lachen. Stenrei ging hinter ihr in Deckung, der Nackte mochte schwer verwundet sein und im Sterben liegen, Blut troff ihm aus seinen langen Haaren, und dennoch ging von seinen Pranken, seinem brennenden Blick eine wilde, unheimliche Bedrohlichkeit aus. »Dich armen Narren hat die Wahrheit mitten aus dem Spaß gerissen, oder?«, fragte Erenis den Gestürzten, doch dieser schien sie nicht zu hören oder zu verstehen. Er rutschte erst nur ziellos im Schmutz herum, dann klimmte er langsam an einer Hauswand hoch und schüttelte sich dabei, als erklettere er einen Berg und würde gleichzeitig von einem Schwarm Wespen behelligt.


  Erenis wandte sich ab und ging weiter. Sie half dem Mann weder, noch tat sie ihm etwas an, denn er war unbewaffnet und offensichtlich viel zu angeschlagen, um etwas sagen oder auch nur verstehen zu können. Stenrei fragte sich, ob der Mann ein Vergewaltiger war. Aber ein vollkommen nackter Vergewaltiger? Er sah eher aus, als sei er niedergeschlagen und beraubt worden, vielleicht, während er es gerade mit einer Käuflichen trieb. Stenrei schaute ihm nach, wie er davontorkelte, als sei er betrunken, aber nach allem Möglichen hatte er gerochen, nur nicht nach Alkohol.


  Erenis war wieder ernst geworden. Dies war offensichtlich ein Viertel für Freuden und Qualen. Sie schwor sich, zu Gerdens Palast zurückzukehren und ihn und seine Diener auszurotten, falls sich herausstellen sollte, dass Ladiglea in einem Hurenhaus untergebracht worden war.


  Aber sie fanden hinaus aus dem Gässchengewirr und hatten die bezeichnete Anschrift noch immer nicht erreicht. In bereits beginnender Nacht setzten sie ihren Weg fort. Im Dunkeln wechselte die Stadt ihr Gesicht. Die Wände verbargen ihre Farben, entferntere Gebäude zerplatzten zu Ansammlungen von Lichtern. Überhaupt hingen überall Lampen in allen Formen und Tönungen. Die Hochstadt wurde zu einem Delirium für Nachtfalter.


  Endlich fanden sie die Straße und das richtige Haus.


  Das Haus stand allein am Ende einer krummen Gasse, umgeben von einer Mauer und einem Park, der in tiefem Schatten lag. Man konnte am Parktor läuten. Eine Bedienstete in einer eigentümlichen, priesterinnenartigen Kluft kam gelaufen. Sie trug eine Kerze und schleuderte dadurch ausgefranste Schatten durch den Park. »Es ist geschlossen«, sagte sie mit rauer Stimme.


  »Wir haben eine Erlaubnis. Auch für späte Stunden.« Erenis händigte aus ihrer Papiersammlung das entsprechende Schreiben aus. Die Bedienstete prüfte es lange im Schein ihrer Kerze.


  »Hm. Von Herrn Gerden unterzeichnet. Scheint seine Richtigkeit zu haben. Die Tinte ist noch frisch?«


  »Ja. Er hat das Schreiben vorhin erst für uns aufgesetzt.«


  »Folgt mir bitte.« Die Bedienstete schloss das Tor auf und auch wieder ab, nachdem Erenis und Stenrei hindurchgeschlüpft waren. Dann leitete sie die beiden mit ihrer Kerze durch den Park. Die Hecken und Büsche sahen eigenartig aus, sie waren sehr akkurat geschnitten und wiesen runde, quaderförmige oder pyramidale Formen auf.


  Die Bedienstete, die immer ältlicher aussah, je näher man sie in Augenschein nahm, führte die beiden nicht zu der Pforte, aus der sie selbst gekommen war, sondern zu einem zweiten, wie versteckt hinter hohen Bäumen liegenden Gebäude. Als sie sich näherten, erklang von dort drinnen ein unheimliches Geräusch: ein lang gezogenes Heulen, das in ein zitterndes Wimmern überging. Im Park verstummten die Grillen.


  »Was war das?«, fragte Stenrei mir schreckgeweiteten Augen.


  »Unsere Schutzbefohlenen. Viele singen.« Mehr erklärte die Bedienstete nicht. Sie ging voran zu einer Tür, die sie ebenfalls aufschloss. Dahinter war ein Flur, in dem es nach sauer eingelegtem Kraut roch. Und noch unangenehmer, nach einem Abtritt für viele Menschen.


  »Bitte öffnet keine Türen links und rechts. Die Schutzbefohlenen. Viele schlafen.« Die Bedienstete sprach raunend, beschwörend fast.


  Sie führte die beiden eine Treppe empor. Dann noch eine. Überall waren leise Geräusche. Es knackte und trappelte, wisperte, zischte, als würde Luft aus einem Schlauch entweichen. Und irgendwo sang tatsächlich jemand, aber ganz falsch, mit zerborstener Stimme.


  »Wie nennt man so ein Haus?«, fragte Erenis.


  »Eine Zuflucht«, hauchte die Bedienstete. »Und eine Stätte, wo man rasten kann und Frieden finden.« Ihre Stimme sang jetzt ebenfalls beinahe, als liebte sie diesen Satz und hätte ihn schon tausendmal voller Stolz ausgesprochen.


  Sie gingen durch einen Gang mit Türen links und rechts. Links hinter einer Tür klatschte etwas, wie Faust auf Fleisch, von rechts kam ein Geräusch, das wie das Reiben von Stoffen klang.


  »Hier ist es«, sagte die Bedienstete und wies auf eine Tür weiter hinten. »Ladiglea. Unsere Klingentänzerin, nicht wahr? Mehr als das Viertel einer Stunde kann ich aber nicht erlauben zu dieser Zeit, die Schutzbefohlene findet sonst in der Nacht nicht wieder zu sich.«


  »Das Viertel einer Stunde wird genügen. Stenrei, du wartest vor der Tür auf mich.«


  Stenrei schluckte. »Ist gut.«


  Die Bedienstete nahm einen Schlüssel von einem Brett, das in einer Wandnische hinter einem Vorhang verborgen war. Erenis merkte sich, an welchem Haken dieser Schlüssel zwischen einem Dutzend anderer gehangen hatte. Nur für alle Fälle. Dann schloss die Bedienstete auf. Innen war es vollkommen dunkel. Die Bedienstete händigte Erenis eine Laterne aus und entzündete sie. Das Licht tänzelte golden hinter Glas.


  »Keine Waffen bitte, keine Ausrüstung, Gürtel, Schnallen, Schnürsenkel. Nichts, womit eine Schutzbefohlene sich oder anderen etwas antun könnte.«


  Erenis legte alles Scharfkantige und Verschnürte ab und reichte es Stenrei. Anschließend betrat sie mit der Laterne in der Hand die kleine Kammer, und hinter ihr schloss die Bedienstete wieder ab. »Ich muss jetzt meine Runde machen. Im Viertel einer Stunde hole ich Euch wieder ab«, raunte die Bedienstete Stenrei zu und huschte in den Gang hinfort. Stenrei blieb unbehaglich an der Tür stehen und versuchte zu erlauschen, was drinnen vor sich ging.


  Die Kammer wirkte von innen noch winziger als von außen. Die Wände schienen nicht ganz gerade zu sein, sodass es aussah, als schlössen sie sich um den Körper der darin Beherbergten herum, aber möglicherweise war dieser Eindruck auch nur dem schummrigen, unsteten Licht geschuldet.


  In der Kammer gab es nichts außer einer Liegepritsche und einem Eimer mit Deckel. Ähnlich wie in einer Gefängniszelle. Kein Schreibpult, kein Tischchen, auf dem Bücher oder Briefe lagen, kein Schrank für Kleidung, nichts.


  Die Frau, die mit kurz geschorenem Haar auf der Pritsche lag, das Gesicht von der Tür abgewandt, die Knie von den Armen umschlungen und der Leib dadurch zusammengeknüllt, war barfuß und trug ein Gewand, das sehr sauber war, aber dünn und beinahe durchscheinend, als bestünde es aus Haut oder Papier. Erenis wagte es nicht, sie zu berühren, noch sich auch nur zu ihr hinzubeugen.


  »Ladiglea?«, fragte sie so leise, dass sie sich selbst kaum verstehen konnte. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »La? Ich bin es, Nissi.«


  »Nissi? Wo warst du denn?« Die Stimme klang verändert, aber sie war es. Sie war es. Erenis hatte sie für tot gehalten, so viele Jahre lang, und jetzt fürchtete sie den Ausdruck in ihrem Gesicht. Wenn sie sich umwandte und sie anschaute, so frei und stark und La so weggeworfen– sie wusste nicht, ob sie das ertragen konnte.


  »Jetzt bin ich hier, La. Jetzt bin ich ja hier.«


  Ladiglea regte sich. Dann wandte sie sich ruckartig um.


  Es war ein Schock. Noch schlimmer, als Erenis befürchtet hatte. Das Gesicht war nicht nur eingefallen und wie verfrüht gealtert, sondern die Augen gleichzeitig fiebrig und kraftlos. Drogen? Drogen wie diese, die man auch ihr verabreicht hatte, damit sie willenlos wurde, in der Nacht, in der sie das Turnier gewann? Oder waren das keine Drogen, sondern nur die absolute Hilf- und Hoffnungslosigkeit?


  »Hast du sie alle getötet, Nissi? Hast du es geschafft?«


  »Alle getötet? Wen?«


  »Na, alle. Dazu hat man uns doch großgezogen. Damit wir sie alle töten können!«


  Erenis verstand nicht, wovon Ladiglea sprach. Aber sie stellte die Laterne nun ab und schloss ihre Klingenschwester in die Arme, ihre beste Freundin, mit der sie damals alles geteilt hatte, selbst die peinlichsten Geheimnisse, mit denen die Körper sich entwickelnder Mädchen aufwarten konnten. Ladiglea fühlte sich leicht an wie ein Vogel, als bestünde sie nur aus Knochen, vorstehenden Gelenken und Papierkleidung. Sie roch sehr sauber, auch ihre Haare, immerhin darauf achtete man hier, das war besser als in einem Gefängnis. Aber ansonsten? Es war nicht mal ein Trinkgefäß zu sehen oder ein Holzteller mit einem Holzlöffel. Erenis erinnerte sich an die Worte der Bediensteten: Nichts, womit eine Schutzbefohlene sich oder anderen etwas antun könnte.


  Diese Berührung ging Erenis durch und durch. Dieses Halten und Klammern.


  Wie lange war es her, dass sie zuletzt eine Umarmung zugelassen hatte? Seit Seslas Tod nicht mehr. Wozu denn auch?


  Aber jetzt war alles fremd und vertraut gleichzeitig. Ladiglea roch anders und fühlte sich anders an, hatte gar keine Muskeln und keine Widerstandskraft mehr, aber sie war es, sie war es unbestreitbar. Ihr damals immer langes und gezopftes Haar fehlte, aber ihr Atem war noch da, das Heben und Senken. Sie war noch am Leben. War gar nicht tot.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks erhielt Erenis einen Eindruck davon, dass das Leben ein Geschenk war und der Tod eine Unwiederbringlichkeit bedeutete, die im Grunde unverzeihlich war. Aber dieser Eindruck verflog, denn ihre frühere beste Freundin sprach.


  »Sie haben gesagt, dass ich dreimal verloren habe, aber das stimmt nicht, Nissi, das ist gar nicht richtg, ich war nur noch nicht fertig. Die hatten so komische Regeln und sagten, das sei jetzt zu Ende, aber sie wissen doch gar nicht, dass bluten uns nichts ausmacht, dass wir geboren wurden, um zu bluten, weißt du nicht mehr, wie Ugon Fahus das immer gesagt hat? Ihr seid Mädchen, geboren um zu bluten und bluten zu lassen. Das Blut des Gebärens. Weißt du nicht mehr? Also bringen wir Leben hervor, während man uns tötet, und das muss man ihnen klarmachen, während man sie tötet!«


  »Schhhhht, ist ja gut, La, nun beruhige dich ein wenig.«


  »Aber die Zeit! Sie lassen einem so wenig Zeit, dann sagen sie schon, es ist vorbei und verloren, aber das bisschen Blut– schau!« Und sie zerrte ihr Papierkleid hoch und zeigte Erenis ihren nackten Bauch, der mehrere hässliche Narben aufwies. Schwerteinstiche. Schwerter im Bauchraum ihrer besten Freundin. »Da waren die drinnen, und da und da, aber dadurch ist doch noch lange nichts gewonnen, man hat mich betrogen, ich wollte noch weitermachen, aber man hat mir sogar das Schwert abgenommen. Und dir auch? Um Himmels willen, Nissi, hat man dir etwa auch dein Schwert abgenommen?«


  »Nein, ich habe es nur vor der Tür lassen müssen, um dich besuchen zu können.«


  »Lass dich nicht reinlegen, sie stehlen es und verwenden es falsch, und dann zerbricht es wie das von Hektei, deren Schwert ist nämlich zerbrochen, so unwahrscheinlich das ist.«


  »Besucht sie dich auch manchmal?«


  »Hektei? Nein. Sie ist beschäftigt. Sie kämpft noch, nicht wahr? Man hat ihr nichts weggenommen und sie zum Schlafen gezwungen. Vier Mann haben sich auf mich draufgesetzt, damit ich schlafe. Vier Mann. Sie wussten nicht, dass ich genug Blut in mir habe, um sie alle zu töten.«


  »Und Neeva?«


  »Neeva?«


  »Hat sie dich schon mal besucht?«


  »Nein. Sie ist mit ihm zusammen. Sie ist seine Frau, jetzt. Sie hat es geschafft.«


  Ein Schauer rieselte Erenis’ Rücken hinab. Neeva und Ugon Fahus. Ja. Als sie alle noch halbe Kinder gewesen waren, war das ein naheliegendes Ziel gewesen: von ihm ausgewählt zu werden, noch einmal, wie an dem Tag, als er die blauen Bänder brachte und ihre Füße damit verschnürte, als Einziger von allen im Dorf. Aber diesmal nicht als eine von insgesamt sechzehn, sondern einzigartig ausgewählt zu werden, vor allen anderen ausgezeichnet, als seine Braut. In ihren Phantasien war der Gewinn eines Turnieres damit verbunden gewesen oder hatte immerhin die Chancen auf das endgültige Angenommenwerden beträchtlich gesteigert. Und Neeva hatte es tatsächlich geschafft. Sie war immer die Beste gewesen von allen.


  Erenis fragte sich, wie sie selbst jemals so hatte denken können. Aber sie hatte so gedacht. Als sie klein und dumm gewesen war.


  »Es wird bald vorbei sein, La«, sagte sie jetzt, nicht mehr klein und dumm. »Ich werde ihn umbringen, und dann wird es endlich vorbei sein. Wie ein Fluch, der gebrochen, der vom Land genommen wird. Bis dahin bist du hier am besten aufgehoben, aber wenn es vorbei ist, hole ich dich hier raus und wir gehen zusammen irgendwohin, wo die Luft frisch und das Wasser klar ist.«


  Ladiglea schaute sie an, verständnislos. Langsam, jetzt erst, lösten sich ihre Körper wieder voneinander. »Aber das geht doch gar nicht, solange sie noch leben!«


  »Von wem sprichst du denn?« Erenis konnte sich keinen Reim darauf machen, wen Ladiglea meinte. Sie selbst führte einen Feldzug gegen Männer, aber in Ugon Fahus’ Schule war niemals der Hass auf Männer gepredigt worden. Wen also sollte sie töten? Die Waldmenschen, die das Land beunruhigten? Aber hatte Ladiglea hier drinnen von den Befürchtungen draußen überhaupt etwas mitbekommen können?


  »Von allen.«


  »Wie– von allen?«


  »Von allen Menschen.«


  »Alle Menschen… töten?«


  »Aber ja! Dazu wurden wir doch ausgebildet! So viele Jahre, Nissi, so viele Jahre! Wie konntest du vergessen?«


  »Aber wir sind doch nie zum Töten ausgebildet worden. Wir kämpften gegeneinander, ja, aber wir töteten nicht.«


  Ladigleas Stimme verzerrte sich jetzt zu einem grässlichen Zischen: »Weil das die Ausbildung war, Nissi! In der Ausbildung übt man ja nur. Aber was wir gelernt haben, was wir jetzt beherrschen, ist: alle zu töten. Alle. Und solange das noch nicht fertiggebracht ist, können wir keinen Frieden finden.«


  Erenis fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Ihre Gedanken stürzten wie ein Wasserfall an ihr vorüber.


  Ladiglea hatte recht.


  Das Töten.


  Das Alle-besiegen-Können.


  Natürlich war das der Sinn der ganzen langen Ausbildung gewesen.


  Dass Erenis jetzt tun konnte, was sie jeden Tag tat: umhergehen und ausmerzen.


  Und sie hatte immer gedacht, sie wäre ausgeschert. Und hätte Rache geübt an Ugon Fahus und allen, die so waren wie er. Dabei… dabei…


  »Und ich kann das nicht mehr machen«, fuhr Ladiglea eindringlich fort. »Mir haben sie ja mein Schwert weggenommen und setzen sich auf mich drauf, damit ich schlafe. Und Hektei hat ihrs zerbrochen, vielleicht sogar absichtlich, ich hab’s gesehen, es sah schon sehr unwahrscheinlich aus, und danach war sie frei und musste nicht mehr weitermachen. Aber du hast deins noch, und Neeva hat ihrs noch. Ihr beiden wart sowieso immer die Besten. Ihr werdet das schon schaffen!«


  Ugon Fahus’ beste Vollenderinnen: Neeva und Erenis. Die eine jetzt seine Frau. Die andere… sein was? Sein vollendetes Ergebnis?


  »Es muss aufhören!«, schrie eine Stimme in Erenis. »Es muss aufhören!«


  »Es darf nicht aufhören!«, entgegnete Ladiglea. Erenis hatte gar nicht bemerkt, dass sie diese Worte laut ausgesprochen hatte, und sie hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn Ladiglea fuhr wie im Fieber fort: »Denn wenn es aufhört, werden die Feigen und Dummen herrschen, und Frauen werden nicht mehr kämpfen können und wie Eigentum sein und nur noch warten, die ganze Zeit darauf warten, dass man ihnen etwas erlaubt, etwas zugesteht, und die ganze Welt wird nicht mehr zusammengehalten werden können durch unsere Kraft, sondern wird zerreißen und auseinandertreiben in Tausende und Abertausende von Trümmern, und ich weiß, was du jetzt sagen willst, das ist das, was alle immer sagen, nämlich dass es, wenn alle tot sind, keine Rolle mehr spielt, wenn irgendetwas zerreißt, aber genau das ist eben der Fehler, verstehst du, der Fehler, den alle machen, die das nicht erfassen können, die nicht weit genug blicken können, weil sie die ganze Zeit über immer nur mit ihren Kleinigkeiten beschäftigt sind, denn so lange noch welche am Leben sind, geht es der ganzen Welt, der ganzen Welt an den Kragen, der ganzen Welt mit all ihren Bergen und Meeren und Tieren, und erst, wenn alle tot sind, wirklich alle, alle tot, dann kann es endlich, endlich Frieden geben.« Je länger sie sprach, desto matter wurde Ladigleas Stimme. Als zöge sie sich vor den Schrecken ihrer eigenen Visionen in die wohligeren Gefilde des Schlafes zurück. Man hatte ihr etwas verabreicht, ganz offensichtlich.


  Aber immerhin lag sie nicht gefesselt oder sogar in Ketten. Hielt man sie unter Schlafmitteln, weil sie die Bediensteten angegriffen hatte? Wiederholt attackiert? Weil sie das »Alle töten« glaubte, das Ugon Fahus damals so nie ausgesprochen hatte, sondern das vielleicht erst in der Zeit, als Danroth Gerden sie für Münzen auf Kämpfe ausschickte, in ihr entzündet worden war?


  Was sie redete, ergab keinen Sinn. Wieso sollte es der Welt an den Kragen gehen? Die Welt war so unermesslich riesig– was konnte das Treiben der Menschheit in ihr auch nur im Mindesten aus dem Gleichgewicht bringen?


  Erenis nahm ihre Schwester nun wieder in den Arm und legte sie sanft auf die Pritsche zurück. Ladiglea brabbelte noch etwas, doch es war nicht mehr zu verstehen. Sie schlief, als Erenis sich erhob. Schlief mit zuckenden Füßen und träumte womöglich einen furchtbaren Kampf, in dem getötet wurde. Getötet werden musste.


  Erenis fühlte sich verwirrt, wie angesteckt von Gedanken, die alles andere als heilsam waren.


  Aber was war denn schon heilsam?


  Machte das Durchdiedörfergehen und Männertöten wirklich alles besser? Wahrscheinlich nicht. Aber es beruhigte zumindest das Schäumen ihres eigenen Blutes.


  Sie schüttelte sich. Fühlte sich angreifbar in dieser Schwesternzelle, hohl, ihres Inhalts beraubt, ohne ihr Schwert.


  Eins verstand sie noch nicht: Hektei hatte ihr Schwert zerbrochen, vielleicht absichtlich. Aber warum war sie danach nicht frei geworden vom Einfluss Ugon Fahus’, sondern noch blutrünstiger, und nun berüchtigt als Folterin ihrer Gegner?


  Sie musste mit Hektei reden. Um zu erfahren, ob es eine Lösung war, das Schwert zu zerbrechen, oder ob das alles nur noch schlimmer machte. Hektei war ihr nächstes Ziel. Die Festspiele von Brendin Grya. Erenis hangelte sich an diesem Ziel aus dieser Kammer.


  »Nissi?«, fragte Stenrei spöttisch, als er ihr all ihre Sachen wiedergab, darunter das Schwert, kühl und stabil, alle Fragen und Zweifel an sich abperlen lassend.


  »Wir waren Kinder, Stenrei. Kinder.«


  Das war das erste Mal, dass sie ihn bei seinem Namen nannte. Und es hatte wie ein Verweis geklungen.


  Um in dem von bösen Träumen widerhallenden Gebäude nicht irre zu gehen, warteten sie vor Ladigleas Tür, bis die Bedienstete flackernd zurückkehrte und sie nach draußen führte.


  »Wir tun, was in unserer Macht steht«, sagte die Bedienstete wie entschuldigend.


  »Jeder tut, was in seiner Macht steht«, sagte Erenis wie geistesabwesend. »Wenn ich… bestimmte Dinge noch erledigt habe, möchte ich Ladiglea gerne hier herausholen und zu mir nehmen. Ist das machbar?«


  »Selbstverständlich. Es würde uns entlasten. Wir würden sie nicht einem Mann übergeben. Wir können ja nicht wissen, was der mit ihr anstellt. Aber bei einer Frau sehe ich keine Probleme.«


  »Gut. Wahrscheinlich innerhalb dieses Jahres noch.«


  »Dann wünsche ich Euch viel Glück.« Diese Worte klangen seltsam nach in den dunklen und trostlosen Gängen. Erenis fiel auf: Dies war das erste Mal seit Seslas Tod, dass jemand ihr Glück gewünscht hatte.


  »Danke«, sagte sie, und fühlte sich hilflos dabei.


  Die Bedienstete führte sie aus dem Gebäude durch den wie maskenhaft starren Park. Die Luft stand warm zwischen den Bäumen, kam aber sowohl Erenis und Stenrei atembarer vor als sonst. Im Haus der Schutzbefohlenen hatte es überwiegend nach Einsamkeit gerochen und nach Abwesenheit.


  »Und jetzt?«, fragte Stenrei. »Gehen wir jetzt schon zur Kutschenstation?«


  »Willst du lieber dort nächtigen oder in einem richtigen hochstädtischen Gasthaus?«


  »Darf ich mir das aussuchen?«


  »Ja.«


  »Na, dann fände ich so ein Gasthaus natürlich spannender.«


  »Wir sollten uns ruhig mal etwas gönnen, finde ich.«


  Stenrei war überrascht und erfreut zugleich. »Fühlst du dich denn jetzt… besser, wo du deine Schwester gefunden hast?«


  »Das war ein sehr trauriger Ort. Aber dennoch: Sie lebt. Seit Jahren dachte ich, dass alle tot sind. Nun glaube ich tatsächlich, dass wenigstens diese drei noch leben könnten.« Die drei, die sie immer am liebsten gehabt hatte. Ugon Fahus hatte sie mit Absicht ausgesucht. Um sie, Erenis, auf eine weitere Reise, eine weitere Ausbildung zu schicken. Mit welchem Ziel? Sich selbst, Ugon Fahus, den Kriegslehrer. Die abschließende Herausforderung jeder Klingentänzerin.


  Sie durchstreiften die trotz der vorgerückten Stunde vor Menschen brodelnden Straßen der Hochstadt. Einmal stieß Stenrei aus Versehen gegen einen riesigen vierbeinigen Dickhäuter, der mitten zwischen den Leuten vorangetrieben wurde und der wie zum Gruß den Rüssel hob, nachdem Stenrei sich für seine Unachtsamkeit bei ihm entschuldigt hatte.


  Erenis ließ den Jungen das Gasthaus aussuchen, und dieser entschied sich für ein sechsstöckiges Gebilde, das von außen leuchtete und schillerte wie eine Sahnetorte voller brennender Kerzen. Auch innen ging es hoch her, es wurde getanzt und musiziert. Die Zimmer waren teuer, aber Erenis bezahlte, ohne zu murren, und ging nach einem gemeinsamen Essen bald nach oben, um zu schlafen.


  Stenrei blieb noch unten, ungeachtet der Gefahr, dass man ihm wegen seines unerlaubten Schwertes Ärger machen könnte. Er tanzte sogar, mit einem Mädchen, dem beinahe die Brüste aus dem Mieder platzten, und das jede seiner spärlichen und ungelenken Äußerungen mit einem ausgiebigen Gelächter bedachte. Als sie anfing, mit der Hand über seine Schwertscheide zu reiben, dachte er sich eine Entschuldigung aus, verdrückte sich und ging ebenfalls aufs Zimmer. Er wusste, dass Erenis nebenan schlief, und noch mehr Frau als sie konnte er einfach nicht verkraften.


  



  



  



  Erenis wiederum hatte in dieser Nacht einen Traum, der sie aufgewühlt hochfahren ließ. Ihr war heiß, zwischen ihren Beinen brannte ein sengendes Begehren, ein Hunger nach Leben und Freiheit und einem Dasein weit jenseits von Klingentänzen. Von unten jammerte noch immer Musik, die wie leuchtend wirkende Fassade des Gasthauses spiegelte sich in sämtlichen Flächen, und als sie aus dem Fenster schaute, ging es ungewohnte fünf Stockwerke in die Tiefe.


  Doch sie kämpfte alles in sich nieder mithilfe der Erinnerungen an all die drückenden und einzwängenden Lektionen, die es in der Schule gegen solche mädchenhaften Aufwallungen gegeben hatte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der Rittrichter Wenzent Vardrenken begriff, dass das spärlichere Auftreten der Klingentänzerin in den Dörfern weder Zufall war noch Laune noch Ermattung, sondern schlicht und einfach das Resultat eines geradliniger gewordenen Weges. Und als er diesen Weg erstmals auf seiner Karte nachverfolgte, fiel es nicht mehr schwer, das Ziel dieses Weges zu erkennen.


  Er schlug sich vor den Kopf und lachte, und danach spornte er seine staubverkrusteten und übermüdeten Verfechter zu verdoppelter Eile an.


  Während der letzten Tage von Erenis’ Reise zur Hochstadt holte er also wieder auf. Viel Zeit hatte er zwischen den Dörfern mit fruchtloser Suche verschwendet, aber jetzt kam er ihr bedrohlich nahe, höchstens noch anderthalb Tage vor ihm war sie durch die der Hochstadt nahe liegenden Dörfer gekommen und hatte sich mit Kämpfen aufgehalten. Aber er spürte, dass er dennoch zu spät kommen würde. Anderthalb Tage genügten diesem Weibsteufel. Sie tauchte im Gewühl der größten Stadt der kartografierten Welt unter und konnte dort unmöglich ausfindig gemacht werden.


  Der Rittrichter lachte nicht mehr. Kalt schäumend saß er auf seinem Pferd und überblickte eine der Hauptstraßen, und sein Pferd tänzelte noch immer, kein bisschen mehr an ihn gewöhnt als zu Beginn dieser ergebnislosen Mission.


  Die Verfechter waren mit ihrer Geduld am Ende. Mehrere Wochen waren sie nun mit diesem Besessenen kreuz und quer geritten und hatten zwar frisch ausgehobene Gräber zu Gesicht bekommen, nicht aber deren Verursacherin. Sie schickten gegen Vardrenkens Einwand einen der ihren zum Adelsrat, um sowohl Bericht zu erstatten als auch neue Instruktionen einzuholen.


  Der Adelsrat bestellte den Rittrichter zu sich, und abermals musste er sich in der Hohen Halle vor den Spitzhüten verantworten.


  Obwohl er die Spur der Gräber zu seinen Gunsten anführen konnte, stand er diesmal noch mehr als Unzurechnungsfähiger da als ehedem.


  »Ihr werdet doch wohl nicht allen Ernstes behaupten wollen, Rittrichter, dass diese umherziehende Frau eine Bedrohung für die Hochstadt darstellt!«


  »Geschweige denn für den Hochadel höchstselbst.«


  »Noch auch nur, dass sie eine Problematik verkörpert, mit dem die bestens ausgebildeten und in großer Überzahl vorhandenen städtischen Inspizienten nicht spielend fertigwerden könnten.«


  »Der gesamte Fall scheint uns hiermit gelöst zu sein. Wohlwollend könnten wir vermerken, dass Eure unnachgiebige Verfolgung sie vom freien Gelände weg und uns in die Arme getrieben hat, obwohl das nicht einwandfrei erwiesen ist, aber wie auch immer, ich sprach ja von Wohlwollen. Die Situation wird nun ohne das weitere Mitwirken von Euch oder unseren Verfechtern bereinigt werden können.«


  »Ihr wollt mir die Verfechter wieder wegnehmen?«, fragte er, und seine Füße fühlten sich so kalt an auf dem Boden der Halle, so verkrampft, dass er mit ihnen wie mit Wurzeln das Fundament zersprengen wollte.


  »Selbstredend. Wenn Ihr darauf besteht, können wir Euch noch fünf von ihnen überlassen, aber die übrigen fünfundzwanzig werden wir endlich anderweitig und nutzbringender einsetzen.«


  Nutzbringender?, begehrte es in ihm auf. Indem sie einfach nur herumstehen und die Untätigkeit des Rates bewachen? Der Rittrichter fragte sich, ob der Adelsrat womöglich insgeheim Angst hatte vor der Klingentänzerin und deshalb seine eigene Verfechtergarde wieder aufstocken wollte, jetzt, wo die Feindin in der Stadt war. Aber wahrscheinlich waren sie alle einfach nur zu dumm und zu unerfahren, um zu begreifen, welche Schneise diese Frau quer durchs Land schlug, welch Narbengewebe aus um den Schlaf gebrachten Dörfern und vergebens weinenden Angehörigen sie erschuf.


  »Ja, ich bestehe auf den fünf Verfechtern«, sagte er mit knirschender Stimme. »Und ich erbitte noch mehr.«


  »Was denn?« Alleine schon aus der Haltung des Fragenden konnte er ersehen, wie lästig er diesem Gremium schon längst war.


  »Ich erbitte, dass Ihr mir die dreißig Mann noch einen einzigen Tag und eine einzige Nacht lang überlasst.«


  »Hofft Ihr denn, diese Frau innerhalb dieser Zeit dingfest machen zu können?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht ist ein vages und enttäuschendes Wort, Rittrichter.«


  »Ich mache keine Versprechungen mehr. Denn letzten Endes stehe ich wie alleine gegen einen Gegner von großer Skrupellosigkeit und Gerissenheit.«


  Durch die Reihen der Ratsmitglieder ging ein geringschätziges Schnauben.


  »Ihr sagt es ja selbst: Ihr steht zu sechst oder zu dreißigst gegen einen Gegner. Wir werden solche Vergeudung nicht mehr tolerieren. Aber meinetwegen sollt Ihr über die dreißig noch bis morgen Mittag verfügen dürfen. Einwände?«


  Niemand erhob welche.


  Also durfte der Rittrichter gehen. Seine Hände arbeiteten, als würde er jemanden erwürgen, beinahe ohne sein Zutun.


  Er würde diese Stadt durchkämmen, das Unterste zuoberst schütteln, sie an der Kehle packen, ihre Verwinkeltheit in die Knie zwingen, ihren labyrinthischen Widerstand brechen, sich von ihr nicht einschüchtern lassen, sie genauso handhaben und faltbar machen wie eine Karte, sie durcheilen wie ein Fisch ein Wasser. Die Stadt und die Frau.


  Denn immerhin kannte er sich hier aus, hatte lange in dieser Stadt gelebt und ertragreiche Zugriffe durchgeführt.


  Er versammelte seine dreißig Verfechter um sich. Ihre Gesichter waren ihm inzwischen beinahe schmerzhaft vertraut, ihre Namen hatte er sich nicht gemerkt. Vergebens hatte er gehofft, dass einige von ihnen über Erenis’ Klinge springen würden, um seiner Aufgabe mehr offizielles Gewicht zu verschaffen. Auch dies hatte sich nicht zu seinen Gunsten entwickelt. Bislang.


  Er arbeitete einen Durchsuchungsplan aus, in zehn Gruppen zu drei Mann. Mit drei Mann würde die Teufelin spielend fertigwerden. Das Auslöschen eines Verfechtertrupps würde ihm neue Verfügungsgewalt einbringen. Also schickte er die zehn Trupps aus und orderte sie für alle fünf Stunden zum Rapport an einer zentral gelegenen Stelle, der Fleischverarbeitungsstätte Mitten. »Eine Nachtruhe ist nicht vorgesehen. Wir haben von jetzt ab noch rund zwanzig Stunden Zeit, also vier solcher Komplettversammlungen. Ausruhen könnt ihr euch hinterher. Dies ist die Entscheidung. Wenn ihr die Klingentänzerin nicht aufgreift, werdet ihr das Gespött der ganzen Hochstadt sein.«


  »Wir wissen aber doch gar nicht genau, wie sie aussieht. Nur Ihr wisst das, Rittrichter«, wagte einer der Verfechter einzuwenden.


  »Deswegen müsst ihr ja auch jede Verdächtige lebend aufgreifen und dann einen von euch zu mir schicken, damit ich sie in Augenschein nehmen kann. Ich werde am Versammlungsort sein. Falls ich gerade anderweitig unterwegs bin, müsst ihr halt auf mich warten. Und jeweils nach fünf Stunden treffen wir uns alle dort. Nun sputet euch. Wir wissen, dass unsere Beute sich in der Stadt aufhält, so nahe waren wir ihr also noch nie. Und wir und der Rat und die Stadt brauchen ein Ergebnis!«


  Die Verfechter schwärmten aus, Unlust in den Mienen.


  Die Gedanken des Rittrichters streunten hierhin und dorthin, während er es sich auf einem Stuhl der Fleischverarbeitungsstätte Mitten so gemütlich wie möglich machte. Wie sehr er sich wünschte, dass die Verfechter an die Klingentänzerin gerieten und von dieser aufgerieben würden. Nicht nur drei von ihnen, sondern dann noch mal drei und am besten ein drittes Mal drei. Wie er sich eigentlich darüber freuen würde, dass Erenis ihm entkäme. Aber nur für diesmal. Nur, um dem ignoranten Rat eins auszuwischen. Denn schließlich und endlich würde er sie stellen, festnehmen und zähmen. Demütigen. Sie sollte alles tun, wonach ihm der Sinn stand. Er würde sie zwingen, Dinge zu tun, die er selbst sich noch kaum vorzustellen vermochte.


  Seine Erregung stieg. Er hatte fünf Stunden Zeit, bis die Verfechter alle wieder bei ihm aufkreuzen würden. Aber was, wenn eine der Gruppen schon vorher nach ihm sandte? Dann war er eben anderweitig beschäftigt, verflucht. Er war Rittrichter, sie nur Vasallen.


  Konnte er sich wieder eine Hure suchen? Nein, besser noch: eine Gefangene aus den Kerkern, die Erenis ähnlich sah. Niemand würde so eine vermissen. Und er hatte als Rittrichter jederzeit Zugang zu den Verliesen der Hochstadt.


  Nein, noch besser: die echte Erenis.


  Sie war hier, in dieser Stadt.


  Diese Nähe, diese Unmittelbarkeit erregte ihn noch zusätzlich. Zweimal war er ihr schon nahe gewesen, hatte sie sehen und riechen, ja sogar berühren können. Und beide Male war sie ihm wieder entwischt. Das Biest. Das außerordentliche Weib.


  Wie wenig ihr andere das Wasser reichen konnten. Er sah die Damen und Dirnen der Hochstadt und verspürte nichts als Langeweile. Keine von denen verstand es, sich zu widersetzen, sich zu entziehen, um ihr Leben zu kämpfen und siegreich zu bleiben. Die meisten von denen hängten sich an einen Mann, um sich das Leben annehmlicher zu gestalten. Nicht so Erenis. Seine Erenis. Sie brauchte niemanden. Verachtete jeden. Lehnte alles ab, was anderen Verlockung war.


  Sie war ihm ähnlich. Das Entbehrungsreiche war ihr näher als die Völlerei.


  Und sie war hier. Von der Mitte der Stadt aus gesehen konnte sie nirgendwo weit weg sein. Er saß wie die Spinne im Netz und schickte seine Männer aus, und irgendwo würde sie, die Tänzerin, sich zappelnd verfangen.


  Er beschloss, seine Erregung noch zu bezähmen. Bis zur zweiten Fünfstundenschicht.


  Dann, nach dreieinhalb Stunden, kam ein atemloser Verfechter zu ihm. Seine Gruppe hatte eine aufgegriffen, eine Frau mit Schwert. Vardrenkens Erregung war sofort weg. Zu greifbar, zu ernüchternd erschien ihm das Ganze. Er folgte dem Verfechter bis zur Stätte eines Handgemenges. Blut war geflossen. Eine stämmige Bewaffnete hatte sich gegen die Verfechter zur Wehr gesetzt und einen tiefen Schnitt im Gesicht erhalten. Aber sie war es nicht. Natürlich war sie es nicht, denn sie blutete, während kein einziger der Verfechter verwundet war. Sie war langsam und unansehnlich. Nur für einen Moment dachte Vardrenken darüber nach, diese zu nehmen anstelle von Erenis, in der zweiten Fünfstundenschicht, nur zum Vergnügen. Aber es missfiel ihm, dass die Verfechter wieder alles mitbekommen würden, wie kürzlich in diesem Dorf. Sicherlich plapperten sie alles aus gegenüber ihren hohen Herren. Jede Kleinigkeit konnte gegen ihn verwendet werden. Nein, es durfte nicht unter ihren Augen passieren, sondern abgeschieden und in Ruhe. Seine rasenden Gedanken wurden wieder ruhiger.


  »An deine Frechheit wird dich deine Narbe gemahnen, für den Rest deines Lebens«, tadelte er die Bewaffnete, dann ließ er sie gehen, schickte diese Dreiergruppe weiter und kehrte nach Mitten zurück, wo es noch stärker nach Blut roch, dem Blut blökender Tiere.


  Er wartete.


  Als fünf Stunden um waren, trafen alle zehn Dreiergruppen bei ihm ein. Gute, verlässliche Männer. Ein Jammer, dass man sie ihm schon wieder wegnehmen wollte. Ein Jammer, dass einige von ihnen sterben mussten, damit man ihm endlich Gehör schenkte.


  Alle hatten sich erkundigt. Keiner hatte etwas gefunden.


  Der Rittrichter schärfte ihnen ein, in der zweiten Fünfstundenschicht noch sorgfältiger, noch entschlossener vorzugehen. Dann zerstreuten sie sich wieder in alle Winde.


  Vardrenken war ein neuer Gedanke gekommen: Was war eigentlich, wenn er dem Hohen Rat eine falsche Erenis präsentierte, um die Mission erfolgreich abzuschließen? Wenn er eine fand, die ihr ähnlich sah, sie ausstaffierte, wie er das schon zweimal getan hatte, sie niederrang und als Erenis präsentierte? Sie würde alles abstreiten, natürlich. Das war ja egal, das machte seine Behauptung nicht unglaubwürdiger. Aber man würde ihre Fähigkeiten überprüfen. Und sie würde keine Fähigkeiten besitzen. Also musste er sie tot übergeben. Damit niemand irgendetwas in Erfahrung bringen konnte. Aber was, wenn eines dieser verflucht skeptischen Ratsmitglieder dann auf die Idee kommen würde, Dörfler zu befragen, Dörfler, die Erenis tatsächlich gesehen hatten? Schließlich war sie durch die nahe gelegenen Dörfer gekommen, es war nicht allzu aufwendig, von dort jemanden holen zu lassen. Dann würde es heißen: »Das ist sie gar nicht.« Und der Rittrichter würde als völliger Versager, ja als Hochstapler dastehen.


  Nein, so einfach war es nicht zu Ende zu bringen. Alles musste hieb- und stichfest sein. Die echte Erenis. Gebrochen.


  Er fragte sich auch, was er tun würde, wenn es ihm gelänge, dem Rat eine falsche Erenis zu präsentieren. Er wäre dann, was seinen Ruf anginge, aus dem Schneider– aber würde er selbst die Angelegenheit dann auf sich beruhen lassen können? Selbstverständlich nicht. Er würde Erenis weiter jagen wollen bis ans Ende der Welt, bis er sie endlich bezwungen hätte oder sie ihn, und er würde niemandem verraten können, wem er da eigentlich nachjagte.


  Nein, es gab keine Lösung abseits der Wahrheit. Erenis oder er. Einer von beiden würde dran glauben müssen.


  Die ganze zweite Fünfstundenschicht verging über solchen Grübeleien. Keine der zehn Gruppen hatte in dieser Zeit nach ihm geschickt. Bei der zweiten Versammlung kam heraus, dass keine der Gruppen eine auch nur einigermaßen verdächtige Frau gesehen hatte.


  »Es wird langsam Nacht. Forscht in den Herbergen nach«, wies er die übermüdeten Männer an. Er selbst war nicht müde, kein bisschen. Sie sollten sich an ihm ein Beispiel nehmen. Diese überschätzten Leibwächter, die ihm seit Wochen immer nur mürrisch zu verstehen gaben, dass sie diese Mission für unter ihrer Würde erachteten– dabei war Erenis mit Sicherheit die außergewöhnlichste Person, die ihnen jemals untergekommen war.


  Vardrenken spürte, wie er mehr und mehr Verachtung empfand für die Verfechter, und über die Verfechter hinaus dann auch für den Hochadel, der die ganze Zeit über immer nur auf seinem erhöhten Hintern saß und sich als etwas Besseres dünkte. Während andere, fähigere, wie er, draußen die Drecksarbeit verrichteten.


  In der nun folgenden Fünfstundenschicht erkundigte sich eine der Dreiergruppen unter anderem auch in dem Gasthaus, in dem Erenis abgestiegen war. Doch sie erkundigten sich lediglich nach einer Schwertkämpferin, die alleine unterwegs war, und der Gastwirt hatte viel zu viele Gäste, um sich deren Kleidung, Ausrüstung oder Aussehen merken zu können. Er merkte sich nur, ob jemand Einzel-, Doppel- oder mehrere Zimmer bestellt hatte, und Erenis war mit Stenrei gekommen, hatte also zwei Zimmer belegt, und deshalb zog der Gasthauswirt die Verbindung zur »allein reisenden Schwertkämpferin« nicht. Vielleicht hätte er die Verbindung gezogen, wenn er gerne Auskünfte über seine Gäste erteilt hätte. Doch das war nicht der Fall, denn seine Gäste standen seinem Herzen allemal näher als Inspizienten, Büttel, Rittrichter, Soldaten oder Verfechter.


  In derselben Fünfstundenschicht wurde Rittrichter Vardrenken dreimal zu falschen Klingentänzerinnen gerufen. Eine von denen war noch nicht einmal bewaffnet und hatte lediglich damit gedroht, jemandem »die Augen auszukratzen«. Die anderen beiden waren Abenteurerinnen, die des Kämpfens kaum mächtig waren. Die eine war minderjährig und konnte immerhin wegen unerlaubten Waffenbesitzes festgenommen werden.


  Der Rittrichter fühlte sich von den Verfechtern zunehmend veralbert. »Ihr sollt mich nicht jedes Mal rufen, wenn ihr eine Frau seht, auch wenn das in euren ereignislosen Leben wohl eher selten der Fall zu sein scheint. Ihr sollt mich rufen, wenn ihr eine ganz bestimmte Frau seht«, herrschte er sie vor versammelten Schaulustigen an.


  Dann wartete er die dritte Versammlung ab. Hier überschüttete er die übermüdeten Verfechter mit Schimpfworten und Schmähungen. Innerlich jedoch interessierte er sich schon kaum mehr für das, was sie ihm als Entschuldigungen entgegenbrachten. Er hatte längst eigene Pläne.


  Nach der dritten Versammlung hatte er abermals fünf Stunden Zeit. Also verließ er seinen Posten in der Fleischverarbeitungsstätte Mitten und begab sich in die Kerker, wo er sich ein Mädchen suchte, das Erenis wenigstens in groben Zügen ähnelte. Er ließ sie in eine Einzelzelle verbringen und befasste sich dann mit ihr. Er zog sie nackt aus, drückte ihr sein Schwert in die Hand, hieß sie ihn anzugreifen, schlug sie mit dem Handballen ins Gesicht besinnungslos und versuchte sich an ihr zu vergehen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Das Mädchen roch ganz anders als Erenis. Und die echte, die einzige Erenis war zu nahe. Ihm war, als würde sie ihm bei seinen ruckartigen Verrichtungen über die Schulter schauen und dabei höhnisch den Kopf schütteln. Er kam sich würdelos und schwach vor. Kurz überlegte er, das Mädchen zu zerstückeln, sie regelrecht zu zerhacken, um sich an ihr zu beruhigen und die Machtverhältnisse wiederherzustellen, doch dann wurde ihm schlagartig schlecht und er übergab sich in eine Ecke der schmalen Zelle.


  Hastig zog er der immer noch Besinnungslosen das Kerkerhemdchen wieder über und taumelte nach draußen. Den Kerkerwächtern gegenüber brauchte er nichts zu rechtfertigen, er verfügte über sämtliche Vollmachten. Aber er fühlte sich unbefriedigt und zerschlagen. Er wollte brüllen vor Schmerz und Wut und Lust und Scham. Nichts kam aus ihm heraus außer einem keuchenden Grollen.


  Es war Nacht. Die vierte Versammlung fand ihn wieder auf seinem Stuhl. Zweimal hatte man ihn während der letzten Fünfstundenschicht nicht angetroffen, aber niemand wagte zu fragen. Niemand glaubte auch nur an den geringsten Sinn dieser ganzen Aktion. Die Männer waren –des Schlafes beraubt– mit ihren Kräften am Ende. Vardrenken konnte deutlich vor sich sehen, wie sie schon die letzte Schicht mit heimlichem Dösen herumgebracht hatten. Ohne ihm das jemals gestehen zu können. Das durchtriebene Pack.


  Er hasste. Hasste sie alle. Wollte auch keine fünf von ihnen mehr behalten. Wollte sie dem Hohen Rat in die blasierten Gesichter zurückspeien und dabei etwas ausrufen wie: »Wenn Euch diese armseligen Nichtsnutze zufriedenstellen, bitte schön! Aber für eine Aufgabe wie die meine sind sie ungenügend.« Er lächelte in seinem Hass. Noch konnte er sie ein paar Stunden lang nach Gutdünken herumscheuchen. Aber er wollte schon gar nicht mehr. Er wollte lieber Frauen um sich scharen. Schöne, starke Frauen. Wie Erenis. Mit denen er Erenis jagen und vernichten konnte. Klingentänzerinnen. Davon träumte er nun. Von seinen eigenen Klingentänzerinnen.


  »Es ist vorbei, Männer«, sagte er zu den Verfechtern. »Es ist euch nicht gelungen, die Frau, die wir suchen, aufzuspüren. Sie war wohl einfach geschickter als ihr alle. Jetzt brauche ich euch nicht mehr. Geht nach Hause in eure Betten und schlaft. Das immerhin werdet ihr wohl hinbekommen, ohne zu verfehlen.«


  Er konnte deutlich spüren, wie die Männer sich spannten. Nach mehreren Wochen voller ergebnisloser Strapazen schmähte er sie derart. Einige von ihnen dachten jetzt wahrscheinlich ernsthaft darüber nach, über ihn herzufallen. Aber sie waren Verfechter der Gesetze. Sie durften sich nicht gegen einen Rittrichter wenden. Also salutierten sie zähneknirschend und gingen davon, nicht »nach Hause«, sondern zur Hohen Halle, wo man sie neu zuteilen und unterbringen würde.


  Vardrenken schaute ihnen mit bösem Lächeln hinterher.


  Dann ging er selbst »nach Hause«, in jene karge Kammer unterm Dach, die er sich von seinem Rittrichtergehalt leisten konnte. Es roch einsam dort und schimmelig. Frauen wollte er haben, den ganzen Raum voller wogender, flüchtender Frauenleiber. Aber eigentlich doch nur eine einzige. Die in dieser Stadt war, nicht weit von ihm. Und die vielleicht in Leidenschaft zu ihm entbrennen würde, wenn sie erst begriff, mit welcher einzigartigen Entschlossenheit er sie verfolgte. Frauen mochten das. Frauen genossen es, begehrt zu werden. Selbst wenn das Begehren Festsetzung und Schmach bedeutete.


  Sie war so nahe. So nahe, dass er sich bei jeder Regung von ihr beobachtet glaubte.


  Müde war er keineswegs. Er warf sich aufs Bett, um nachzudenken.


  Was wollte sie in der Hochstadt? Ihr Spiel mit dem Ortsstärksten weitertreiben? Wer war der stärkste Mann der Hochstadt? Der Inspizientengeneral wahrscheinlich. Oder dieser eine junge Geck aus dem Adelsrat, der sich jeden Tag stundenlang dem Waffenstudium widmete. Oder ein Kämpfer aus einer der Vergnügungsarenen. Ja, wahrscheinlich war Letzterer der Stärkste. Aber der vom Adelsrat besaß viel mehr Ansehen und hinterließ eine schmerzhaftere Lücke. Und was, wenn ein Durchreisender der Stärkste war? Ein Stärkster nur auf Zeit?


  All das ergab keinen Sinn. Sie konnte hier in diesem Stadtungetüm hundert Herausforderungen aussprechen, und immer wieder würden neue Gegner aus der Masse treten und sich ihr entgegenstellen. Aber wie lange konnte sie das treiben, bis die Inspizienten oder die Verfechter ihrer habhaft wurden? Lediglich zweimal? Höchstens viermal?


  Nein, sie musste ein anderes Ziel verfolgen als in den Dörfern. Ein einmaliges Ziel. Das es nur in der Hochstadt gab. Sonst hätte sie sich ja auch zuerst in den Niederstädten versuchen können, aber die hatte sie tunlichst umgangen.


  Womöglich hatte sie auf ihrer Reise von einem ganz bestimmten Gegner gehört, der hier lebte. Aber wer konnte das sein?


  Gleißend durchfuhr ihn der Gedanke, dass er selbst es sein konnte. Dass sie sich über ihn erkundigt hatte. Seinen Namen hatte er ihr gegenüber ja oft genug genannt, mehrmals bereits, als er sie in der Hütte belagert hatte. Und nun belagerte sie hier ihn, vielleicht unten auf der Straße vor dem Fenster, vielleicht schlich sie schon jetzt über den Flur an ihn heran.


  Dieser Gedanke, dass er selbst das Ziel ihrer Reise sein mochte, erregte ihn so sehr, dass er sich unbedingt Erleichterung verschaffen musste. Aber alleine konnte er das nicht. Er selbst fühlte sich so rau an, so enttäuschend. So minderwertig. Das war nicht gut, sondern falsch. Ihm gefiel auch sein eigener Geruch nicht. Er musste ihn in ihrem aufgehen lassen.


  Er sah die Klingentänzerin vor sich, ein glutroter, heißer Umriss, schwelend vor Vollkommenheit. Und tanzend. Immer tanzend mit der Klinge. Sich windend. In all der Hitze wabernd vor Macht. Sie wollte er. Nichts anderes mehr. Sie.


  Er beruhigte sich, indem er begriff, dass es für ihn keine Erlösung mehr gab. Solange er sie nicht haben konnte, ausgiebig, seine Sklavin, dankbar, in Liebe zu ihm aufschauend, ihm dienen wollend mit all ihren Reizen und Gaben, lohnte für ihn überhaupt nichts mehr. Also vergaß er sein Außen, seinen aufbegehrenden Leib, und begab sich in sein Innen. Sein Geist allein immer noch sein williges Instrument.


  Sein Geist war kühl und schneidend wie eh und je. Seine eigene Klinge. Das Nachdenken sein Klingentanz.


  Er glaubte nicht mehr an die Möglichkeit, dass sie seinetwegen in der Stadt war. Wenn Erenis ihn gewollt hätte, hätte sie nicht zum ihm in die Hochstadt kommen müssen. Sondern sich einfach nur von ihm einholen lassen. Er war viel unkomplizierter zu haben. Das kränkte ihn nicht, denn es war auf seine tadellose Berufsauffassung zurückzuführen.


  Das Ziel ihrer Reise war ein anderes. Irgendwo in dieser Stadt gab es jemanden, der sie ihr bisheriges Vorgehen hatte aufgeben lassen. Jemanden oder etwas.


  Er schlief nur kurz. Vielleicht sogar nur wenige Momente lang. Schon am Morgen konnte man ihn durch die Straßen eilen sehen, das lange Haar zerzaust, den schwarzen Umhang im Wind flatternd.


  Er erkundigte sich. Seine Stichworte waren »Klingentänzerin«, »Schwert«, »starker Gegner«, »Frau in Leder«, »Lederkleidung für Frauen«, »Klinge«, »Schriftzeichen auf Klingen«, »Frauen gegen Männer«, »Männer gegen Frauen«. Fünf rastlose Stunden lang trieb er sich in Schmieden, bei Lederkürschnern und weiblichen Tempelweisen herum, dann wies ihn jemand über die vier Stichworte »Klingentänzerin«, »Schwert«, »Klinge« und »Schriftzeichen auf Klingen« auf die Sammlung von Danroth Gerden hin.


  Er stand vor der Vitrine, die Ladigleas ehemaliges Klingentänzerinnenschwert beherbergte. Das Metall schien zu glosen, als der Rittrichter es betrachtete.


  Schließlich stand er Danroth Gerden gegenüber.


  Eine halbe Stunde später kroch der reiche Sammler auf seinem kostbaren Teppich herum, das Gesicht gerötet von Ohrfeigen, die Augen verquollen von Tränen, und Wenzent Vardrenken wusste alles. Er kannte Erenis’ Reiseziel, er wusste, dass sie mit der Kutsche eines ganz bestimmten Kutschenunternehmens abgereist war, er wusste von Ugon Fahus, der Schule der Klingentänzerinnen, dem Brand, er kannte den Begriff »Blutstaben«, wusste von Neeva, von Hektei und den Festspielen in Brendin Grya und sogar von Ladiglea und ihrem Aufenthaltsort in einem Irrenhaus.


  Als er das Empfangszimmer Gerdens verließ, wickelte er sich bereits seinen Umhang um die rechte Faust. Anschließend schlug er damit die Vitrine mit dem Klingentänzerinnenschwert ein.


  Das Metall glühte kühl in seiner Faust.


  Welch ein herrliches Instrument.


  »Ich bin Rittrichter«, sagte er zu den Dienern, die in albernen Waffenröckchen angelaufen kamen. »Ich verfüge über sämtliche Vollmachten. Diese Waffe ist bis auf Weiteres… konfisziert.«


  Wie das Licht an ihr entlangspielte. Die unentzifferbaren Schriftzeichen zur Geltung brachte. Worte, die einem direkt vor Augen standen. Die sogar in einen eindringen mochten, ins allertiefste Mysterium hinein– und deren Sinn einem dennoch verborgen blieb.


  Diese Waffe war einer Frau gar nicht unähnlich. Er musste hinaus, ins Sonnenlicht, sie dort funkeln lassen.


  Er eilte aus dem Palast. Der Himmel war bewölkt, und dennoch hatte das Licht eine ganz andere Kraft als drinnen im Gebäude. Er hielt das Schwert hoch. Höher noch. Reckte sich schier dem Himmel entgegen. Wie Blut. Wie Blut lief es herab. In Spiralen. Als Schmuck. Als Verzierung. Gebinde. Grabverheißung. Mit dieser Klinge, erstmals ebenbürtig, würde er Erenis in die Knie zwingen. Und dann würde sie ihm gehören, ihm ganz allein. Denn wenn er sie niederwarf, konnte sie sich ihm nicht mehr verweigern.


  Doch zuerst wollte er die Gelegenheit nutzen, Klingentänzerinnen aus nächster Nähe zu studieren.


  Er suchte das Haus auf, dessen Anschrift der weichliche Sammler ihm genannt hatte.


  Die Bedienstete– es war dieselbe, die auch schon Erenis und Stenrei zu Ladiglea geführt hatte– wunderte sich darüber, dass die Schutzbefohlene innerhalb weniger Stunden so viel Besuch erhielt –wie Erenis auch– die Waffen ab und wunderte sich darüber, dass er zwei Schwerter trug: ein gewöhnliches und eines, das dem der anderen Besucherin sehr glich, nur dass die Schmuckzeichen anders angeordnet waren. Dann ließ sie auch ihn für das Viertel einer Stunde mit der Schutzbefohlenen allein, denn auch heute hatte sie ihre Runde zu machen.


  Er stand in der engen Kammer. Füllte sie fast völlig aus mit seinem breiten Umhang.


  Die Frau mit den kurz geschorenen Haaren lag auf ihrer Pritsche, die Knie angezogen, die Arme um den Oberkörper geschlungen, als würde sie frieren. Sie schaute gar nicht zu ihm auf.


  »Laaaadiiiigleeeeaaaa«, ließ Vardrenken sich den Namen der Frau auf der Zunge zergehen. Er näherte sich ihr wie eine ölige Woge, schwappte über sie hin. Berührte sie. Befingerte. Überall. Das Rascheln ihres Kopfes. Das Papier ihrer Kleidung knisterte. Sie ließ ihn gewähren. Vielleicht war sie es gewöhnt, vielleicht gab es auch männliche Bedienstete, die sich regelmäßig an den Schutzbefohlenen zu schaffen machten.


  Sie lächelte vor sich hin und summte ein Lied. Die Melodie kam Vardrenken bekannt vor, aber er war jetzt mit Dringlicherem beschäftigt. Er erkundete die Frau. »Klingentänzerin«, nannte er sie jetzt. Immer nur noch: »Klingentänzerin«. Mit ihrem Namen war er fertig. Danroth Gerden hatte ihm von dieser Schule erzählt, in der Mädchen wie Kampfhunde ausgebildet wurden. Kampfhündinnen. Läufig natürlich, wie alle Hündinnen. Er forschte. Beantwortete seine Fragen. Drang schließlich als ein Mann in sie ein, es fiel ihm nicht nur leicht, es fühlte sich sogar schön und richtig an. Ihre Kehle befingerte er dabei und dachte ans Zudrücken. Er hatte das schon einmal getan. Es war wunderbar, wenn die Todeszuckungen einer Frau mit seinen eigenen in Einklang gerieten. Aber diese hier war anders. Diese war kein hastiger Ersatz. Sie war echt. »Klingentänzerin«, hauchte er, während es schöner und schöner für ihn wurde. »Klingentänzerin. Klingentänzerin! Klingentänzerin!«


  Es war höchste Vollendung. Noch niemals zuvor in seinem Leben hatte Wenzent Vardrenken sich so gut gefühlt. Der Körper dieser Frau war einzig und allein zu seinem Vergnügen da. Es gab keinen Widerspruch und keine Konsequenzen. Er war Rittrichter und verfügte über sämtliche Vollmachten. Sie lächelte und summte, während ihr ganzer Körper um seine Stöße schlenkerte. Sie hatte Kraft gehabt. Die Kraft, Männer zu demütigen. Nun war sie etwas schlaff geworden, kränklich und schlechter gealtert als Erenis, aber so musste es sein, so ähnlich musste es sich anfühlen, Erenis zu besitzen. Ihm war, als könnte er ihre frühere Macht noch spüren, als hätte sich all dies in Ladiglea nur zurückgezogen, um auf einen Ausbruch von unverminderter Heftigkeit zu lauern. Dem Rittrichter kamen beinahe die Tränen vor Rührung, dass ihm so viel Glück beschieden war. Dann schäumte er über. Wand sich mit verzerrtem Gesicht in süßester Qual. Und auch sie, die immerhin echt war, hörte auf zu singen.


  Hinterher umarmte er sie und streichelte ihren Kopf, bis sie wieder lächelte.


  »Ich werde Erenis zur Strecke bringen«, sagte er sanft.


  »Sie wird dich töten«, erwiderte sie lächelnd.


  »Nein, ich werde sie töten«, berichtigte er sie.


  »Sie dich.«


  Dieser Dialog war albern und eher Kindern als Erwachsenen angemessen, aber Vardrenken hatte Verständnis dafür, denn waren Liebende nicht wie Kinder? Lag nicht eine verzauberte Unschuld in allem, was man im Zustand des Taumelns unternahm? Selbst der Hohe Rat, selbst andere Rittrichter hätten nicht über ihn zu urteilen vermocht.


  Er achtete darauf, dass Ladiglea wieder so bekleidet war, dass man nichts von dem Vergnügen sah, das sie miteinander geteilt hatten. Dann verließ er die Zelle, wartete –denn es hatte weniger als das Viertel einer Stunde gedauert– auf die Bedienstete, die die ganze Zeit über seine Schwerter mit sich herumgeschleppt hatte. Kurz war er versucht, ihr sein nichtssagendes Schwert zu schenken, um nur noch das rot glosende zu behalten, aber sie hätte mit diesem Geschenk wohl nichts anzufangen gewusst. Ladiglea vielleicht schon eher. Womöglich hätte die Klingentänzerin sogar mit dem einfältigsten Schwert einen Ausbruch vollführen können.


  Er trat in den geometrischen Park wie ein neuer Mann, vor Selbstvertrauen strotzend, voller Wohlbefinden und Zuversicht. Hier draußen fiel ihm ein, wie das Lied hieß, das Ladiglea gesummt hatte und dessen Melodie ihm noch immer im Kopf herumgeisterte: Am Ende jedes Tages nehm’ ich dich in meine Arme. Ein Schlaflied aus Kindertagen.


  Erenis, seufzte er.


  Nur mit ihr würde es noch schöner werden können.


  Dank guter Pferde, die man an den Stationen vermittels der Rittrichtervollmachten immer wieder austauschen konnte, würde es ein Leichtes sein, zusammen mit den fünf Verfechtern, auf die er gegenüber dem Hohen Rat bestanden hatte, eine Kutsche einzuholen.


  Die Kutsche war sechsspännig, schwarz, stabil und geräumig genug für zehn Personen. Sie glich mehr einem Gefangenentransport als einer luxuriösen Reisegelegenheit. Obenauf saßen neben dem bärbeißigen Kutscher noch zwei Angeheuerte mit Armbrust und Bogen, die »ihre Geschosse ausführten«, wie man das nannte, wenn auf dem Dach hinter Holzrahmungen in Deckung Gehende mit Reichweitenwaffen die Umgegend absicherten. Auf dieser Reise würde es auch durch nicht ungefährliches Terrain gehen. Unter anderem durch beunruhigte Wälder. Deshalb hatte der Wagenhalter die Kosten für die beiden Angeheuerten in Kauf genommen, um die Sicherheit seiner gut bezahlenden Stammfahrgäste gewährleisten zu können.


  Diese Reise war eigens zu den Festspielen von Brendin Grya angemietet worden, keiner der Passagiere hatte ein anderes, auf dem Weg dorthin liegendes Ziel. Dennoch gab es unterwegs elf Kutschstationen zu passieren, in denen man sich die Beine vertreten, essen und auf einfachen, aber sauberen Lagern nächtigen konnte.


  Mit beachtlicher Geschwindigkeit ratterte die Kutsche Tag um Tag durch zunehmend ausgedörrter werdendes Land und wirbelte hinter sich eine zehn Schritt hohe und dadurch weithin sichtbare Staubfahne auf. Je näher der Weg den Offenen Ländern entgegenführte, desto zerklüfteter und unbehauener wirkte die Gegend. Im Inneren saßen die Passagiere zusammengepfercht auf kissenbezogenen Holzbänken und hielten sich während besonders ruckeliger Strecken an von der Decke baumelnden Haltekordeln fest.


  Um sich die weitgerühmten Festspiele von Brendin Grya zu betrachten, waren drei hochstädtische Ehepaare unterwegs, die vor Ort auch das eine oder andere lukrative Geschäft zu tätigen suchten.


  Zum einen der Weinhändler Loso nebst seiner Frau Gemahlin. Er war von stämmigem Wuchs, trug einen ballonhaft geschwellten Bauch zur Schau und darüber ein gerötetes Gesicht mit grau meliertem Backenbart. Seine Frau, groß, starkknochig, resolut, mit lauter Stimme und von schneller Entschlussfähigkeit, war die Ordnung und das Zahlenbewusstsein seines nicht gerade für seine hohe Rebenqualität bekannten Geschäftshauses.


  Weiterhin der Spinnereibesitzer Carelamadon, der sich für eine würdevolle Respektsperson hielt, nebst seiner deutlich jüngeren Frau, die sehr klein, sehr zierlich, sehr hübsch in die Pelze seltener Tiere gekuschelt war und mit wehleidigem Blick die vorüberzerrende Landschaft ringsum betrachtete.


  Ferner der Graf und die Gräfin Ubert Debrevi, er bejahrt und von fabelhafter Haltung, sie vor in der Leibesmitte zusammengeschnürter Vornehmheit kaum zu einem Wort an ihre Mitreisenden bereit. Beide waren in dunkle, vielschichtige Stoffe gewandet und versuchten die ganze Reise über, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie unter der Hitze litten und schwitzten.


  Des Weiteren eine Tempelschwester, die fortwährend mit lautlos sich bewegenden Lippen zu beten schien. Sie trug einen hübschen, durch Krankheit gezeichneten Kopf auf schwindsüchtiger Brust, die ausgehöhlt schien vom verzehrenden Glauben, wie er Opferbereite und Schwärmgeister hervorbringt.


  Dann ein kleines, rundliches, aber durchaus appetitliches Mädchen von unverkennbar käuflichem Gewerbe, das nach Brendin Grya unterwegs war, um dort zu »arbeiten«. Ihr Gesicht glich einem Apfel oder einer eben im Erblühen begriffenen Knospe, mit zwei von langen, dichten Wimpern umschatteten Augen und einem winzigen, feuchten Küssmund mit noch winzigeren Zähnen.


  Zuletzt Erenis und Stenrei, die während dieser Reise dicht an dicht nebeneinandersitzen mussten, was Stenrei außerordentlich gut gefiel, Erenis jedoch nicht im Geringsten. Bei jedem Halt, jedem Auskundschaften des oftmals mit Geröll übersäten Weges, jedem Tränken und Ausruhen der Pferde, sogar bei jeder Verlangsamung auf Schritttempo schälte sie sich aus dem Kutscheninneren und ging draußen unleidlich nebenher, als fürchtete sie in der überdeutlichen Nähe der anderen und Vornehmeren den Erstickungstod. Was vielleicht nicht einmal übertrieben war, denn innen roch es –obwohl die Fenster bei der Hitze ständig offen gelassen wurden– drückend nach dem bleischweren Parfum der drei vornehmen Damen, dem süßen, beinahe aggressiven Duftwasser der Dirne, der kränklichen Ausdünstung der Tempelschwester, Erenis’ Leder, dem ältlichen Achselschweiß des Grafen und dem an Essig erinnernden Aufstoßen des Weinhändlers.


  Die schlechte Luft im Inneren war jedoch nicht alles, was während der langwierigen und eintönigen Reisetage für Missmut sorgte. Es gab auch deutlich zu spürende Spannungen zwischen den Passagieren.


  Die drei vornehmen Ehepaare hielten zusammen, kannten sich von gelegentlichen Empfängen und gönnten sich nicht zum ersten Mal das Vergnügen, den vielfältigen Veranstaltungen von Brendin Grya zuzuschauen. Die Tempelschwester wurde von ihnen lediglich beargwöhnt, weil ihnen ihr pausenloses Gebete möglicherweise so etwas Ähnliches wie ein schlechtes Gewissen bereitete. Überhaupt war ihnen nicht klar, was die Schwester bei den Festspielen wollte, wahrscheinlich für Gefallene um Heil ersuchen, Verwundeten Trost spenden und Ähnliches, das keinen zählbaren Nutzen brachte, keinen Gewinn, und in jedem Fall zu spät kam. Jedenfalls sah sie selbst am allermeisten so aus, als ob sie Trost dringend nötig hätte.


  Auf die Dirne jedoch wurde einfach nur herabgesehen. Die feinen Damen empfanden es als Zumutung, mit einer solchen Person die Kutsche teilen zu müssen, die feinen Herren jedoch ließen immer wieder verstohlene Blicke über den üppigen Körper und zwischen die Rockfalten des Mädchens schweifen, das keinen Namen hatte, weil es aus für ihr Gewerbe ganz außergewöhnlicher Schamhaftigkeit keinen hatte nennen wollen.


  Auch Erenis eckte an, vor allem, weil ihr großes Schwert als »unnötig«, »sperrig« und sogar als »Provokation« empfunden wurde und überhaupt eine Frau in engem Leder ebenfalls etwas Dirnenhaftes an sich hatte, das dann wiederum durch ihre Bewaffnetenattitüde zusätzlich ins »Unmögliche« tendierte. Sie selbst schaute hinaus auf die Dörfer, die draußen vorbeizogen, und dachte darüber nach, wie viele Männer es in ihnen geben mochte, die glaubten, sie besiegen zu können. Diese Dörfer waren in der letzten Zeit ihr Leben gewesen, ihr Inhalt, bevor sie Uleandra begegnet war und von den Überlebenden erfahren hatte. Jetzt wischten all diese gleichförmigen Ansammlungen von Mörtel und Elend an ihr vorüber und wirkten dadurch umso mehr wie etwas, das der ganzen Mühe eigentlich nicht wert war.


  Und Stenrei? Graf Debrevi hätte jeden Eid geschworen, dass der Bursche noch zu jung für das Tragen eines Schwertes war. Und die Gattinnen Loso und Carelamadon maßen dem Verhältnis der unanständig gewandeten Schwertfrau zu »ihrem ländlichen Knaben« etwas durch und durch Unsittliches und »Gewöhnliches« bei. Stenrei selbst allerdings fühlte sich ausgesprochen wohl. In so einer Kutsche zu reisen, unter so vielen hochrangigen Persönlichkeiten fast als ein Gleichgestellter, erschien ihm als sehr luxuriös. Und dass er das alles erleben konnte, weil Erenis ihn weiterhin als Begleiter haben wollte, als einziges männliches Wesen überhaupt in ihrem Leben, das von ihr nicht umgehend einen Kopf kürzer gemacht wurde– das erfüllte ihn mit Stolz und Zuversicht. Weiterhin übte er jeden Tag, wenn die Station erreicht war, außerhalb der Gebäude mit seinem Schwert und bildete sich zumindest ein, immer besser damit umgehen zu können.


  Nichtsdestotrotz herrschte auch unabhängig von der tatsächlichen Atembarkeit beständig dicke Luft zwischen den Passagieren. Alle beargwöhnten einander, die Frauen ihre lüstern schielenden Männer, die Männer ihre allzu gestrengen Frauen und sich untereinander als Rivalen. Die beiden angeheuerten Fernwaffenträger, die sich unverschämt gegenüber der Dirne und ungehobelt gegenüber den Herrschaften betrugen, sorgten während der Stationsaufenthalte für zusätzliche Stimmungsverschlechterung, auch, weil sie hinter jedem Strauch, jeder Wegbiegung, jedem ausgefransten Felsen und sogar hinter jeder Tür jedes Stationsgebäudes Gefahren vermuteten. Sie misstrauten besonders Erenis, sahen in ihr eine mögliche Kutschenräuberin, die sich mitsamt ihres jungen Kumpans eingeschlichen hatte, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten, wagten aber nicht, ihr das offen ins Gesicht zu sagen, sondern murrten und knurrten herum wie schwächlich geratene Aasfresser, die es gewöhnt sind, erst den Größeren die Brocken überlassen zu müssen.


  Der Kutscher schnupfte, spie und fluchte den ganzen Tag, sodass Frau Carelamadon angesichts seiner unflätigen Ausdrücke beinahe ohnmächtig wurde, redete ansonsten nur mit seinen Pferden, verachtete die beiden Angeheuerten und kümmerte sich keinen Deut um seine Fahrgäste.


  Sein Leben fand ein jähes Ende, als sie zwischen der achten und neunten Station einen der befürchteten Wälder passieren mussten.


  Die beiden Angeheuerten hinter ihren Wagendachverschanzungen achteten wirklich auf vieles, aber der Waldmann, der sich auf einem überhängenden Ast verborgen hielt, war einfach nicht zu erkennen gewesen. Er ließ sich auf das Dach der Kutsche fallen, gerade als diese unter ihm hindurchratterte. Die Angeheuerten waren mit ihren Schussgeräten auf derart kurze Distanz natürlich im Nachteil. Im Nu hatte er einen von ihnen mit einem aus einem Tierhorn geschnitzten Messerdorn durchbohrt, und zwar dermaßen heftig, dass die Spitze des Dorns sogar das Kutschendach durchdrang und –weil sie blutig war– unten mindestens fünf der Passagiere zum Kreischen brachte. Dem anderen zertrümmerte er beinahe gleichzeitig, also mit der anderen Hand, den Schädel mit einer Axt aus Feuerstein.


  Der Kutscher fluchte und konnte gar nichts anderes mehr tun, als wenigstens das Gespann kontrolliert zum Stehen zu bringen, damit die Pferde nicht durchgingen und möglicherweise sämtliche Passagiere bei einem schweren Unfall ihr Leben verloren. Man hatte ihm das in seiner Ausbildung wieder und wieder eingebläut, die Passagiere so gut es eben möglich war zu sichern.


  Als er sich umwandte, war der Waldmann schon über ihm. Er war klein und ausgemergelt, und sein Geschlechtsteil ragte in einem angebundenen Röhrchen in die Höhe. Sein Körper war bemalt mit Blättern und Farnen, was ihn aus der Blickrichtung des Kutschers vor dem Hintergrund der Baumwipfel beinahe durchsichtig aussehen ließ.


  Der Kutscher spuckte noch aus und fluchte ganz besonders derbe, kurz bevor die Axt ihm das Gesicht ins Hirn trieb.


  Der Waldmann schaute sich mit ruckartigen Bewegungen um, stieß ein durchdringendes Trillern aus, griff nach einem anderen überhängenden Ast, zog sich geschmeidig daran hoch und war verschwunden.


  Der Durchbohrte war noch nicht ganz tot, seine Fersen scharrten richtungslos auf dem Kutschendach, aber das Leben verließ ihn, wie sein Blut ins Kutscheninnere rann.


  Innen herrschte nach dem panischen Aufkreischen jetzt völlige Stille. Niemand wagte sich zu rühren. Alles atmete hechelnd. Man hatte die Geräusche des Tötens gehört und erwartete jetzt einen Ansturm. Ein Ende. Aber nichts passierte.


  Blut tropfte zäh.


  Die Tempelschwester haspelte Gebete.


  Erenis war eingekeilt zwischen all den untätigen Leibern. Es bereitete ihr Schwierigkeiten, sich und ihr Schwert aus der Umklammerung der Nichtsnutze zu befreien, ohne jemanden unabsichtlich zu verletzen. Aber schließlich gelang es ihr. Sie öffnete eine der Türen und trat ins Freie.


  Vögel zwitscherten. Blätter rauschten füllig im Wind. Die Bewegungen des Sterbenden auf dem Kutschendach waren zum Erliegen gekommen. Die sechs Pferde standen und nickten mit den Köpfen.


  »Kommst du, Stenrei?«


  Stenrei erschrak. Gleichzeitig jedoch rauschte ihm Hitze durch Herz und Gesicht. Wozu um alles in der Welt wollte sie ihn dabeihaben? Sie wusste doch ganz genau, dass er über keinerlei echte Kampferfahrung verfügte, auch wenn er täglich übte. Mit all ihren Kenntnissen hätte sie ihn zu einem wahren Meister ausbilden können, aber sie verweigerte ihm das nach wie vor. Gönnte ihm nichts, außer ihr zuzuschauen. Wie damals am Fluss. Sie war selbst schuld, dass er sie nicht wirklich unterstützen konnte. Also warum wollte sie ihn jetzt dort draußen bei sich wissen?


  Wahrscheinlich war ein zweiter Kämpfer ihr nützlich, um die Aufmerksamkeit der Gegner zumindest teilweise von ihr abzulenken. Sie brauchte ihn als Köder, wohl wissend, dass sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass er ihr den Rücken freihielt. Das war nicht gerade dazu angetan, ihm Mut zu machen.


  Aber andererseits musste etwas geschehen. So, wie es sich angehört hatte, waren der Kutscher und seine beiden Begleiter umgebracht worden. Einfach so. Und sie alle standen nun herum wie ein Korb voll mit reifem Obst, um eingesammelt zu werden.


  Außerdem hatte sie ihn »Stenrei« genannt, und das kam nach wie vor nur äußerst selten vor.


  Er gab sich also einen Ruck und folgte ihr umständlich durch ein Gewirr von Frauenbeinen. Sämtliche Damen quiekten, als er sie berührte. Alles im Inneren war zum Zerreißen gespannt.


  Draußen war es ganz anders als drinnen. Frischer. Offener. Grün. Wogend vom Wind bewegt. Gefährlich. Voller sich immer wieder bildender und verwerfender Schatten. Unüberschaubar.


  Erenis kletterte gerade nach droben und untersuchte die drei Männer.


  »Kann einer der Herrschaften eine Armbrust oder einen Bogen bedienen?«, fragte sie.


  Von drinnen kam die Stimme des alten Grafen Debrevi. »Eine Armbrust traue ich mir noch zu, das wäre ja gelacht. Sofern ich sie auf den Fensterrahmen abstützen kann…«


  »Hier, nehmt. Vorsicht, sie ist geladen.« Erenis reichte sie ihm von oben hinein. Aus dem Inneren war Rascheln, Ächzen und wieder Quieken zu hören, als der Graf sich am Fenster einrichtete.


  »Und der Bogen?«, fragte Erenis.


  Niemand antwortete.


  »Stenrei? Traust du dir zu, die Pferde in Gang zu bringen und auch unter Kontrolle zu halten?«


  »Eins vielleicht, aber nicht sechs auf einmal«, gab Stenrei kleinlaut zu. Seine Stimme war alles andere als fest und männlich. Er stand mit beidhändig erhobenem Schwert an der Kutschentür und versuchte gleichzeitig nach allen Seiten und nach oben zu spähen. Sogar nach unten schaute er mehrmals, denn wer konnte wissen, ob die Feinde sich nicht eingegraben hatten? Niemand in der Kutsche hatte gesehen, wer sie überhaupt angegriffen hatte.


  »Ich kann mit Pferden umgehen. Mein früherer Mann hatte welche.« Das war die Stimme der rundlichen Dirne, die während der ganzen Reise bislang kaum zu vernehmen gewesen war.


  »Und eine Kutsche? Könnt Ihr eine Kutsche lenken?«


  »Ich habe öfters einen Zweispänner gelenkt. Ein Sechsspänner wird nicht so sehr verschieden sein.«


  »Dann müsst Ihr Euch aber hier herauswagen. Stenrei und ich versuchen Euch nach Kräften zu beschützen.«


  »Gut.« Sie nestelte sich an den anderen vorbei ins Freie. Die meisten dort drinnen befürchteten, mit jeder Bewegung den Stillstand auf- und das Wüten der Feinde auszulösen.


  Die Dirne enterte mit Erenis’ Hilfe auf den Kutschbock auf. Die Klingentänzerin hatte unterdessen die Leiche des Kutschers nach hinten zu den anderen gewuchtet und den Kutschbock dadurch freigeräumt.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte Erenis sie.


  Das käufliche Mädchen schlug verlegen die Augen nieder. »Elirou«, flüsterte sie und nahm umsichtig auf dem verunreinigten Kutschbock Platz. Die Pferde spürten die Fremde hinter sich und begannen sich zu verheddern.


  Aber nach wie vor griff niemand die Kutsche an. Das war seltsam. Warum sie zum Stehen bringen und Blut vergießen, wenn man gar nichts damit vorhatte? Mindestens die Pferde waren wertvoll. Der Schmuck der Damen. Die Damen selbst. Die Waffen der Angeheuerten. Aber gerade die hatte der Mörder nicht mitgenommen.


  Durch den Wald ringsumher lief ein Trillern. Es schien sich im Kreis um die Kutsche herumzubewegen wie das schnellste Tier aller Zeiten. Oder es kam von überall, nur zeitversetzt.


  Stenrei spürte, wie ihm die Eingeweide schwer wurden.


  »Sie kommen!«, keuchte der alte Graf, und seine Stimme verriet fast so etwas wie Kampfeslust.


  Elirou hatte alle Mühe, die Pferde auseinanderzuhalten. Sie musste mit ihnen reden, sich vorbeugen, gleichzeitig aber auch die Zügel straffen, mäßigen und anleiten. Ihre Stimme sang über alles hin, während Erenis mit erstaunlicher Mühe den Dorn aus dem Leichnam zerrte und diesen von dem Loch im Dach wegzog, damit sein Blut nicht mehr nach drinnen tropfte. Durch das Loch drangen Gebete, jetzt mehrstimmig, jetzt auch mit männlicher Beteiligung, wie feinster Rauch.


  Stenrei bemerkte plötzlich, dass er der Einzige war, der draußen auf dem Boden stand.


  »Fahrt bloß nicht ohne mich los!«, forderte er bebend.


  »Wir können noch nicht fahren«, antwortete Erenis.


  »Warum nicht?«, fragte Elirou. »Ich könnte es jetzt versuchen. Innerhalb kürzester Zeit würden wir ziemlich schnell sein.«


  Erenis schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie vorhaben. Ich weiß nur eines: Sie können uns am Fliehen hindern, indem sie die Pferde angreifen oder beschießen. Falls sie die Pferde töten, falls auch nur eines von ihnen im Geschirr zusammenbricht und alle anderen behindert, sitzen wir hier fest und haben keine Möglichkeit mehr, aus diesem Wald rauszukommen. Ich würde lieber die Gruppe der uns Umzingelnden ausdünnen wollen, bevor wir einen Durchbruch versuchen. Ich glaube nicht, dass es sich um mehr als zwanzig Mann handelt.«


  »Zwanzig Mann?« Stenreis Stimme klang wie im Stimmbruch. »Erenis, so, wie sich das anhörte, hat nur einer von denen drei von uns umgelegt. Ich fürchte, ich kann keinen einzigen von denen besiegen!«


  »Es sind nicht mehr als zwanzig. Vielleicht sind es nur zehn, sehr gut gestaffelt. Wahrscheinlich aber eher fünfzehn. Lasst uns abwarten. Nicht mehr lange. Der Graf hat recht: Sie kommen. Ich kann Bewegungen sehen, ringsum. Sie sind wie… Sinnestäuschungen.«


  »Wenn sie uns beschießen, sind wir hier oben gute Ziele«, sagte Elirou bang.


  »Unsere Fernwaffensöldner haben sie auch nicht erschossen. Ich denke, höchstens die Pferde würden sie so angreifen, um sie zum Halten zu bringen. Bei uns Menschen jedoch suchen sie die Nähe. Die Begegnung. Den Kampf. Den können sie haben.« Hoffentlich sind es alles Männer, dachte sie, als sie vom Kutschendach glitt, nachdem sie Elirou noch einmal aufmunternd auf die Schulter geklopft hatte. Sie orientierte sich nach vorne, denn nur nach vorne konnten sie durchbrechen.


  »Stenrei?«


  »Ja, Erenis?«


  »Du verteidigst die Kutsche.«


  »Ich verteidige die Kutsche? Aber was machst du dann? Ich kann doch nicht an allen vier Seiten zugleich sein! Ich sagte doch, ich kann wahrscheinlich keinen einzigen von denen…«


  »Auf der anderen Seite ist der Graf.«


  »Ah, ja.«


  Dass der Graf nur einen einzigen Bolzen aufgespannt hatte und wahrscheinlich viel zu schwächlich zum Nachladen war, verschwieg die Klingentänzerin dem Jungen lieber.


  Sie ging an den Pferden vorbei. Die Tiere waren dermaßen panisch– möglicherweise rochen sie das Blut ihres Kutschers–, dass sie ohne das Bändigen der dicklichen Dirne sogar auf die Hinterhand gestiegen wären, um sich gegen Erenis zu wehren. Aber Elirou hielt die Tiere bei sich. Redete weiterhin im Singsang. Der Singsang begleitete Erenis. Kurz schloss Erenis sogar die Augen und atmete einfach nur.


  Die Waldleute raschelten nicht, bewegten sich vollkommen sicher, und dennoch war dort, wo sie hintraten, jetzt etwas, wo vorher nichts gewesen war.


  Sie waren spürbar.


  Erenis tauchte nach links vorne in den Wald. Begab sich auf ihr Terrain. Das Schwert jetzt gezückt. An Geschwindigkeit gewinnend.


  Alleine gegen mehrere war nicht das, was sie in den letzten Monaten geübt hatte, und dennoch war es ihr nicht unvertraut. In der Schule hatte mehrmals eine gegen die übrigen fünfzehn bestehen müssen. In einer Art Spießrutenlauf.


  Sie hoffte, dass es nun nicht mehr als fünfzehn waren.


  Aber wahrscheinlich würden fünf schon genügen. Fünf Gefallene. Die nicht mehr dort waren, wo vorher noch etwas gewesen war. Um eine Bresche zu erzeugen, durch die die Kutsche entkommen konnte.


  Da war einer!


  Sah sie kommen. Das mit dem Röhrchen vor seinem Bauch belustigte sie beinahe. Es war nur keine Zeit für Häme.


  Der Gegner war klein, aber wendig. Zweimal schlug sie daneben, dann durchschaute sie seine Bewegungen, die fast wie ein Tanz waren. Wie der Balztanz eines Schreitvogels.


  Sie erwischte ihn unter dem Kinn. Es sah aus, als würde sein Kopf zerplatzen. Und weiter.


  Noch einer. Zu neugierig. Wollte schauen, was geschehen war. Nur noch einmal daneben. Diesen erwischte sie am Bauch, strich die Klinge wie an ihm vorbei, aber hindurch. Er war noch nicht tot, brach zusammen, gekrümmt wie eine grünliche Raupe, aber das war egal. Hier ging es nicht um Tode. Hier ging es um die Bresche.


  Weiter.


  Vor ihr: zwei.


  Sie sahen aus wie der Wald selbst. Wie Gespenster. Oder wie Erinnerungen an Menschen. Die Geister der Getöteten, die, erregt wie Liebeskranke, vor ihr in die Höhe wuchsen. Erenis lächelte. Sie hatten Äxte. Keiner von ihnen hatte ein Blasrohr oder einen Bogen oder sonst etwas, womit man auf die Pferde schießen konnte. Aber sie wurde der Bresche jetzt untreu. Sie war Klingentänzerin. Ugon Fahus’ Schülerin. Sie hatte das Turnier gewonnen. Und das hier waren alles Männer. Männer, die sich ihres Waldes, ihrer Welt sicher wähnten. Die sich das Recht herausnahmen, Reisende, darunter Erenis, für sich zu beanspruchen.


  Niemals wieder.


  Sie sprang zwischen die beiden wie ein Raubvogel, der von oben zustößt. Der eine schlug zu, traf beinahe. Den anderen durchbohrte sie, musste ihn dann mit sich drehen, bis die Klinge sich gelöst hatte, damit der erste sie nicht treffen konnte. Das war ein eigentümliches Tanzen. Vor, zurück und ringsherum. Ihr fiel fast eine Melodie dazu ein.


  In diesem Wald ging alles dicht daneben.


  Sie stieß vor. Traf. Es reichte noch nicht. Noch mal. Jetzt hatte sie vier.


  Wie viele noch? Reichte das für die Bresche? Womöglich ja, denn sie hatten keine Armbruste.


  Hinter ihr klackte die Armbrust des Grafen.


  »Verflucht, daneben!«, quengelte seine Greisenstimme.


  Männer. Selbst wenn man ihnen alles einrichtet, verfehlen sie noch immer.


  Alles in diesem Wald ging knapp vorbei.


  Sie rannte weiter, jetzt wieder nach links, dann den Weg kreuzend, und auf der anderen Seite erneut ins Unterholz. Vier auf der linken Seite. Wenn sie rechts auch vier wegräumte, müsste der Weg eigentlich frei genug sein. Frei nicht nur von Pfeilen und Bolzen, die es gar nicht gab, sondern frei von jeglichen Versuchen.


  »Erenis!«, gellte der Junge.


  Sicherlich hatte er nicht sofort gerufen. Er versuchte doch immer, einen so erwachsenen Eindruck zu machen. Er hatte gewartet und gewartet, bis die Not nicht mehr zu ertragen war, und dann erst hatte er sie um Hilfe ersucht. Sie hörte sein Schwert, das gegen Axtstein schlug. Schlecht. Schlecht für die Klinge.


  Auf dieser Seite waren sie also schon an ihm dran. Sie würde im Holz vielleicht keine mehr finden. Aber sie rannte weiter. Nicht zu ihm, zu Klinge gegen Axt. Sondern parallel. An der Kutsche vorüber von hinten nach vorne. Suchend.


  Da! Zwei! Nein, drei!


  Dieses Übersehen des Dritten kostete sie um ein Haar das Leben. Aber sie tat ja nie etwas anderes als Kämpfen. Ihr Leben bestand aus nichts anderem. Ihre Reflexe, jeder Schritt, selbst die Bewegung ihres Bauches beim Einatmen, war auf das Gewinnen eines Kampfes ausgerichtet. Auf das Überleben in einer Begegnung auf Leben und Tod.


  Die Axt streifte ihren Kopf, löste ihr Haar komplett zu irrlichternden Strähnen.


  Sie befreite sich, schlug um sich, tanzte jetzt.


  Ein Gedanke fand in ihrem Inneren Zeit: Indem sie die drei hier bezwang, hielt sie dem Jungen den Rücken frei. Er musste nur durchhalten. Nur durchhalten, bis sie bei ihm war. Diese drei waren eine zweite Welle, die ihn unweigerlich getötet hätte.


  Sie traf. Wich aus. Drehte sich im Sprung. Schlug hinter sich vor der Landung. Traf erneut. Es ging schnell. Musste schnell gehen. Klingentanz war kein Spiel auf Zeit. Klingentanz war ein Fieber, das aufloderte, an sich riss und dann verebbte. Wie der Brand einer ganzen Schule.


  Zwei fielen.


  Der dritte Waldmann, der, den sie zuerst übersehen hatte, war ihr gefährlichster Gegner seit geraumer Zeit. Seit Ilehu Wiftin aus Entlengs. Dass sie diese Namen, diese bedeutungslosen Silben nicht schon längst vergessen hatte. Wahrscheinlich, weil sie mit dem Jungen mehrmals darüber ins Gespräch gekommen war.


  Der Waldmann schien ihre Bewegungen zu lesen und zu verstehen und war ihnen allen immer um den Bruchteil eines Lidschlags voraus.


  »Erenis!«, schrie Stenrei noch einmal, und es klang bereits wie ein Schmerzensschrei.


  Der Waldmann hielt sie hin!


  Bis seine Brüder/Axtbrüder/Blattwerksbrüder Stenrei und die Kutsche bezwungen hatten, hielt er die Klingenschwester hin.


  »Erenis! Erenis!«


  Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, und dann, weil sie sich sonst zu berechenbar machte, halbierte sie sie plötzlich. Der Waldmann fiel darauf herein und parierte einen Hieb, der gar nicht kam. Dadurch entstand eine Lücke in ihm, in jenem grünlichen Gebrodel, das sein Wesen ausmachte. Erenis tauchte in diese Lücke wie ein schmaler Fisch. Sie schürfte Blut mit ihren Kiemen.


  Als sie sich umwenden wollte, stand ein vierter hinter ihr, und einer der beiden anderen mühte sich auch noch einmal auf die Beine. Der vierte hatte Blattwerk im Gesicht, keine Malereien diesmal, sondern Blätter verschiedener Bäume, zu Mustern festgeklebt oder vernäht. Sein Mund schwieg, aber seine Augen und das stramme Röhrchen vor seinem Körper wollten sie pfählen.


  Sie bewegte sich seitlich, sodass ihre gelösten Haare ihr ganzes Gesicht verdeckten. Dann noch mal seitlich. Er schlug zweimal sehr hart zu, zweimal rauschte die Luft dicht an ihr vorbei. In diesem Wald war alles ein Verfehlen.


  Sie trat den sich Aufrichtenden wieder zu Boden. Stenrei war ganz verstummt. Der vierte war hartnäckig, kräftiger und größer als die anderen. Fast so gefährlich wie der dritte, aber nur fast. Das Wissen, dass auch der dritte nun tot und krumm im Moos lag, verlieh ihr das Bewusstsein von Unbezwingbarkeit. Das Bewusstsein von Unbezwingbarkeit war unabdingbar für einen Kampf gegen so viele Gegner.


  Sie pustete, wie gegen eine Sporenblume.


  Dann vollführte sie ein Muster, das Neeva erfunden hatte: das Schwert nach rechts oben, die Klinge erst waagerecht nach links gehalten, dann es aufwärts drehen im Handgelenk, es diagonal nach links unten ziehen, und von dort aus wieder waagerecht nach rechts. Fast wie ein großes Z, nur der obere Balken war keine Bewegung, sondern nur Klinge. Der letzte Waldmann dieser Gruppe stürzte, weil sein Körper in sich verrutschte.


  Sie wandte sich ab und rannte. Einen weiteren Waldmann sah sie noch, aber der war jetzt ein Umweg. Zur Kutsche. Nur noch zur Kutsche.


  Sie übersprang einen Busch und landete im vorderen Bereich des Gespanns auf dem Weg. Erneut scheuten die Pferde vor ihr, und Elirou musste sie bändigen.


  Stenrei stand noch. Sie war wirklich überrascht, ihn stehen zu sehen.


  Er stand da, das Schwert in der Hand, die Spitze des Schwertes im Körper eines Gegners, der ebenfalls noch stand, aber langsam, zitternd, in die Knie sackte. Stenreis Gesicht zeigte nacktes Grauen. Sein Atem hörte sich wie das Lungenpfeifen sehr alter Männer an.


  Sie wusste, was er gerade durchmachte.


  Dies war sein erster Tod.


  Am anderen Ende seiner Waffe starb jemand. Er konnte das Zittern spüren, die Wärme, die verrann, das Gewicht, das leichter zu werden schien. Den Blick. Dieser Blick musste furchtbar sein, wenn man nicht von einem Ungeheuer wie Ugon Fahus ausgebildet worden war.


  »Fahr los!«, sagte sie zu Elirou, die immer noch auf dem Kutschbock saß und die Pferde zusammenhielt, das mutige Mädchen.


  »Aber…«


  »Fahr los! Jetzt!«


  Erenis umrundete die Kutsche. Stenrei hatte nur diesen einen Gegner gehabt und ihn bezwungen. Ob durch Glück oder Geschick, das spielte keine Rolle. Auf der anderen Seite des Gefährts war ebenfalls ein Waldmann an die Kutsche herangekommen. Vom Bolzen des Grafen verfehlt, hing er jetzt mit dem Kopf im Fenster. Etwas war ihm widerfahren, denn er war nicht mehr am Leben, aber er hing fest, hatte sich mit dem Kinn am unteren Fensterrahmen verhakt. Erenis zerrte ihn weg. Sein Hals war unsauber durchschnitten. Aus dem Inneren der Kutsche roch es nach Blut und Erbrochenem. Jetzt ruckte das Gefährt an. Es dauerte etwas, bis die sechs Pferde miteinander in Schwung und Rhythmus kamen.


  Erenis eilte hinten um die Kutsche herum zurück zu Stenrei. Der stand und zitterte, sein Gesicht ganz Mundwinkel des Elends. Ansonsten war er unverletzt.


  Sie stieß den Sterbenden von Stenreis Schwert, zog Stenrei von der Tür weg, öffnete sie und drückte ihn hinein. Die Kutsche fuhr los. Erenis schlug die Tür hinter Stenrei zu, packte die oberen Verzierungen und zog sich hinauf, während das Gefährt bereits an Fahrt gewann.


  Sie begab sich kauernd hinter die peitschende und schnalzende Dirne und achtete auf weitere Gegner, besonders von oben, aus den Bäumen, denn von dort musste der Mörder des Kutschers und der Angeheuerten gekommen sein. Aber es versuchte niemand mehr. Die Waldmänner blieben heute beutelos und mussten Verluste beklagen. Die Kutsche war zu schnell und hatte eine Klingentänzerin mit sich geführt.


  Sie konnten nicht lange fahren. Aus den Wäldern hinaus, was etwa das Dreiviertel einer Stunde dauerte, und dann noch das Viertel einer Stunde weiter, um sich einigermaßen sicher fühlen zu können. Dann platzte alles aus der Kutsche. Verkroch sich, übergab sich weiterhin, umarmte sich, zitterte, redete durcheinander. Alle standen unter Schock.


  Folgendes war passiert: Der Graf hatte an dem sich nähernden Waldmann vorbeigeschossen, und dieser war beinahe seelenruhig bis an die Kutsche herangekommen, hatte durchs Fenster gelangt und Männer und Frauen gleichermaßen befingert. Frau Carelamadon war in Ohnmacht gesunken, der Graf hatte sich ereifert, Herr Loso hatte ihm beigepflichtet, aber nichts gegen den Zudringling zu unternehmen gewagt. Gleichzeitig begann Stenrei seinen einsamen Kampf gegen einen zweiten Waldmann, der sich von seiner Seite näherte. So, wie er es schilderte, war es ein wildes, sehr männliches Gefecht gewesen, aber keiner von den Kutscheninsassen hatte es gesehen, und Erenis merkte, dass er furchtbar übertrieb. Mit Erleichterung jedoch verzeichnete sie, dass er schon wieder der Alte wurde, und dass es ihm langsam aufging, dass er auf seinen Sieg tatsächlich stolz sein konnte, weil niemand –auch nicht Erenis– ihm dabei geholfen hatte. »Jetzt hast du es dir verdient, das Schwert«, sagte sie in einem unbeobachteten Moment zu ihm, und er lächelte bleich, aber zufrieden, und verlagerte seinen Stand auf jene Seite, die die Waffe am Gürtel betonte. »Du wirst Albträume bekommen, denn du hast ihm dabei in die Augen gesehen«, sagte sie, um ihn wieder ein wenig auf den Boden zurückzuholen.


  Da sagte er etwas, was sie erstaunte: »Die habe ich ohnehin schon. Aber bislang nur von einem, dem du den Kopf abgeschlagen hast. Jetzt habe ich wenigstens mein eigenes Schreckensgesicht.«


  Wer aber hatte nun eigentlich den zweiten Kutschenwaldmann getötet?


  Es war Frau Loso gewesen, ohnehin die Resolutere dieses Ehepaars. Als der Waldmann sich so weit hineingebeugt hatte, dass er die Schmuckkette der Gräfin befingern konnte, hatte die Weinhändlersgattin kurzerhand ein Obstmesser für Reiseproviant aus einem Handtäschchen gezogen und dem Wilden damit von unten mit drei ungestümen Schnitten den Hals aufgetrennt. Der Waldmann hatte danach zu zucken und zu sprühen begonnen und wie verzweifelt versucht, den Damen an die Busen und an die Röcke zu greifen. Herr Loso hatte sich übergeben, die Gräfin hatte angefangen zu weinen, ihr Mann hatte erst einen Husten- und dann sogar eine Art Herzanfall erlitten. Und überall das viele Blut. Von oben durch das Dach und von der Seite, von dem im Fenster Sterbenden.


  Es musste entsetzlich gewesen sein. Über allem schwebend die unablässigen Litaneien der Tempelschwester, die schließlich die Hände des Verendenden genommen und sie gehalten hatte, bis er tot im Fenster abwärtssank.


  Die Dirne Elirou war jetzt die Einzige von ihnen allen, die nicht mit Blut besudelt war. Erenis hatte reichlich abbekommen, Stenrei ein wenig, und alle in der Kutsche Verbliebenen sahen aus, als wären sie mit im Trocknen unablässig rostbrauner werdender Farbe beworfen worden.


  Sie wuschen sich in einem Flusslauf.


  Sie beschlossen, die drei Toten nicht zu begraben, sondern auf dem Kutschendach zur nächsten Station zu bringen. Beschlossen weiterhin, dass Elirou bis dahin kutschieren und Erenis auf dem Dach Wache halten sollte.


  Man kümmerte sich um den Grafen, der sich langsam wieder erholte, um Frau Carelamadon, die bald wieder zu sich gekommen war, und säuberte gemeinsam das Innere der Kutsche, damit es vor allem nicht mehr so nach Erbrochenem stank. Die Gräfin weigerte sich weiterzufahren, weil »der widerwärtige Gestank« noch immer allem anhaftete, wurde aber von Frau Loso und Frau Carelamadon ermahnt und ermutigt.


  Der Graf, als er wieder einigermaßen reden konnte, wollte Erenis sprechen.


  »Ist mit ausgesprochen unangenehm, dass ich verfehlte.«


  »Schwamm drüber«, sagte sie. »Ist ja noch mal gut gegangen.«


  »Das wäre nicht passiert, wenn meine Frau sich nicht zu mir gebeugt hätte, um mir den Schweiß abzutupfen. Dadurch geriet die Kutsche ins Schwanken. Aber ich will mich gar nicht entschuldigen wie eine laue Person. Wie viele Gegner habt Ihr bezwungen, Verehrteste?«


  »Ich weiß es gar nicht mehr genau. Sechs oder sieben.«


  »Wir stehen alle in Eurer Schuld. Ich sage es hier, sodass jeder es hören kann: Das Geschlecht der Debrevi steht in Eurer Schuld.«


  »Wie ich schon sagte: Schwamm drüber. Außerdem habe ich nicht alleine gekämpft. Stenrei und die Weinhändlersfrau haben ebenfalls das Ihrige dazu beigetragen. Und ohne Elirou wäre keiner von uns lebendig da wieder rausgekommen.«


  »Das mag wohl stimmen.«


  Jetzt verlagerte sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf die pummelige Dirne, der das alles ziemlich peinlich zu sein schien. Sie kokettierte jedoch nur. In Wirklichkeit genoss sie es, dass die ganzen vorher naserümpfenden Persönlichkeiten in ihr nun eine Heldin sahen.


  Die Fahrt ging weiter.


  Der Graf bestand darauf, mit neu geladener Armbrust am Fenster »sein Geschoss auszuführen«, obwohl weit und breit kein neuerlicher Gegner mehr in Sicht kam.


  Erenis blieb weiterhin auf dem Kutschendach, auch, aber nicht nur, wegen des nach wie vor unangenehmen Geruches im Inneren. Die ganze Reise über wäre es ihr deutlich lieber gewesen, obenauf zu fahren. Aber es hatte dort vor dem Überfall einfach zu viele Männer gegeben.


  Stenrei blieb innen und genoss es, von der hübschen Frau Carelamadon und auch der Gräfin mit dankbaren und bewundernden Blicken bedacht zu werden. Seine Hände zitterten jedoch noch immer ein wenig, wenn er an die Momente dachte, als der grüne Mann aus dem Wald auf ihn zukam, die Axt und dieses hässliche Röhrchen erhoben.


  Sie erreichten die nächste Station, die neunte von elf. Dort gab es große Aufregung. Sehr vieles musste gleichzeitig getan werden. Die Route durch die Wälder wurde als »nicht mehr sicher« deklariert und entsprechende Anweisungen mussten per Reitbote auf einem Weg, der die Wälder mied, in die Hochstadt gesandt und auch wieder zurückempfangen werden. Die Kutsche wurde als »nicht mehr zumutbar« deklariert und den Reisenden eine andere zur Verfügung gestellt, die ein wenig kleiner war, sodass auch Stenrei und Elirou sich anboten, mit Erenis auf dem Dach zu fahren. Ein neuer Kutscher wurde aus einem der umliegenden Dörfer angefordert. Dass immerhin den Pferden nichts passiert war, wurde mit Erleichterung zur Kenntnis genommen, denn Pferde waren in dieser Gegend, die den Offenen Ländern schon sehr nahe war, schwerer zu ersetzen als Angeheuerte, die »ihre Geschosse ausführten«. Der Stationswart bot an, neue Fernwaffensöldner anzumieten, aber in dieser Hinsicht wurde nun Erenis befragt. Die Reisenden vertrauten in Sicherheitsfragen inzwischen am ehesten ihr, der vorher so »Aufreizenden« und »Sperrigen«. Erenis sagte, dass weitere Leute auf dem Dach unnötig platzraubend seien. Der Graf hätte die Armbrust, und Stenrei könnte sich mit dem Bogen üben. Das sollte in den Offenen Ländern, die eine weithin einsehbare Steppe waren, die langsam in Wüste überging, genügen.


  Die drei Toten wurden bestattet. Es gab dafür ein von der Kutscheninnung vorgesehenes Ritual. Der Kutscher war ein langjähriger, verdienter Mann gewesen, er wurde mit den Insignien seiner Zunft, Gerte, Zügelwerk und Zucker, in ein geräumiges Grab gebettet. Sein Gesicht war dabei verhüllt. Das war nicht Teil des Rituals, sondern war aus Rücksicht auf die anwesenden Frauen aufgrund seiner entstellenden Gesichtsverletzung für ratsam befunden worden. Der Stationswart sprach ein paar ungelenk salbungsvolle Worte, die Tempelschwester leierte Gebete, als wäre sie ein endloser Quell immer neuer Variationen von Glaubensbekenntnissen. Die Angeheuerten wurden links und rechts des Kutschers beerdigt, als würden sie ihn noch immer bewachen, obwohl sie, wie Weinhändler Loso bissig bemerkte, darin wohl nicht besonders talentiert gewesen waren.


  Nach einer Nachtruhe ging die Reise weiter. Schon jetzt war abzusehen, dass Brendin Grya erst einen Tag vor Beginn der Festspiele erreicht werden würde, nicht –wie ursprünglich im Reiseplan vorgesehen, und wie für die Geschäftsleute unter den Passagieren vorteilhafter– bereits zwei Tage vorher.


  In der Morgendämmerung fand Erenis Stenrei, der mit dem Bogen auf einen alten Hafersack schoss, den er im Stall gefunden hatte.


  »Geht es?«, fragte sie ihn.


  »Alles lässt sich lernen«, antwortete er.


  Da sie merkte, dass er kurz angebunden war, wollte sie schon zur Kutsche weitergehen, um sich auf dem Dach ein gemütliches Plätzchen zu basteln, als er sie ansprach.


  »Erenis?«


  »Ja?«


  »Wenn ich teilnehmen wollte… an diesen Festspielen, meine ich– würdest du mich auslachen?«


  »Ich kenne diese Spiele nicht und weiß nicht, wie sie organisiert sind. Gegen jemanden wie Hektei anzutreten würde ich dir auf keinen Fall raten. Wenn es aber andere Wettkämpfe gibt, wo vielleicht auch Menschen antreten, die nicht ihr ganzes Leben nur dem Kämpfen gewidmet haben– warum nicht? Du hast jetzt immerhin schon einen Ernstfall erlebt. Das kann nicht jeder von sich behaupten.«


  »Mein Alter wäre ein Problem. Würdest du den Anmeldeleuten gegenüber bestätigen, dass ich schon erwachsen bin?«


  Sie lächelte. »Da ich weiß, dass es eine Lüge ist, würde ich es bestätigen.«


  Er blinzelte angestrengt. »Und wenn du antreten würdest? Gegen Hektei?«


  »Früher konnte ich sie bezwingen. Aber ich weiß nicht, was sie inzwischen alles gelernt hat. Es ist schwer zu sagen. Sie kämpft vielleicht gegen stärkere Gegner als ich in den Dörfern. Aber dafür sind meine Gegner vielseitiger. Überraschender. Wir werden sehen.«


  »Willst du gegen sie antreten?«


  »Nein. Ich will gegen meine Schwestern nie mehr kämpfen müssen. Ich habe meine ganze Jugend damit verbracht, mich mit ihnen zu messen.«


  »Aber gegen deinen Lehrer willst du kämpfen.«


  »Das muss ich. Damit meine Schwestern und ich endlich frei sein können, muss ich ihn töten.«


  »Dann wirst du aber auch gegen Neeva antreten müssen, denn sie beschützt ihn mit ihrem Leben.«


  »Wir werden sehen, Junge. Wir werden sehen.«


  Weil sie ihn jetzt wieder nur »Junge« genannt hatte, nach allem, was er erlebt und geleistet hatte, schoss er die nächsten vierzehn Pfeile daneben.


  Der Rittrichter und seine fünf Verfechter hatten die Kutsche schon beinahe eingeholt gehabt, sich nur noch die Hälfte einer Stunde hinter ihr befunden, als sie ebenfalls von Waldmännern angegriffen wurden.


  Der Angriff fand schon in den Randgebieten des Waldes statt. Die Kutsche war wegen der ihr innewohnenden Beutehaftigkeit von den Grünbemalten bis etwa zur Mitte vorgelassen worden, Reiter jedoch versuchten die Waldmenschen schon am Eingang abzuwehren.


  Diesmal konnten sich die Verfechter aber endlich richtig bewähren. Sie bestanden diesen Kampf, ohne einen einzigen Mann zu verlieren, und machten ihrerseits mehr als zehn Gegner nieder. Der Rittrichter, der nun ein zuverlässigeres Pferd zugeteilt bekommen hatte als vormals, hieb ebenfalls wild nach links und nach rechts, war aber zu unkonzentriert, um Effekte zu erzielen. Das Klingentänzerinnenschwert lag ihm ungewohnt in der Hand. Bei einer besonders missglückten Bewegung fürchtete er sogar, es ließe ihn weiblich wirken.


  Er konnte die Nähe zur Kutsche, zur Verfolgten deutlich spüren, und die Waldmenschen erschienen ihm wie lästiges Ungeziefer, das ihn nur unnötig aufhalten wollte. Er geriet in Schweiß, verlor aber wieder an Ansehen bei seinen Männern, die nicht begreifen konnten, warum sie mitten in ein gefährdetes Gebiet ritten und sechs Menschenleben aufs Spiel setzten, nur um einer einzigen Verbrecherin habhaft zu werden– die sich noch dazu offensichtlich auf einem Weg hinaus aus dem Land der Ratsrechtsprechung befand. Inwieweit die Gesetze des Hochadels überhaupt noch zuständig waren für die Offenen Länder, das wurde unter ihnen lebhaft diskutiert, während der Rittrichter sich nach dem Kampf den Schweiß abwaschen ging und sie ihn dabei bewachen mussten, weil sie sich noch immer mitten im Feindesland befanden.


  Wenzent Vardrenken beschloss, die Waldgebiete zu umreiten. Er kannte das Ziel der Klingentänzerin. Rechtzeitig vor Brendin Grya würden sie sie nichtsdestotrotz aufs Neue eingeholt haben.


  Die Verfechter murrten, dass der ganze Aufwand sich nicht lohne.


  Vardrenken verachtete sie, ihre stupide Engstirnigkeit, ihren vollständigen Mangel an Vorstellungsvermögen, ihre zersetzende Haltung gegenüber seiner Person und seinem Rang. Er wünschte sie von Erenis’ Klinge hinweggefegt und wusste, dass es schon bald so weit sein würde. Er erinnerte sich an Ladiglea und ihre warme, weiche Leibesmitte und spürte so etwas wie träumerische Verliebtheit allen Klingentänzerinnen gegenüber. Wenn er Erenis erst gebrochen und unterworfen hatte, gab es in Brendin Grya sogar noch eine von ihnen: Hektei. Er fragte sich, ob sie hübsch war wie Erenis und Ladiglea. Ob dieser geheimnisvolle Lehrmeister seine Schülerinnen nach ihrem Aussehen ausgesucht hatte. Schmutzige Phantasien suchten ihn heim, von dem Lehrer und seinen emsigen, zu allem bereiten Schülerinnen, aber er versuchte diese Trugbilder zu verscheuchen, indem er seine Verfechter beim Tuscheln und Intrigieren beobachtete.


  Sie ritten wie Sandteufel, wirbelten hohen Staub hinter sich auf.


  Schließlich, es war zwischen der neunten und zehnten Station der Kutschenroute, sahen sie vor sich die Wolke, die das sechsspännige Gefährt verursachte. Die Pferde des Rittrichters und seiner Verfechter waren ziemlich am Ende, dennoch holten sie noch einmal das Letzte aus ihnen heraus, um zu der anderen Staubfahne aufzuschließen.


  Weder Erenis noch Stenrei sahen die Reiter kommen, denn der Staub hinter der Kutsche verhinderte jegliche Sicht nach hinten. Plötzlich tauchten sie daraus hervor wie Fabelwesen mit langen, rauchschwelenden Reitumhängen, sechs Mann, drei links, drei rechts von hinten an der Kutsche vorbei.


  Vardrenken erblickte Erenis ebenfalls erst, als er schon an der Kutsche vorüber war. Der Staub hatte vorher alles verdeckt, war wie Qualm und biss sich an allem fest. Aber da war sie. Zum dritten Mal begegnete er ihr nun. Sie saß nicht in, sondern auf der Kutsche. Als würde sie beschützen und »Geschosse ausführen« können, anstatt überallhin nur Unheil zu tragen. Oder um beweglich zu bleiben und fliehen zu können, anstatt sich im Inneren einkeilen zu lassen wie eine gewöhnliche Frau. Zwei andere waren noch bei ihr. Ein aufgeregter Junge und ein dickliches Mädchen.


  Der neue Kutscher –ein Mann, der kaum älter wirkte als Stenrei, aber etwa in Erenis’ Alter war– musste die Pferde zum Stillstand bringen, denn der Anführer der düsteren Gesellen, die wie staubige Soldaten in Zivil aussahen, rief ihn an: »Ich bin Rittrichter Wenzent Vardrenken in Vertretung des Adelsrats der Hochstadt! Ihr befördert –wahrscheinlich ohne besseres Wissen, das will ich Euch gerne zugutehalten– eine gesuchte Verbrecherin, deren unverzügliche Auslieferung ich hiermit fordere!«


  »Wen meint Ihr?«, versuchte der Kutscher zu scherzen. »Hat die Tempelschwester also doch mehr ausgefressen, als ich dachte?«


  »Er meint mich«, sagte Erenis und erhob sich auf dem Dach der langsam ausrollenden Kutsche. Sie versuchte ihre Chancen auszurechnen. Sämtliche fünf Begleiter des Rittrichters hatten bereits Armbrüste auf sie angelegt. Offenbar hatte man ihnen eingeschärft, ihr nicht den geringsten Spielraum zu lassen. Allerdings konnte sie den Rittrichter selbst, der wie immer mehr mit eitlem Schwatzen beschäftigt war, anstatt die richtigen Vorkehrungen zu treffen, mit einem Sprung erreichen und als Deckung benutzen. Wenn die anderen dann erst einmal geschossen hatten, würde ihr Nachladen zu lange dauern, und sie würden ihrer Klinge in den Steigbügeln festhängend nicht entkommen können.


  »Ich ahnte es«, sagte die Frau des Weinhändlers im Inneren der Kutsche. »Von Anfang an hatte ich das Gefühl, dass dieser Person und ihrem Schwert nicht zu trauen ist.«


  »Darauf lasse ich es ankommen«, schnaufte der Graf und stieg auf seiner Seite der Kutsche, die dem Rittrichter abgewandt war, aus.


  Der Rittrichter sprach inzwischen Erenis an. Seine Stimme klang dabei ein wenig scheu, wie bei einem Mann, der einer sehr, sehr schönen Frau den Hof macht. »Ihr seid die Klingentänzerin Erenis, jegliches Leugnen ist zwecklos. Ich nehme Euch fest im Namen des Adelsrats für all die schändlichen Vergehen, die in den Dörfern des Landes das unheilvolle Zeugnis Eures Passierens bilden.«


  »Ich habe kein einziges Gesetz gebrochen«, sagte Erenis lächelnd, das Schwert immer noch am Gurt. Sie bereitete sich auf den Sprung vor und genoss es, wie nahe der Rittrichter ihr kam. »Jedes einzelne Kräftemessen war ein ehrlicher, offener Zweikampf, den mein jeweiliger Gegner vollkommen freiwillig aufnahm.«


  »Aber Ihr habt Euch der Festsetzung durch die Gerichtsbarkeit zweimal mit Gewalt entzogen, was an und für sich bereits ein Verbrechen ist, das auf das Unerbittlichste bestraft gehört. Zumal Ihr dabei sogar Inspizienten und Büttel ums Leben gebracht habt. Darüber hinaus habt Ihr aber auch noch mindestens in einem Dorf namens Kuntelt unbeteiligte Einwohner erschlagen, und erst die Beweisaufnahme wird erbringen, in wie vielen weiteren Orten Ihr noch Opfer auf dem Gewissen habt, die den Kampf mit Euch nicht freiwillig, sondern allenfalls notgedrungen aufnahmen.«


  »Was soll dieser Unfug?«, war jetzt die Stimme des Grafen zu vernehmen. Trotz seines Alters klang sie befehlsgewohnt und eindrücklich.


  Rittrichter Vardrenken wollte sich die Stunde seines Triumphes nicht verderben lassen und zollte dem alten Mann kaum Beachtung. »Legt Euer Schwert langsam auf das Kutschendach und steigt herab, ebenfalls langsam. Ich warne Euch, bei einer allzu hastigen Bewegung haben meine Männer Befehl, Euch…«


  »Ich fragte, was dieser Unfug zu bedeuten hat, Rittrichter«, wiederholte der Graf und richtete die Armbrust, die er ansonsten den ganzen Tag über auf den Fensterrahmen gestützt hielt, um die Gegend zu sichern, auf Vardrenken.


  »Mischt Euch nicht ein, Kerl, und legt die Waffe weg, sonst lasse ich Euch ebenfalls festnehmen und mindestens auspeitschen für diese Dreistigkeit«, ächzte dieser empört.


  »Das möchte ich sehen. Ich bin Graf Ubert Debrevi, letzter Träger des überlieferten Namens der Debreviden, und die Frau namens Erenis steht unter meinem persönlichen Schutz.«


  »Was?«, schnappte Vardrenken. »Was redet Ihr da? Euch ist wohl nicht klar, mit wem Ihr es hier zu tun habt! Ich bin Rittrichter und verfüge über sämtliche Vollmachten!«


  »Rittrichter kann jeder werden. Zum Grafen jedoch muss man geboren sein. In meinen Augen seid Ihr nichts weiter als ein zwielichtiger Strauchdieb, der diese Kutsche ihres Schutzes berauben möchte. Und da meine Frau, die Gräfin Debrevi, sich in dieser Kutsche befindet und Schutz benötigt, handelt es sich bei Eurem offensichtlich eigenmächtigen Vorgehen um eine eindeutige Übertretung der Adelsgesetze. Ich werde mich beim Adelsrat über Euch beschweren und Erkundigungen einleiten, welcher Narr Euch überhaupt und unter welchen Umständen den Richtertitel zugestanden hat.«


  »Das ist unerhört! Ihr könnt Euch doch nicht einfach in eine laufende Festnahme einmischen!«


  »Und ob ich das kann! Ich bin Mitglied des Hochadels! Und Ihr seid nichts weiter als ein ausführendes Organ des Hochadels. Ich kann Euch also hiermit befehlen, Euch zu entfernen und Euch nicht mehr blicken zu lassen, und wenn Ihr diesem Befehl nicht Folge leistet, macht Ihr Euch nicht nur vor allen Versammelten unmöglich, sondern auch eines ernsten Verfahrensfehlers schuldig.«


  »Er hat recht«, raunte einer der Verfechter. »Ich kenne den Namen Debrevi. Er und seine Gemahlin sind von außerordentlich hohem Rang.«


  »Und wo ist ihr Hofstaat? Warum zuckeln sie in einer dreckigen Wüste auf dem Weg nach nirgendwo durchs Nichts?« Vardrenken kreischte beinahe. Das war nicht zu ertragen. Jetzt hatte er nach all den Mühen sein Ziel erreicht, und ein seniler Bettnässer fuhr ihm in die Parade! Beinahe begehrte er den Bolzen, der ihn durchschlug und Kühlung brachte.


  Natürlich kannte auch er den Namen Debrevi. Er hatte seine Hausaufgaben, was die Strukturen der Hochstadt anging, immer gemacht. Er hatte den Grafen sogar einmal gesehen, war ihm sogar vorgestellt worden, bei irgendeinem belanglosen Empfang, und es kränkte ihn doppelt, dass dieser sich offensichtlich nicht mehr im Geringsten an ihn erinnerte.


  Was für eine absurde Situation! Wie war es nur möglich, dass Erenis sich das Vertrauen einer solchen Persönlichkeit erschlichen hatte? Da stand sie, immer noch bewaffnet, schaute auf ihn herab und– lächelte. Nicht einmal frech oder siegesgewiss, sondern einfach nicht im Mindesten beunruhigt. Und ihre Kleidung war enger, knapper und aufreizender denn je. Sie wurde immer weiblicher und unwiderstehlicher. Mit jedem Kampf, den sie gewann.


  »Was machen wir?«, fragte ein weiterer Verfechter.


  Nutzlose Handlanger. Immer aufgeschmissen ohne seine Entschlusskraft.


  Wenzent Vardrenken gab sich einen Ruck, der seine gesamte Wirbelsäule aus ihren Verankerungen zu reißen schien, so schmerzhaft war er. »Verzeiht mir, Graf Debrevi, im Eifer meiner Pflicht habe ich Euch nicht sofort erkannt.«


  Der Graf hob die unbewaffnete Hand. »Och, das kann schon mal passieren, mein Junge. Mir tut es leid, dass ich auf Euch angelegt habe, aber ich konnte mir Eurer Zuverlässigkeit gerade eben nicht ganz sicher sein.« Der Graf senkte die Hand mit der Armbrust.


  »Jetzt!«, dachte der Rittrichter kurz. »Erschießt ihn einfach!« Aber die Verfechter würden natürlich nicht mitmachen. Sie würden dann sämtliche Zeugen beseitigen müssen, den Kutscher, den Jungen und das Mädchen auf dem Dach, alle Insassen, wie viele auch immer das waren. Dann hätten sie Erenis sicher in ihrer Gewalt. Und das Massaker an der Kutsche würde nie aufgeklärt werden können. Man würde es Barbaren in die Schuhe schieben. Oder weit vorgerückten Waldmenschen. Erenis! Erenis in seiner Gewalt!


  Aber es ging nicht. Nicht mit den Verfechtern, die keinerlei Eigeninitiative besaßen, die nichts weiter waren als artige Ärmelschoner des allzu faulen, geradezu korrupt feigen Adelsrats.


  Dem Rittrichter platzte beinahe der Kragen, aber dann beruhigte er sich schlagartig wieder, als wäre sein Blut nun einmal ganz im Körper herumgekreist. Nein, es war nicht nötig. Das Massaker konnte vermieden werden. Schließlich wusste er, welches Ziel die Kutsche hatte: Brendin Grya. Bis dahin brauchte er nur darauf zu achten, dass Erenis unterwegs nicht abstieg und sich davonmachte. Dabei immerhin konnten die Verfechter sich nützlich machen. Und in Brendin Grya, wie sehr es dort auch immer von Schaulustigen wimmeln mochte, konnte sie ihm nicht mehr entkommen. Eine Frau wie sie fiel selbst in der unübersichtlichsten Menge auf.


  Vardrenken gab sich einen zweiten Ruck und richtete sich im Sattel auf. »Ich mache mir nur Sorgen, dass diese gesuchte Verbrecherin Euch und Eure Gattin als Geiseln nehmen könnte, Graf.«


  »Nun, ich habe diese Armbrust, Rittrichter. Übrigens von ihr selbst in die Hand gedrückt bekommen. Damit werde ich mich schon zu verteidigen wissen.«


  »Die Kutsche ist unterwegs angegriffen worden?«


  »Allerdings. Ohne die beiden Frauen oben auf dem Dach wäre es uns schlecht ergangen.«


  Vardrenken musterte Elirou kurz. Sie sah Erenis nicht im Mindesten ähnlich und interessierte ihn nicht. Auch Stenrei beachtete er abermals kein bisschen.


  Er riss sein Pferd am Zügel. »Also gut. Ich werde mit Eurer eigenwilligen Vorstellung von einer gemütlichen Kutschfahrt nicht aneinandergeraten, Graf Debrevi. Und du, Erenis« –er hob den Blick zu ihr, und die Sonne blendete ihn– »wirst mir nicht entkommen. Ob in Brendin Grya oder vorher schon: Die Faust des Gesetzes wird dich greifen und dich deiner gerechten Strafe zuführen.«


  Sie grinste herablassend, aber allein schon, sie so angesprochen zu haben, so vertraulich und überlegen, erfüllte den Rittrichter dermaßen mit Erregung, dass er seinem Pferd die Sporen gab und seinen deutlich zögerlicheren Männern davonsprengte. Ihr Staub verlor sich in der Zeit. Der Graf kehrte in die Kutsche zurück, wo seine Gattin und auch die hübsche Gemahlin des Baumwollhändlers ihn zu seinem Heldenmut beglückwünschten. Der Kutscher schnalzte mit der Zunge, und die Kutsche fuhr wieder an.


  Erenis blieb noch eine Weile stehen, bis es zu ruckelig wurde und sie sich setzen musste, wenn sie nicht stürzen wollte.


  Sie dachte über die fünf Begleiter des Rittrichters nach. Das waren keine Inspizienten oder Büttel. Solchen war sie noch niemals begegnet. Im Umgang mit den Schusswaffen hatten sie beinahe zögerlich gewirkt, aber aus ihren Gesichtern sprach Erfahrung im Umgang mit Schwierigkeiten.


  Fünf von denen. Gleichzeitig. In Brendin Grya, der Stadt der Festspiele.


  Die Landschaft veränderte sich, bleichte aus, veränderte ihre Konturen, wurde schroffer, als könnte man sich an all ihren Ausprägungen die Haut und den Blick aufschneiden. Sogar der Himmel nahm die Farbe stumpfen Eisens an, die Sonne in ihm nur noch ein bleicher Fleck, der dennoch blenden konnte.


  In der elften und letzten Station wurde viel diskutiert über den Rittrichter und Erenis’ angebliche Verbrechen. Stenrei versuchte den Reisenden auseinanderzusetzen, dass Erenis Kämpfer herausforderte und sie besiegte, und dass darin nichts Ungesetzliches zu finden war. Die Händler und ihre Frauen jedoch begriffen solches Treiben nicht. »Welchen Gewinn macht sie denn dadurch?«, äußerte sich Herr Loso. »Mir scheint das eine vollkommen sinnlose Beschäftigung zu sein.«


  »Aber sie lernt viel«, sagte Stenrei nur.


  Elirou, das käufliche Mädchen fügte hinzu: »Ähnlich wie ich in meinem Leben. Sie lernt Männer kennen. Viele Männer. Und macht für sich das Beste draus.«


  Die Tempelschwester bot Erenis an, für sie zu beten. Diese legte keinen Wert auf Himmelsgunst. Sie lehnte jedoch ausgesprochen freundlich ab, freundlicher zumindest, als sie es bei einem Mann getan hätte.


  Stenrei übte jetzt wieder mehr mit dem Schwert als mit dem Bogen, der ihm zu leicht und anzweifelbar vorkam. In ihm reifte der Entschluss, an den Festspielen teilzunehmen, um sich zu erproben. Er hatte nun seinen ersten Kampf auf Leben und Tod bestritten. Er war siegreich geblieben, hatte das Sterben des Gegners am anderen Ende seiner Waffe gespürt. Er war nun ein Mann, unbestreitbar rechtmäßig im Besitz einer Waffe, denn er hatte sie nicht aus niederträchtigen Gründen geführt, sondern um Frauen und sogar Angehörige des Hochadels zu beschützen.


  Er befand sich in Erenis’ Spuren, glaubte er.


  Als sie sich nur noch eine Tagesreise von Brendin Grya entfernt befanden, füllten sich sämtliche Wege. Aus allen Richtungen wurden offene Wagen, einzelne Wanderer oder ganze Gruppen, Familien auf Maultieren, Rindsreiter, Rollkörbe, Sänften, Höckerpferdkarawanen und sogar Züge von angeketteten Frauen mit ihren Treibern von diesem gemeinsamen Ziel angezogen. Wie von einem großen Versprechen, einem Mythos fast.


  Erenis betrachtete die Kettenfrauen, die staubigen, trostlosen Gesichter. Sie dachte daran, den Treibern ihre ganze Erbärmlichkeit vor Augen zu führen, indem sie sie erschlug, aber hier draußen würde das nur Umstände bedeuten, nicht nur für ihre Mitreisenden, sondern auch für die Befreiten, denn die meisten von ihnen waren vollkommen nackt, trugen höchstens Fransen. In Brendin Grya war ein solches Vorhaben vielleicht durchführbarer, wenn es ohnehin galt, den Rittrichter und seine Schergen ein weiteres Mal zu überwinden und die unpraktischen Gesetze dieser Welt mit Füßen zu treten. Dadurch würde ohnehin eine Unübersichtlichkeit entstehen, die ihr, der Einzelnen, immer zugutekam, die aber ihren Feinden in jedem Fall schadete.


  Endlich kam Brendin Grya in Sicht. Erenis hatte eine Stadt erwartet, aber es gab kaum einhundert Häuser.


  Mittelpunkt und Anziehungskraft des Ortes war ein gewaltiges steinernes Oval, eine Kampfbahn, die groß genug war, in ihr auch Pferderennen zu veranstalten. Die Häuser ringsum waren nichtssagend, niedrig und wie aus weißem Lehm gebacken, mit glaslosen Fenstern. Ab und zu ragten schmale Türmchen dazwischen auf, von denen aus Inspizienten versuchten, einen Überblick zu behalten, was aber sinnlos schien, denn eine wogende, grellbunte Zeltstadt blähte den Umfang des Ortes auf mehr als das Dreifache auf. Unter diese Planendächer konnten die Inspizienten von oben nicht blicken. Die Zeltwucherung beherbergte all die Tausende von Menschen, die nur wegen der Festspiele nach Brendin Grya gekommen waren. Dort wurde gehaust, gefeilscht, verglichen, palavert, begutachtet, zubereitet, gekostet, geschmaust, abgemacht, gewettet, geschmäht, gestaunt, übersetzt, aufgebauscht, bestritten, verabredet, verkauft, getauscht, gelogen, berichtet, verkündet, prophezeit, begehrt, verwehrt, gewährt, ausgerüstet, unter Druck gesetzt und übers Ohr gehauen. Man lernte sich kennen und schätzen oder beschloss, sich fortan aus dem Weg zu gehen.


  Schon von Weitem war ersichtlich, dass es in dem Oval bereits hoch herging. Es sah aus, als wären die Festspiele turbulent im Gange, aber eigentlich sollte das fünftägige Spektakel erst morgen beginnen.


  Der Graf schnalzte genüsslich mit der Zunge. »Ah, das unvergleichliche Aroma der Erwartungen. Morgen ist die Runde des Volkes, und alle, die teilnehmen wollen, tummeln sich schon jetzt auf der Kampfbahn und versuchen, sich die besten Plätze im Sand zu sichern.«


  »Was ist die Runde des Volkes?«, fragte Stenrei, indem er seinen Kopf wie eine Fledermaus von oben ins Kutschenfenster hängen ließ.


  »Ein großer Wettkampf, bei dem alle Menschen sich gegenseitig auf das Deftigste mit Holzstangen verdreschen. Diejenigen, die am längsten stehen bleiben, qualifizieren sich für die weiteren Spiele, bei denen man eine Menge Münzen verdienen kann.«


  »Und was muss man machen, um bei dieser Runde des Volkes mitmischen zu können?«


  »Nun, jeder darf teilnehmen, gegen eine kleine Gebühr, versteht sich. Aber Voraussetzung ist bedauerlicherweise das erforderliche Mindestalter.«


  »Ich habe ja wohl bewiesen, dass ich das habe. Leider sehe ich jünger aus. Könntet Ihr mir vielleicht ein Schreiben ausstellen, das…«


  »Nun, die Runde des Volkes ist nicht ungefährlich, auch wenn dort nur mit Holz…«


  »Gefährlicher als ein Überfall der Waldmenschen?«


  »Nein, das mit Sicherheit nicht. Also gut, ich werde dir behilflich sein.«


  Der Fledermauskopf gab das Fenster wieder frei. Stenrei hatte keinerlei Erfahrung mit Holzstangen, so, wie er vor Kurzem noch keinerlei Erfahrungen mit einem Bogen gehabt hatte, und so, wie er vor Kurzem noch keinerlei Erfahrungen mit einem Schwert gehabt hatte– aber wenn jeder mitmachen durfte, was hatte er denn dann schon zu verlieren? Brendin Grya erschien ihm als geeigneter Ort, Erenis ein für alle Mal zu zeigen, was in ihm steckte.


  Aber ihm fielen noch weitere Fragen ein, deshalb spielte er doch wieder Fledermaus. »Was hat das zu bedeuten, dass die Leute sich schon einen Tag vor dem Wettkampf die besten Plätze im Sand sichern?«


  Der Graf erwies sich weiterhin als auskunftsfreudig. Es gefiel ihm, seine reichhaltige Lebenserfahrung an Jüngere weitergeben zu können. »Nun ja, es ist ein Gefecht jeder gegen jeden. Ein ziemlich unordentliches Getümmel. Und da gibt es natürlich vorteilhaftere und unvorteilhaftere Positionen innerhalb des Ovals. Einige schwören darauf, an einer Wand zu stehen, um zumindest den Rücken frei zu haben. Einige aber wollen gerade keine Wand in der Nähe haben, damit die Schwünge ihres Stabes nicht behindert werden. Jeder hat da so seine Vorlieben.«


  »Was würdet Ihr mir raten?«


  »Bist du denn ein geübter Stabfechter?«


  »Eher nicht.«


  »Dann Wand, mein Junge. Mit Entschiedenheit: Wand.«


  »Und die Stäbe bekommt man vor Ort?«


  Der Graf lachte. »Ja. An Stäben herrscht in der Runde des Volkes wahrlich kein Mangel. Vielleicht werde ich ein paar Münzen auf dich setzen, wenn du wirklich teilnimmst, mein Sohn.«


  Stenrei zog sich wieder nach oben zurück, denn das Blut stieg ihm zu Kopf. Die Anrede »mein Sohn« hatte er von einem Angehörigen des Hochadels nun wirklich nicht erwartet.


  Die Kutsche fuhr nicht unter die Zeltstadt, sondern bis zur Kutschenstation, wo die Reisenden ein stabiles Obdach aus weißem Lehm vorfinden würden. Erenis jedoch hielt es für ratsam, nicht bis dorthin mitzufahren. Wollten der Rittrichter und seine Schergen sich nämlich die Mühe ersparen, sie im Trubel der Festspielstadt aufspüren zu müssen, war die Station der naheliegendste Ort für einen Hinterhalt. Selbst wenn ihre Pferde nirgends zu sehen gewesen wären, hätte man immer noch nicht ausschließen können, dass die Verfolger ihre Reittiere anderswo untergestellt hatten und sich nun mit ihren Schusswaffen im Inneren der Station verborgen hielten. Die Klingentänzerin wollte die übrigen Reisenden nicht über Gebühr in ihre Schwierigkeiten mit hineinziehen. Also ließ sie sich und Stenrei am Rande der Zeltstadt absetzen.


  Der Graf übergab Stenrei ein kleines Schreiben, in dem er diesem die Volljährigkeit bestätigte, und zwinkerte ihm dabei schelmisch zu. Der Abschied von den anderen Reisenden war höflich, aber eher steif. Einzig Elirou ließ sich zu zwei warmen, festen Umarmungen hinreißen. Die Tempelschwester betete unablässig, und der Weinhändler starrte ein letztes Mal bedauernd auf Erenis’ eng verschnürte Brüste.


  »Und?«, fragte Stenrei, als sie in das nach Gewürzen und Höckerpferddung riechende Zeltlabyrinth eintauchten. »Werden wir beobachtet?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Wenn ich dieser Rittrichter wäre, hätte ich mich auf einem dieser Türmchen verschanzt und nach der Kutsche Ausschau gehalten und nach nichts sonst.«


  »Schlaues Kerlchen. Aber wie auch immer: Hier unter den Planen nutzt ihm das nichts mehr.«


  »Ich will zum Oval, mir einen guten Platz an einer Wand sichern. Ich werde dann dort schlafen. Wie finden wir uns morgen nach dem Volkskampf wieder?«


  »Vielleicht werde ich dir zuschauen. Hektei wird ebenfalls dort irgendwo sein, ich muss also ohnehin im Bereich der Kampfbahn nach ihr suchen.«


  »Aber du wirst nicht einfach ohne mich abhauen?«


  »Warum sollte ich?«


  »Versprichst du’s?«


  »Jetzt klingst du wie ein kleiner Junge und schickst dich doch an, dein erstes Turnier zu bestreiten.«


  »Ich will nur sichergehen. Keiner von uns kennt diese Stadt, und es herrscht ein unglaubliches Durcheinander. Lass uns diesen Turm dort als Nottreffpunkt ausmachen.« Durch einen Schlitz zwischen zwei Zeltbahnen war ein schlanker Turm mit grünspanfarbenem Dach zu erkennen.


  »Die Türme sehen alle gleich aus. Treffen wir uns lieber an der Kutschenstation. Wir müssen ja auch wieder hier weg.«


  »Aber die Kutschenstation…«


  »Bis dahin wird dieses Problem gelöst sein. Vielleicht lasse ich diesen hartnäckigen Kerl ein weiteres Mal leben, weil die Aufmerksamkeit, die er mir schenkt, mir Vergnügen bereitet, aber seine fünf Handlanger werden aus Brendin Grya nicht mehr herauskommen.« Erenis leckte sich die Lippen, als dächte sie über eine schmackhafte Mahlzeit nach.


  »Vielleicht sollte ich doch besser in deiner Nähe…«


  Jetzt musste sie lachen. »Glaub mir, ich komme auch ohne dich klar.«


  »Aber an der Kutsche…«


  »An der Kutsche mussten wir vier Seiten verteidigen, da konnte ich jede Unterstützung gebrauchen. Auf mich allein kann ich jedoch ganz gut selbst aufpassen.«


  Stenrei grummelte etwas, dann schlug er ohne sie den Weg zum Oval ein. Das Schreiben eines echten Grafen hielt er dabei in der Hand wie einen Schlüssel, der ihm das Reich der Erwachsenen für immer eröffnen würde.


  Jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, an das Erwachsensein und an das Schwertführendürfen, das damit einherging, sah er den Waldmann wieder auf sich zukommen.


  Der Waldmann hatte gelächelt, das war das Schlimme daran gewesen. Mehrere Nächte lang hatte Stenrei über diesen Gesichtsausdruck nachgedacht, aber nun war er sich sicher, dass es ein Lächeln gewesen war. Deshalb hatte diese Erinnerung den rutschenden, reißenden Kopf des Büttels von der belagerten Hütte schon beinahe vollständig verdrängt. Der Waldmann hatte ihn angelächelt wie einen Verbündeten, als wollte er sagen: »Hallo, mein Freund, nun schauen wir uns mal beide das Innere der Kutsche an, ja?«


  Bis heute war Stenrei sich gar nicht darüber im Klaren, ob die Waldleute den Passagieren überhaupt etwas hatten antun wollen. Sie hatten den Kutscher und die beiden Angeheuerten getötet, sicherlich. Aber das vielleicht nur, weil diese die Hüter der Kutscher waren, die bewaffneten Schalenwächter des geheimnisvollen Fruchtfleisches. Der Lächelnde hatte sich jedenfalls durch Stenreis Schwertgefuchtel nicht beeindrucken lassen. Dann hatte er wie spielerisch einen Kampf begonnen, mit beinahe so etwas wie einem Lachen im grün schattierten Gesicht. Bis Stenrei ihn schließlich erwischt hatte, voll getroffen. Und der Waldmann, der seine Waffe noch immer nur nachlässig und wie zum Spiel gehoben hatte, ihn erstaunt anschaute, verständnislos, um zu zittern und zu sterben wie ein überraschtes Kind.


  Es war furchtbar gewesen, furchtbar.


  Nun waren die Festspiele, jenes spielerische Messen und Drängen, Stenreis Ziel, weil sie eine erstklassige Möglichkeit boten, diese furchtbare Erinnerung neu zu übermalen. Er musste etwas tun, um das loszuwerden, so schnell wie möglich. Dass es in der Runde des Volkes nicht blutig, sondern vor allem unübersichtlich und turbulent zugehen würde, kam ihm wie gerufen. Deshalb riskierte er sogar eine Trennung von Erenis, der es sicherlich nicht die Welt bedeutete, ihn wiederzufinden. Es war wichtiger, dass er an diesen Festspielen teilnahm. Unaufschiebbar, wenn er jemals wieder ruhig schlafen wollte.


  Das Oval war im Grunde genommen von überall in Brendin Grya aus zu sehen. Um es herum war die Stadt errichtet worden. Dennoch fanden sich in der Zeltstadt verwirrende Anordnungen, gab es Rundführungen und Schiefkreuzungen, und einmal ging Stenrei deshalb –wie vor Kurzem auch in der Hochstadt– in die völlig falsche Richtung, und erst, als er sich umwandte, konnte er in all dem buntstoffigen Gewimmel das ruhige Grau des Ovals wieder ausmachen.


  Schließlich aber langte er dort an.


  Der ovale Bau war gar nicht besonders hoch, aber von schwindelerregender Weitläufigkeit. Das mächtige Doppelflügeltor stand offen, sodass man ins Innere hineinschauen konnte. Dort waren bereits Hunderte von Menschen –Männer und Frauen– mit Holzstangen, sodass die weite Sandfläche nahezu verwandelt schien in einen Hafen mit unzähligen schwankenden Masten. Und immer noch drängelten weitere Teilnehmer nach. Stenrei musste sich in einer Schlange anstellen und geduldig abwarten, bis er endlich an der Kontrollschranke stand.


  Ein fettleibiger Mann musterte ihn von oben bis unten. Stenrei legte das Schreiben des Grafen vor. Dann musste er eine Gebühr entrichten, die recht hoch war, denn sie entsprach etwa den Übernachtungskosten in einem luxuriösen Gasthaus. Stenrei bezahlte, ohne zu murren. Der Fette klärte ihn über die Regeln auf, was schnell vonstattenging: »Die letzten zehn, die noch stehen, qualifizieren sich für die Entscheidungsrunde am Tag danach. Wer liegt, scheidet aus, man kann sich also einfach fallen lassen, wenn einem alles zu viel wird. Wer einen anderen grob verletzt, wird von den Inspizienten aus dem Kampf genommen. Die Inspizienten tragen leuchtend gelbe Gewänder, wer einen von denen schlägt oder angreift, wird ebenfalls entfernt.«


  Stenrei sollte sein Schwert abgeben. Das tat er nur zögerlich, erhielt dafür aber einen Zettel mit einer Waffenlagernummer und einen Holzstab ausgehändigt. Anschließend wurde er noch von einem zweiten Kontrolleur auf verborgene Waffen abgetastet. Er sah, dass es weibliche Abtasterinnen gab, aber die waren nur für die weiblichen Teilnehmer zuständig. Er schätzte, dass auf jeweils drei Männer eine Frau kam bei dieser Runde des Volkes, was ziemlich beachtlich war. In Bosel und Umgebung hatte es nicht so viele kämpfende oder zumindest kampfeslustige Frauen gegeben wie hier in den Offenen Ländern. Die Teilnehmer jedoch schienen von überallher zu kommen. Er sah Menschen mit bizarren Haartrachten und in ausgefallenen Gewandungen. Er sah Menschen mit dunkler Haut, welche mit rituellen Vernarbungen, andere mit Mandelaugen, mit kupierten Ohren, mit Durchstechungen oder aufgeschminkten Teufelsfratzen. Waldmenschen oder die sagenumwobenen Quallenmenschen jedoch sah er nicht.


  Schließlich war er drinnen. Der weite offene Raum brodelte vor Erwartung. Es war ansteckend. Auch er fühlte sich auf angenehme Weise aufgeregt. Einzig Erenis’ Nähe erfüllte ihn mit einem ähnlichen Gefühl.


  Vielleicht würde sie ihm zuschauen.


  Aber wie sollte sie ihn unter diesen Hunderten bunter Leute überhaupt ausmachen können?


  Er fand es sehr schade, dass sie nicht teilnahm. In ihrer Nähe, in ihrem Windschatten sozusagen, hätte er sich eine gute Chance ausrechnen können, lange durchzuhalten. Wahrscheinlich fand sie das Kämpfen mit Holz jedoch albern und war auch nicht besonders gut darin. Andererseits hatte es sicherlich mit zur Ausbildung in ihrer Schule gehört. Hatte sie nicht erzählt, dass sie erst in einem bestimmten Alter ihr Schwert ausgehändigt bekommen hatte?


  Er wog den Stab in den Händen, orientierte sich zu den Innenmauern des Ovals, oberhalb derer sich die noch vollkommen verwaisten Sitzbänke der Zuschauer befanden, und sah, was er beinahe befürchtet hatte: dass entlang der Wände schon alles belegt war. Zu viele andere waren schlau genug gewesen, sich immerhin den Rücken frei halten zu wollen.


  Vielleicht konnte er nach dort nachrücken, wenn er in der Nähe der Wände begann? Nein, diesen Gedanken verwarf er wieder. Von den Wänden aus konnten alle Teilnehmer nur nach innen marschieren, auf ihn zu. In der Nähe der Wände würde er also wahrscheinlich einfach überrollt werden. Es war besser, sich in diesem eigentümlichen Hafen einen Liegeplatz zu sichern, an dem Angriffswellen auch um ihn herumfließen konnten.


  Er ging zur Mitte. Ebenfalls überall Leute, aber in etwas größeren Abständen. Holzstababständen, schätzte er. Aber immerhin gab es noch mehrere Freiflächen. Für welche er sich entschied, war eigentlich egal. Alle Freiflächen sahen gleich verletzlich aus. Da es ihm an sonstigen Kriterien mangelte, entschied er sich für eine Fläche in der unmittelbaren Nachbarschaft des hübschesten Mädchens, das er bislang im Inneren des Ovals erblickt hatte. Sie war keine Erenis, war viel schmaler, auch ihr Busen war eher klein. Aber sie hatte schwarze Haare, zu zwei Zöpfen geflochten, und ein entschlossenes, ernstes Gesicht, das fremdartig aussah, wahrscheinlich stammte sie aus oder sogar von jenseits der Offenen Länder. Ihre Augen waren sehr groß und dunkel, und sie musterte ihn nicht nur geringschätzig, sondern durchaus mit Interesse. Kein Wunder: Wenn der Kampf morgen losging, würde er wahrscheinlich ihr erster Gegner sein.


  »Angenehm. Stenrei«, stellte er sich höflich vor.


  »Yunia«, sagte sie mit einem Nicken. Sie war bestimmt auch nicht älter als er und hatte sich genauso hier herein gemogelt.


  »Das ist mein erstes Mal. Bei diesen Festspielen, meine ich.« Er versuchte mit Lächeln die Anspannung zwischen ihnen zu entschärfen.


  »Für mich auch.«


  »Ganz schön beeindruckend hier.«


  »Ja.«


  »Ich dachte, an den Mauern wird es sicherer, aber da ist schon alles besetzt.«


  »Die sind dumm. Ich glaube, die meisten werden sich von der Mitte weg zu den Mauern hinbewegen. Da wird es dann voll und gefährlich. Hier etwas leerer.«


  »Ja, kann sein.« Er dachte nach und schaute sich um. »Kann wirklich sein. Bist du schon lange hier?«


  »Drei Stunden.«


  »Hm. Wenn du dich ausruhen willst, schlafen oder so, kann ich auf deinen Platz mit aufpassen.«


  »Nicht nötig.«


  Mehr sprachen sie vorerst nicht. Nach wie vor fand Stenrei es schwierig, Gespräche mit Mädchen in Gang zu halten. Es sei denn, diese Mädchen redeten von sich aus ununterbrochen.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, beschloss er, sich mit dem Stab vertrauter zu machen. Er vollführte Schläge mit ihm. Einhändige. Beidhändige. Führte ihn im Kreis. Wirbelte ihn und hob ihn wieder auf, wenn er runterfiel. Es machte ihm nichts aus, sich vor Yunia zu blamieren. Sie durfte ruhig wissen, dass er keinerlei Erfahrung mit Kampfstäben besaß.


  Meistens schaute sie ihm gar nicht zu. Ab und zu verstohlen. Zweimal belustigt, wenn er sich besonders ungeschickt anstellte. Aber sie wurde sehr schnell wieder ernst. Gab sich dann unbeteiligt. War aber doch immer wieder neugierig.


  Irgendwann schwitzte er vor Anstrengung.


  Irgendwann entglitt ihm der Stab einmal und traf mit der Längsseite einen anderen Nachbarn. »He, du Tölpel! Für Kampfhandlungen vorm Eröffnungssignal kannst du disqualifiziert werden!«


  »Tut mir tausendfach leid, das war nur ein Versehen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euren Stab ebenfalls nach mir werfen, dann sind wir quitt.«


  »Quatschkopf!«


  Yunia kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  Irgendwann sank die Sonne. Der Himmel über Brendin Grya wurde brennend und spektakulär.


  Irgendwo in der weiten Schüssel brach eine Keilerei aus. Eine Keilerei mit Stäben, die sich fortpflanzte. Insgesamt sieben Personen wurden anschließend von gelb gekleideten Inspizienten aus dem Oval geführt. Disqualifiziert.


  »Da werden wieder Plätze frei«, sagte Stenrei zu Yunia. Sie antwortete nicht.


  Es begann zu dunkeln. Viele der Masten legten sich hin.


  Sie sprach ihn an. »Stenrei?«


  »Yunia?«


  »Ich muss mal. Hältst du solange meinen Platz frei?«


  »Niemand wird ihn bekommen. Ich verteidige ihn mit Stab und Leben.«


  Verlegen huschte sie davon. In den Mauern schien es verborgene Örtchen zu geben. Gut zu wissen, dachte Stenrei. Kurz bevor es losging, würde er auch gerne gehen. Und dann konnte Yunia ihm den Platz frei halten. Wie machte man das eigentlich, wenn man ganz alleine war?


  Während Yunia fort war, dachte er über Erenis nach. Sie war immer ganz alleine. Auch mit ihm war sie allein. Bei Ladiglea hatte sie nicht bleiben können. Bei Hektei sicherlich auch nicht. Bei Neeva schon gar nicht. Erst, wenn Ugon Fahus tot war, war der Bann vielleicht gebrochen.


  Ihm fiel etwas ein, was sie ganz am Anfang erzählt hatte, als sie gerade erst damit begann, von sich zu sprechen. Dass sie in ihrem Dorf schon als Kind eine Gemiedene gewesen war. Wie hatten die anderen Kinder sie genannt? Tochter des Krieges? Was bedeutete das? Wo sie doch erst später von dem Kriegslehrer ausgebildet worden war. Stenrei hatte vergessen, sie danach zu fragen, und nahm sich vor, das bei ihrem nächsten Treffen nachzuholen.


  Yunia kehrte zurück und sah sehr erleichtert aus, schon gar nicht mehr so streng.


  »War was los?«


  »Es war die Hölle! Zehn Mann stürzten sofort los und wollten deinen Platz, ich musste sie alle verdreschen. Glücklicherweise wurden sie disqualifiziert.« Sein Humor brachte sie nicht so zum Lachen wie seine Ungeschicklichkeit. Er lenkte ein und sagte: »Nein, alles war ruhig.«


  »Wenn du willst, kannst du auch«, flüsterte sie.


  »Danke. Noch nicht. Aber morgen früh. Wann wird es denn losgehen?«


  »Morgen Vormittag. Wenn die Zuschauer drin sind.«


  »Dann haben wir noch viel Zeit. Ich denke, ich versuche jetzt ein wenig zu schlafen.«


  »Du solltest besser noch üben«, sagte Yunia mit gerunzelter Stirn.


  »Ja, wahrscheinlich. Aber nicht im Dunkeln. Morgen Vormittag ist noch Zeit.«


  Er legte sich in den vom Tag noch warmen Sand und versuchte, es sich mit dem Kopf auf den Armen so gemütlich wie möglich zu machen.


  Morgen.


  Morgen würde er sich bewähren können. Sich aus Erenis’ Schatten herausstrampeln.


  Aber er vermisste sein Schwert. Die kühle Klinge kam ihm jeglichem Holz so unendlich überlegen vor.


  Erenis trieb sich bis zum Einbruch der Dunkelheit außen in der Nähe des Ovals herum. Sie erkundigte sich und erfuhr eine ganze Menge.


  Die Festspiele waren eine bunte Mischung. Es würde Schauspielaufführungen geben, eine Windhundedressur, ein Wettspiel mit einem Ball und Schlägern auf Höckerpferden und sogar einen tanzenden Kinderchor. Kämpfe waren nur ein kleiner Teil des Ganzen, und blutige Kämpfe auf Leben und Tod sogar nur ein winziger. Es gab ein großes allgemeines Holzstäbeverdreschen und anschließend ein umfangreiches Turnier, das einen ganzen Tag lang dauerte und bei dem jeder der zehn Gewinner gegen jeden anderen der zehn Gewinner einmal antreten musste, sodass es mehr als vierzig Kämpfe gab, bis derjenige mit den meisten Siegpunkten feststand oder es sogar noch ein Stechen geben musste. Des Weiteren gab es am letzten Tag einen Faustfechtwettstreit mit acht vorab handverlesenen Teilnehmern in drei Ausscheidungsrunden.


  Aber in der Nacht vor dem letzten Tag, wenn alle Kinder längst im Bett waren, würde es insgesamt drei Kämpfe auf Leben und Tod geben, Blut zu Ehren der hiesigen Götter. Drei Kampfpaarungen. Drei Sieger, drei Leichname. Die Kämpfer kamen von weither, die meisten von den Wandernden Feuern der Barbarei. Aber die Frau, die auftrennt war eine dieser sechs. Hektei. Jene Hektei, die aus der »kleinen Schwester« geworden war.


  Erenis versuchte, an die sechs Blutkämpfer heranzukommen, was nicht einfach war, denn sie wurden sorgfältig abgeschirmt. Einer der Wächter erklärte sich bereit, Erenis in die Quartiere zu schmuggeln, wenn sie ihm als Gegenleistung mit »mindestens einer ihrer Hände« eine »Gefälligkeit erweisen« würde, aber sie lehnte das ab. Stattdessen überlegte sie, ihn umzubringen, aber sie wollte kein Aufsehen, jetzt noch nicht.


  Die ganze Zeit über schaute sie sich sorgfältig nach dem Rittrichter und seinen erfahren wirkenden Sonderbütteln um, doch nichts war zu sehen, keine konkrete Falle zu wittern. Irgendetwas braute sich sicherlich zusammen, aber sie hatte noch keine Anhaltspunkte, was.


  Sie wurde unruhig.


  Hektei war nahe, nur wenige Hundert Schritt, sie konnte das beinahe spüren.


  Und Hektei wusste nicht, dass Erenis überhaupt noch am Leben war. Was, wenn dieses Wissen alles verändern würde für die »kleine Schwester«? Sie herausreißen aus ihrem Turnierdasein?


  Aber dieser Gedanke war lächerlich. Warum sie herausreißen? Erenis hatte ihr doch überhaupt nichts zu bieten. Ihr eigenes Herumstreifen und Kämpfen war keinen Deut besser als Hekteis Arenendasein. Erenis gewann nicht einmal Münzen oder Ruhm, Hektei durchaus. Erenis konnte sich nicht einmal einreden, dass sie kämpfte, gegen wen sie wollte, anstatt gegen ausgeloste Turnierteilnehmer. Die Dörfer losten nämlich ebenfalls aus. Sie losten aus, wer aus ihrer männlichen Bevölkerung an diesem ganz bestimmten Tag der dreisteste, tollkühnste Angeber war, und den spuckten sie dann der Klingentänzerin vor die Füße. Sie wusste niemals vorher, worauf sie sich einließ, mit wem sie es zu tun bekommen würde. Wahrscheinlich hatte Hektei mehr Überblick, weil man andere Arenengeschöpfe wenigstens vom Hörensagen kannte.


  Es konnte nicht darum gehen, etwas in Hekteis Leben zu verändern.


  Es ging nur um ein Wiedersehen.


  Egal, wie viele Wunden und welchen Verfall dieses Wiedersehen aufzeigte.


  Die Klingenschwestern hatten niemanden mehr außer ihresgleichen. Darum allein ging es.


  Erenis’ Gesicht wollte sich verzerren, als dieser Gedanke sie durchwühlte, aber sie riss sich zusammen.


  Sie dachte an den Jungen, der ihr jetzt schon seit einiger Zeit die Tage weniger eintönig machte.


  Er würde ihr niemals so nahe sein wie ihre Schwestern, niemals. Selbst dann, wenn sie ihn ausbilden würde, nicht. Er würde immer nur ein Fremder bleiben, der das Glück hatte, noch kein Mann zu sein.


  Also streunte sie herum. Wurde angelabert von Betrunkenen. Männer neigten dazu, die Gefahr zu ignorieren, wenn sie nicht mehr mit dem Kopf dachten.


  Dass sie an Hektei nicht herankam, machte sie bebend vor Zorn und Schwäche zugleich.


  Sie wollte in der Nähe bleiben. Vielleicht vertrat Hektei sich tagsüber ein wenig die Beine.


  Also suchte sie sich ein Quartier, das nicht einmal ein richtiges Dach über dem Kopf bot, sondern nur eine zerschlissene Zeltplane. Sie war es gewohnt, beim Einschlafen vom Funkeln der Sterne überrieselt zu werden.


  Aber sie konnte nicht schlafen.


  Gedanken kämpften in ihr wie mit hell aufscheinenden Klingen.


  Hektei. Die Frau, die auftrennt. Der Junge. Im Oval. Hektei. Im Oval, nachts, wenn Jungen schliefen. Der Rittrichter. Der Junge. Hektei.


  Plötzlich glaubte sie zu wissen, was der Rittrichter plante.


  Er wollte keine Hinterhalte mehr, kein verstohlenes Belagern, Überfallen, Auflauern, Heimlichtun. Um all die Scharten auszuwetzen, die Erenis ihm schon zugefügt hatte, brauchte er den größtmöglichen Triumph, den Beifall der Menge.


  Das Oval. Er wollte das Oval benutzen!


  Was sonst sollte eine Klingentänzerin in Brendin Grya suchen als das Oval, entweder als Zuschauerin oder sogar als Teilnehmerin? Und sobald sie sich dort blicken ließ, würden seine Schergen sie umstellen. Und je mehr sie sich wehrte, je größer das Blutbad wurde, das sie anrichtete in ihrem Bestreben, nicht gefasst zu werden– desto sicherer würde ihm die Gunst der Masse sein. Die Menschenmenge würde sogar versuchen, ihr ins Schwert zu fallen, um ihm seine Aufgabe zu erleichtern.


  Der Feigling. Er wollte das Blut von Unschuldigen benutzen, um sich von all seinen Verfehlungen reinzuwaschen.


  Sie überlegte fieberhaft.


  Morgen wollte sie bei der Runde des Volkes zuschauen, um zu sehen, wie der Junge sich hielt. Sie war zwar sicher, dass er scheitern würde, aber sie hatte keine Lust, sich hinterher von ihm prahlerische Märchen auftischen zu lassen. Lieber wollte sie mit eigenen Augen gesehen haben, was sich abspielte.


  Der Rittrichter konnte nicht ahnen, dass sie morgen zuschauen würde, denn bislang war Stenrei seiner Aufmerksamkeit jedes Mal entgangen, sodass er nichts von ihrer freundschaftlichen Beziehung ahnte. Aber das war ohne Belang. Egal, weshalb sie in das Oval ging, um den Jungen zu sehen, um Hektei zu sehen, um den Sieger, falls es ein Mann war, selbst herauszufordern– der Rittrichter würde seine Männer dort postiert haben, um sie in der Menge oder auf dem Kampffeld auszumachen. Die fünf Schergen hatten sie auf der Kutsche mit eigenen Augen gesehen. Sie würden sie erkennen.


  Es gab also nur zwei Möglichkeiten.


  Entweder sie nutzte die Nacht, um den Rittrichter und seine Männer aufzuspüren und ein für alle Mal unschädlich zu machen.


  Oder sie verkleidete sich morgen so, dass sie inmitten des bunten Volkes nicht erkannt werden konnte.


  Sie überlegte hin und her. Wieder die Klingen in ihr. Attacke, Parade, Konter.


  Der Rittrichter und seine Männer waren auffindbar. Selbst wenn sie sich gut verbargen. Ihre Pferde waren irgendwo untergestellt. Und Brendin Grya war trotz der Zeltstadt nicht allzu groß. Sechs zusammengehörende Pferde konnten nicht unbemerkt geblieben sein. Und irgendjemand würde wissen oder zumindest ahnen, wo ihre Besitzer sich aufhielten. Dann konnte sie sie überraschen. Das Heft in die Hand nehmen. Statt darauf zu warten, dass sie ihr auflauerten. Das war gut. Es würde reinen Tisch machen.


  Aber es würde auch alles gefährden. Erenis hätte lieber erst Hektei getroffen und dann erst alles gewagt. Der Rittrichter mochte ein Schwächling sein, aber seine fünf Helfer waren möglicherweise schnell bei der Hand mit ihren ehrlosen Schusswaffen.


  Vielleicht war es sogar einfacher, diese Sonderbüttel inmitten einer Menschenmenge anzugreifen, inmitten eines Chaos, das sie nicht lenken konnten. In ihrem Quartier kannten sie sich aus. In einer Panik jedoch konnten sie auch nicht einfach wild drauflosschießen. Falls sie Unschuldige umbrachten, würde das den Triumph des Rittrichters zunichtemachen.


  Erenis lächelte bei diesem Gedanken.


  Aber natürlich wäre es traurig, wenn Frauen oder Kinder zu Schaden kämen.


  So geduldig wie möglich fasste sie ihre Überlegungen zusammen:


  Der Angriff auf das Quartier des Rittrichters war zu riskant, die Übermacht zu groß.


  Ein offenes Betreten des Ovals wäre eine Herausforderung und ein sicherlich hochinteressantes Chaos, aber die Gefahr für andere war nicht kalkulierbar. Erenis lag nichts daran, Unbescholtene in ihr Leben hineinzuziehen.


  Also entschied sie sich für eine Verkleidung.


  Sie besaß genügend Münzen, um ihr etwas schwer Durchschaubares zu ermöglichen.


  Als die Sonne aufging, vertrieb sie die Schattenkälte aus dem Oval.


  Stenrei erwachte und wusste zuerst nicht, wo er war. Dann fand er sich wieder inmitten von einhundert, zweihundert schlafenden oder wachenden Fremden, die alle einen Holzstab bei sich hatten, als wäre dies der einzige erstrebenswerte Besitz überhaupt. Der zur Ruhe gekommene Hafen war ein eigentümlicher, fast unsinniger Ort, die erwartungsvolle Stimmung jedoch, die dort herrschte, ließ Stenreis Herz höherschlagen.


  Auch Yunia neben ihm erwachte gerade. Wachsam registrierte sie die Bewegung in ihrer Nähe. Er lächelte ihr freundlich zu. Sie nickte nur. In wenigen Stunden schon würden sie Kampfgegner sein.


  Er nahm ihr gestriges Angebot an und ließ sich von ihr seinen Platz frei halten, während er einen Abtritt aufsuchte. Dort herrschte großer Andrang. Es gab auch Eimer zum Waschen, die von Bediensteten ausgetauscht wurden. Ein stetiges Schwappen und Schaben von Holz auf Stein. Es roch streng. Die Teilnehmer sprachen kaum. Sie alle würden bald aufeinander losschlagen, ihnen war deshalb eine höfliche Peinlichkeit anzumerken.


  Das Oval füllte sich immer noch. Bei Weitem nicht sämtliche Teilnehmer hatten die Unannehmlichkeit auf sich genommen, im Sand zu nächtigen. Es wurde enger im Mittelraum, die Stockabstände kürzer. Die Masten richteten sich wieder auf, der Hafeneindruck erstand von Neuem wie die Kulisse in einem Theaterstück.


  Yunia stritt sich mit zwei Neuankömmlingen, als Stenrei zu ihr zurückkam. Die Neuen wollten nicht einsehen, dass der Platz neben ihr belegt war. Beide waren älter als Stenrei, aber als er dazukam und bestätigte, dass das sein Platz sei, trollten sie sich. Er dankte Yunia und fühlte sich, als hätte er bereits die ersten Kämpfe gewonnen, zwei Gegner ausgeschaltet. »Die waren frech«, beschwerte sich Yunia, »ich hoffe, ich treffe sie im Gefecht wieder.«


  Stenrei musste erneut an Erenis denken.


  Die Sonne stieg, als würde sie über den Rand des Ovals ins Innere lugen wollen, neugierig, was sich dort ereignete.


  So langsam kam auch Bewegung in die Zuschauerränge. Ganze Familien besetzten Plätze. Viele alte Leute, mit Trauben in den Händen, mit Sonnenschirmen und Trinkgefäßen aus Holz. Geschäftsfreunde, die sich erst letzte Nacht in der Zeltstadt kennengelernt hatten und ihre vielversprechende Zukunft feiern wollten. Junge Mädchen, die sich herausgeputzt hatten, um nach jungen Männern Ausschau zu halten. Oder um ihren Verehrern zuzujubeln, die sich in der Arena für sie beweisen wollten. Heute war schließlich ein unblutiger Wettstreit angesetzt. Obwohl es natürlich Verletzungen geben würde, vielleicht sogar das eine oder andere aus Versehen ausgestochene Auge. Stenrei war klar, dass man durchaus auf sich aufpassen musste, wenn Hunderte von Schlagstäben unkoordiniert durch die Luft wirbelten, vielleicht sogar aus den Händen ihrer Besitzer gerutscht.


  Er übte noch ein wenig, machte sich warm. Yunia zeigte ihm, wie man den Stab am besten festhielt.


  »Ist es eigentlich verboten, dass man zusammenhält?«, fragte er sie.


  Sie runzelte die Stirn. »Zusammenhält?«


  »Na, nur so ein Gedanke. Dass du und ich, zum Beispiel, nicht gegeneinander, sondern Seite an Seite kämpfen?«


  »Verboten ist das nicht. Die beiden, die vorhin so frech waren, halten bestimmt auch zusammen.«


  »Gibt es viele solcher Grüppchen?«


  »Da hinten sind fünf, die zusammenhalten. Zumindest sehen sie so aus, sie tragen die Kleidung einer Bäckergilde.«


  »Dann ist man ja beinahe dumm, wenn man es alleine versucht.«


  »Ja«, sagte sie nach langem Zögern. »Beinahe dumm.«


  Genauer sprachen sie sich nicht ab.


  Stenrei übte, bis er sich einigermaßen sicher fühlte mit diesem sperrigen Gegenstand. Weiterhin vermisste er sein Schwert. Sogar, mit steigender Sonne, dessen Kühle.


  Die Ränge füllten sich, bis sich schließlich im Oval mehr Menschen befanden, als Brendin Grya dem Anschein nach überhaupt an Einwohnern besaß. Die meisten waren eigens zu den Festspielen angereist.


  Stenrei schätzte die Teilnehmerzahl unten im Sand auf über dreihundert, vielleicht auch vierhundert. Vierhundert umhersausende Stäbe. Beinahe jeder gegen jeden. Das würde ein kaum zu glaubendes Chaos werden. Aber er begriff die Anziehungskraft dieses Chaos, für Teilnehmer und Zuschauer gleichermaßen.


  Ein Offizieller in gelber Kleidung trat auf und hielt eine Ansprache. Die Töne verwehten im vor Spannung brodelnden Hafen. Stenrei konnte nur einige Worte verstehen. »Achtsamkeit dem Leben«. »Hinfällt und nicht wieder«. »Ist Folge zu«. »Wünscht.« Dem Klang nach sagte er auch mehrmals »Brendin Grya«, aber es konnte auch »denn nie wieder« heißen.


  Die Masten waren nun fast alle aufgerichtet. Dreihundert, vierhundert Boote, die auf ein Kommando übereinander herfallen würden wie einander vertilgende Fische. Stenrei spürte, wie seine Handinnenflächen schweißig wurden. Er sah den Waldmann auf sich zukommen. Den rutschenden Kopf. Vierhundert Masten verscheuchten den Waldmann und den Kopf, denn diese beiden waren vergangen, vorbei. Der Hafen war jetzt.


  Er legte den Kopf schräg genug, um Yunia sehen zu können. Sie nahm eine eigentümliche Haltung ein, den Kopf gesenkt, die Beine in Ausfallstellung, das eine Knie beinahe am Boden, den Stab unter den rechten Arm geklemmt. Sie gefiel ihm sehr. Sie war höchstens ein oder zwei Jahre älter als er und wirkte viel, viel erreichbarer als Erenis, die womöglich nicht einmal zuschaute, weil sie immer, immer nur ihren eigenen Kopf verfolgte.


  Er spürte Wut und Enttäuschung. Was verrückt war, kurz vor dem größten Gefecht seines Lebens.


  Eine Fanfare ertönte. Der Ton klang herzzerreißend traurig durch die klare Luft.


  Die Zuschauer jubelten.


  In alle Masten kam Bewegung, als wäre eine Flut durch den Hafen gerollt.


  Ein paar Vögel durchstießen den Himmel über dem Oval im Flug.


  Alles geschah gleichzeitig.


  Stenrei sah, wie das Gesicht eines Mannes voll von einer Stange getroffen wurde. Das Gesicht schien sich um das Holz herumzuformen. Aber immerhin war es kein Schwert, das Holz drang nicht ein.


  Ein Aufschrei aus hundert Kehlen ließ sein Herz schrumpfen. Yunia machte einen Schritt vor, stieß ihren Stab vor, einem Gegner in den Bauch, der zusammensackte. Sie nahm ihre Ausgangsposition wieder ein. Stenrei schlug ebenfalls zu, irgendwo nach links, doch sein Schlag federte vom Stab eines anderen zurück. Der Ruck riss ihn ihm beinahe aus der Hand.


  Der Hafen verwandelte sich in einen Sturm, der Bäume knickte.


  Der Gegner von links sprang nun auf Stenrei zu, gleichzeitig kam noch einer von schräg vorne. Stenrei parierte den linken und wurde vom anderen an der Schulter erwischt. Der Treffer tat weh, als wäre ihm das Schulterblatt zerschmettert worden. Die rechte Schulter, ausgerechnet. Sein Schwertarm.


  Unwillkürlich wich er zurück, in Yunias Kreis. Zu spät begriff er, dass sie ihn nun von hinten hätte niederschlagen können. Doch sie tat es nicht. Sie kämpfte gegen einen von rechts, der zweimal parierte und lachte. Dann schaltete sie einen der beiden Gegner Stenreis aus, indem sie den Stab nach hinten aus ihrer Armbeuge herauswachsen ließ. Der Stab traf eine Stirn, und der Gegner fiel gegen den anderen und behinderte diesen.


  Der Lärm war ungeheuerlich.


  Der gesamte Blickhintergrund war zu einem allumfassenden Dreschen und Stechen geworden.


  Alles ging so unglaublich schnell. Stenrei bekam nur Ausschnitte mit.


  Einer bekam eine Stange auf den Mund. Die Lippen platzten, mindestens ein Zahn quoll mit Blut und Speichelschaum hervor.


  Zwei rammten sich gegenseitig die Stäbe wie Turnierreiter in die Bäuche und gingen beide zu Boden.


  Einer schwirrte den Stab über seinem Kopf in Drehungen und ließ dadurch niemanden an sich heran.


  Eine Gruppe aus drei noch halbwüchsig wirkenden Mädchen schlug auf einen liegenden Schlaks ein, der weinte, aber sie ließen nicht ab. Von wegen Altersbeschränkung. Diese Mädchen waren deutlich jünger als Stenrei.


  Zwei Gegner fochten mit aller Raffinesse, parierten, fintierten, vor und zurück, bis einer der beiden von hinten einen Stab übergebraten bekam und knirschend einknickte.


  Eine Frau kroch durch den Sand und suchte ihren Stab, als wäre sie blind geworden. Sie fand einen anderen Stab als den eigenen, aber den wollte sie nicht.


  Die Zuschauer standen auf, weil die Zuschauer vor ihnen aufstanden und sie nichts mehr sehen konnten, und das pflanzte sich so fort.


  Holz klackte, peitschte, knallte.


  Schädel dröhnten. Rücken prellten.


  Von hinten brauste etwas heran. Stenrei duckte sich gerade noch unter einem Stab weg, der ihm wahrscheinlich den Kopf abgerissen hätte. Das Gesicht des Angreifers war eine einzige verzerrte Grimasse. Er schien Krieg zu führen, jegliches Maß verloren zu haben, während es ringsum tatsächlich einige gab, die lachend und gutmütig fochten, einfach nur, um ihre Kräfte in einem Spiel des Volkes zu messen. Dieser eine hier jedoch schien töten zu wollen. Er stieß noch einmal nach Stenreis Kopf, dann gab er es auf und wandte sich woandershin. Es gab Opfer genug.


  Yunia stieß rückwärts gegen Stenrei. Sie blutete an der Augenbraue und versuchte, ein tapferes Gesicht zu machen. Er wusste nicht, wie viele sie schon besiegt hatte, aber auf ihrer Seite war deutlich mehr Platz, dort lagen deutlich mehr stöhnend Ausgeschiedene als bei ihm.


  Er stützte sie, dass sie nicht stolperte, und sie nickte ihm benommen zu.


  Zum ersten Mal sah er zwei der gelben Offiziellen, die sich durch das Getümmel bewegten wie Unverwundbare, dabei aber so manches Mal ausweichen und Obacht geben mussten. Sie bedeuteten Gestürzten, ihnen zu folgen und das Kampffeld zu verlassen. Hinter ihnen bildete sich eine Gruppe von kopfhängenden Unbewaffneten, die dem sturmgepeitschten Wald eine neue Struktur der Ruhezonen verlieh.


  Stenrei stand noch immer, und bis auf die Schmerzen in seiner Schulter war er unverwundet. Er hatte zwar noch keinen einzigen Gegner getroffen, aber immerhin gehörte er schon jetzt nicht zu jenen, die gleich bei den ersten Schlagabtäuschen schlappmachten.


  Ein ihm unvertrautes Gefühl machte sich in seiner Brust breit. Das musste Stolz sein. Kampfesmut. Etwas, das er gegen den Waldmann nicht empfunden hatte, weil er viel zu erschrocken gewesen war über das, was sich beinahe ohne sein Zutun ereignet hatte.


  Mit dem Stolz kam auch Lust. Und so etwas wie Kampfeswut. Jetzt wollte er austeilen, es allen zeigen, es Erenis zeigen, ob sie nun zusah oder nicht. Und Yunia beschützen, wenn das möglich war. Sie hatte ihm ja auch geholfen.


  Von der Seite kam einer. Hatte einen Kontrahenten im Blick und beachtete sie beide gar nicht.


  Stenrei rief »He!« und griff ihn an. Der Mann riss den Stab hoch, doch zu spät. Stenreis Stab knallte auf seinen Kopf. Der Mann grunzte. Stenrei rief noch einmal »He!«, wahrscheinlich nur, um seinem Atem Form zu geben. Seine Schulter tat beim Zuschlagen furchtbar weh, aber das war ein gutes Zeichen, das zeigte nur, dass er noch voll bei Sinnen war. Der Mann schlug zurück, Stenrei wich aus. Beinahe traf der Mann Yunia, doch Stenrei kam ihm zuvor. Er traf ihn seitlich am Becken. Der Mann grunzte wieder, fiel aber nicht. Hinter ihm kam nun der heran, den er im Blick gehabt hatte. Jetzt wurde es unübersichtlich, wie alles hier in diesem Splitterwald. Der Neuankömmling drosch den Grunzenden, sogar zweimal. Der jedoch fiel immer noch nicht um und schlug abermals nach Yunia, die ihm noch gar nichts getan hatte. Sie wich keuchend aus, taumelte wieder gegen Stenrei, sodass er ihren eigenartigen Mädchenschweiß deutlich riechen konnte. Stenrei schlug dem Grunzenden unter den Armen durch vor die Brust. Abermals hatte er das Gefühl, dass sein eigener Arm dabei aus dem Gelenk sprang. So, als wäre die Schulter keine zuverlässige Einfassung mehr. Der Grunzende fiel noch immer nicht. Dafür war nun der Neuankömmling an ihm vorbei. Er schlug nicht mit seinem Stab, er stach, als handelte es sich um einen Speer. Zweimal wich Stenrei aus. Dann schlug er dem Stechenden von oben auf die Finger. Mit einem Aufschrei ließ dieser den Stab fallen. Als er sich bückte, hieb Stenrei ihm den Stab ins Genick. Die vier Gliedmaßen des Mannes streckten sich, und er fiel flach in den Sand.


  Nun stand Stenrei wehrlos dem Grunzer gegenüber, der den Stab schon hoch erhoben hatte, ein triumphierendes Grinsen hing ihm wie zerkaut an den Zähnen. Doch Yunia schob ihm den Stab zwischen die Beine und hebelte. Der Grunzende verlor das Gleichgewicht und fiel. Der aufstaubende Sand nahm ihnen beiden Sicht und Atem.


  Dann sah sich Stenrei plötzlich einer Frau gegenüber. Es war nicht Yunia und auch nicht Erenis. Eine ganz normale, ältliche Frau, die mit einem spitzen Schrei auf ihn einschlug. Er wurde getroffen, diesmal am linken Arm, er wehrte sich, wurde getroffen, wehrte sich. Die neuen Schmerzen halfen ihm, seine Schulter ins rechte Maß zu setzen. Eine Schulter war bei Weitem nicht alles. Yunia kämpfte auch, gegen einen zotteligen Fremdländer, dessen Haut kupfern angemalt war. Stenrei hörte ihrer beider Stäbe aufeinanderklacken, mindestens sechs Mal. Dann sprang er gegen seine Gegnerin und riss die Verwunderte dadurch einfach um, ohne ihr allzu sehr weh tun zu müssen, und Yunia stieß ihrem Gegner ihren Stab so hart in die Mitte des Brustkastens, dass dieser nicht mehr atmen konnte und vornüberfiel, zusammengekrümmt zum Gegenteil eines Stabes.


  Wieder jubilierte Sand um die gefallenen Körper.


  Für einen sehr kurzen Moment hatte sie beide gewonnen. Stenrei und Yunia. Bezwinger von mehreren.


  Doch dann kam das Hochwasser und riss sie mit sich.


  Eine allumfassende Bewegung, von einer der Mauern in ihre Richtung schwappend. Kämpfende an Kämpfenden, hochsteigend, übereinandergeschoben, einige drängten da wohl wie Verrückte, sogar ein Gelbgekleideter war von der Welle erfasst und brüllte Disqualifikationen, doch das nützte niemandem etwas in diesem Tumult. Es war wie ein Volksaufstand. Ein außer Rand und Band geratenes Bürgerbegehren. Es gab kein Ausweichen oder Wegducken, denn überall war es zu voll, und die Welle kam von unten und oben gleichzeitig.


  Yunia schrie, dann blieb ihr die Luft weg. Sie sahen sich nicht mehr, Yunia wurde weggerissen. Auch Stenrei spürte, wie Körper, Köpfe, Haare, Fingernägel und Stabholz gegen ihn gepresst wurden, ohne dass er sich wehren konnte. Die Masse war so unglaublich viel schwerwiegender als der Einzelne. Panik züngelte heiß in ihm auf, dass er zerdrückt werden würde, einfach zerquetscht wie eine mürbe Frucht. Er schob, aber es war, wie gegen einen Felsen zu drängen. Als wäre man von Sinnen. Oder zu dumm, Vergeblichkeit einzusehen. Er selbst rutschte dabei rückwärts durch den Sand und spürte schließlich einen Liegenden an seinen Füßen. Er würde fallen, über einen bereits Ausgeschiedenen stürzen! Er sah den Ausweg, aufwärts zu krabbeln wie ein Käfer, einfach über die Welle hinweg, auf ihr zu reiten, sie zu beherrschen, als wäre er eine Schaumkrone, und seine Füße lösten sich vom Boden –das war das Gegenteil von in den Sand fallen: sich völlig vom Sand lösen und in den Himmel emporstrampeln!– und er wurde kurz getragen wie ein Kind, er stand jemandem auf den Knien, dann auf dem Gesicht, was er so gar nicht beabsichtigt hatte, dann traf ihn ein Stab, ein Verrückter besaß in all diesem lebensbedrohlichen Durcheinander tatsächlich noch die Wut, auf einen anderen einzudreschen, der Stab erwischte ihn am Ohr, es fühlte sich an, als würde es zerplatzen zu tausend roten Fünkchen, er hörte nichts mehr, spürte nichts mehr, nur noch seine Schulter tat weh, der Arm trieb davon in einem Meer aus fleischfarbenem Tang, durch kein Spüren noch gehalten, allein auf großer Fahrt, selbst Erenis war nicht mehr da, Erenis, Erenis.


  Er glitt abwärts zwischen viel zu warmen Körpern, sein Stab war weg, ein anderer hatte nun zwei und lachte, obwohl niemand zwei Stäbe handhaben konnte. Beinahe sanft setzte die Welle Stenrei ab in den Sand, der feucht war von Speichel und Schweiß und Harn, und dann gischtete sie über ihn hinweg, löste sich halb auf zu ebenfalls Gefallenen, blieb aber auch halb aus trampelnden Beinen bestehen, die vorübertobten wie eine durchgehende Rinderherde, um dann woanders weiterzulärmen und diese schreckliche Runde des Volkes unter sich auszutragen.


  Jemand half ihm auf die Beine.


  Mehr als ein Dutzend Gelbgekleidete waren damit beschäftigt, die Opfer der Welle aufzulesen und aus dem Oval zu führen. Stenrei hörte so etwas wie Applaus, aber er hörte es nur auf einer Seite seines Kopfes. Teile der Zuschauer, die seinem Standort nahe waren, beklatschten diejenigen, die aus eigener Kraft gehen konnten. Es gab auch etliche, die auf Tragen weggeschleppt werden mussten.


  Stenrei suchte Yunia, doch sie war nirgends zu sehen. War sie immer noch Teil der Welle?


  Das Oval sah seltsam aus. So, als würden die nahe und die ferne Kurve sich beständig gegeneinander vertauschen, oder als würde alles pulsieren, die ganze Welt ein pochendes Herz.


  Nein, dort, auf einer der Tragen! Yunias Unterarm, quer über ihrem Gesicht!


  Er erschrak bis ins Mark, wollte dort hinrennen und schauen, ob sie wenigstens noch am Leben war, aber unterwegs versagten ihm die Beine. Etwas stimmte ganz tief reichend nicht mit seinem Ohr, seinem Kopf, seiner Schulter, er schien nur noch aus einer Hälfte zu bestehen. Und alles pulsierte durch ihn hindurch und verließ ihn.


  Gelbe fingen ihn und legten ihn auf eine der Tragen.


  Mit verdrehten Augen sah er Erenis, die vertausendfacht sämtliche Zuschauer bildete.


  Sie klatschte nicht mehr, sondern verachtete ihn dafür, verloren zu haben.


  Ihr wäre das natürlich nicht passiert.


  Sie hätte sich zu wehren gewusst.


  



  



  



  Erenis saß –schon bevor das Kampfgetümmel begonnen hatte– zwischen all den Menschen auf den Rängen und wunderte sich über das Treiben dort unten im Sand.


  Wie konnte sich jemand nur freiwillig diesem Unfug aussetzen? Es würde ein so unbeherrschbares Durcheinander werden, überall würden sich Aufschaukelungen und Zusammenballungen bilden, in denen der Einzelne nicht mehr die geringste Chance hatte. Es war einfach viel zu überfüllt. Und darüber hinaus musste man immer noch darauf achtgeben, die anderen nicht ernstlich zu verletzen. Gerade dies erschien ihr als besondere Erschwernis. Ein Kampf auf Leben und Tod war viel einfacher, viel klarer. In diesem Gewühle dort unten würden am Schluss einfach nur diejenigen zehn noch stehen, die das meiste Glück gehabt hatten. Mit Können hatte das alles überhaupt nichts zu tun. Der beste Stabfechter sämtlicher Länder würde untergehen, zerstampft von einer kopflosen Horde, und ein weinendes Kind würde übrig bleiben, weil alle mit ihm Mitleid hatten.


  Sie saß dort, angetan mit einem hellen Kaftan, wie man ihn in der Wüste trug und wie ihn mindestens einhundert andere Zuschauer dieser Runde des Volkes ebenfalls trugen. Die Haare hatte sie mit hellen Bändern umwunden und mit einer Kapuze überdeckt, welche tiefe Schatten über ihr Gesicht lenkte, ein anderes Band überspannte ihr rechtes Auge, ein weiteres wie ein hochgeschlagener Schal ihr Kinn und ihre Mundpartie. Aus mehr als zehn Schritten Entfernung musste sie aussehen wie ein verwegener, einäugiger Kerl, denn bei den Wüstenvölkern trugen nur Männer eine solche Kluft, die Frauen waren ganz anders gekleidet, tailliert und mit verschleierten Gesichtern. Sie bewegte sich auch wie ein Mann, mit rollenden Schultern gehend, die Hüften steif, und nun breitbeinig sitzend. Das Schwert hatte sie am Eingang nicht abgeben müssen, nur die Teilnehmer durften nicht anders als mit Holzstäben bewaffnet sein, und so hatte sie alles bei sich, was sie brauchte, wohlverborgen unter ihrem weiten Gewand.


  Schon bevor die Fanfare den Kampf eröffnete, hatte sie Ausschau gehalten nach zweierlei. Nach Hektei unter den Zuschauern, denn es war durchaus möglich, dass diese sich aus reiner Neugier ein solches Spektakel nicht entgehen ließ. Und nach Stenrei dort unten unter den Hoffnungslosen und Verzweifelten.


  Es war nicht einfach gewesen, den Jungen zu finden. Es herrschte ein zu großes Gedränge im Sandbecken, und immer noch suchten einige ihre letztendlichen Positionen im Gemenge, wollten sich verbessern oder sich einfach nur nicht abdrängen lassen. Lauter Kinder an einem meereslosen Strand, fest entschlossen, sich gegenseitig ihre Traumschlösser kaputt zu treten. Unter den Hunderten von Teilnehmern sah Erenis höchstens zehn, die tatsächlich imstande schienen, mit einem Kampfstab umzugehen.


  Dann hatte sie Stenrei entdeckt. Wie er übte, Bewegungen machte, als hätte er ein Schwert in Händen, und wie ein Mädchen ihm half, nicht ganz so augenfällig alles falsch zu machen.


  Nachdem sie ihn einmal gefunden hatte, musste Erenis ihn nicht mehr die ganze Zeit im Blick behalten, denn solange es noch nicht losging, würde er sich wohl nicht mehr viel bewegen. Ihr Blick schweifte nun über die Zuschauertribünen. Es gab etliche, die vermummt waren wie sie. Auch Frauen mit Schleiern, aufreizenden Netzen oder sogar Perlenketten vor den Gesichtern. Sie hoffte, dass Hektei nicht eine von diesen Vermummten war.


  Sie fand einen der neuen Büttel des Rittrichters. Er war unverkennbar, stand in der Nähe des Haupteingangs und hielt ebenfalls Ausschau. Später entdeckte sie noch einen zweiten, weiter oben sitzend, beinahe nicht zu sehen. Sie waren also tatsächlich hier. Wo zwei von ihnen sich befanden, waren die anderen drei und der Rittrichter sicherlich ebenfalls nicht weit. Erenis lächelte hinter ihrem vor den Mund geschlagenen Tuch.


  Dann die Ansprache des Offiziellen. Das Verwehen von Tönen in dem Oval war außerordentlich, sie verstand nur etwa jedes zehnte Wort. Die Zuschauer applaudierten dennoch, und auch von den Teilnehmern erscholl Beifall. Dann die Fanfare. Die Sandfläche unten explodierte augenblicklich zu brodelnder Hektik. Erenis kam es vor, als handelte es sich um eine Veranschaulichung des eigentlichen Wesens der Menschen. Erst versuchte jeder jeden anderen zu besiegen. Dabei scheiterten die meisten. Dann brach einfach nur noch Panik aus, weil von dort aus, wo wirklich geschickte Akteure ihre Werkzeuge tanzen ließen und alle Nachbarn dadurch zurückdrängten, sich unkontrollierbare Bewegungswellen bäumten. Wie Wehen sah das aus, die einen ovalen Leib durchbebten. Wie Welt- und Zeitläufe. Waldmenschen gegen Stadtmauermenschen. Barbaren gegen Gelehrte. Männer gegen Frauen. Alles lief immer auf dieselben Aufschaukelungsmuster hinaus. Es sei denn, man gehörte zu den ganz wenigen, die ihr Werkzeug beherrschten.


  Erenis sah, dass Stenrei sich einigermaßen behauptete, aber hauptsächlich, weil das Mädchen ihm den Rücken freihielt. Sie kämpfte viel besser als er, aber niemand achtete auf sie, niemand nahm sie für voll. Die netteren unter den Männern wollten sie allenfalls beschützen und begriffen überhaupt nicht, dass sie währenddessen von ihr beschützt wurden. Es war wie immer und überall in dieser Welt.


  Erenis schaute wieder den Zuschauern zu. Sie jubelten, feuerten an, ärgerten sich über ungeschickte Manöver oder wenn einer ihrer Favoriten zu Fall kam. Die gelb gekleideten Ordner schwärmten aus. Sie erinnerten an aus ältlichem Papier gefaltete Boote in einem schier überkochenden Tümpel.


  Plötzlich erblickte Erenis Hektei.


  Zuerst war sie sich nicht ganz sicher. Die Frau, die sie dort stehen sah, nicht weit von dem Rittrichtermann am Eingang, hatte einen kahl geschorenen Kopf und war sehr muskulös. Erenis hatte ihre »kleine Schwester« ganz anders in Erinnerung, schmaler, kleiner, mit zu Knoten gewundenen Haaren. Aber sie war es. Verändert. Weiterentwickelt. Fortgeschritten auf dem Weg der Kriegerin. Angetan in starrem, schwerem Leder mit Metallbeschlägen. Sie hatte sogar einen Helm, den sie abgenommen hatte und unter dem Arm trug, zum Glück, denn sonst hätte Erenis sie wohl nicht wiedererkennen können.


  Hektei.


  Die Augen schwarz umrahmt.


  Die Lippen ebenfalls schwarz geschminkt in einem bleichen, harten Gesicht, welches das Bringen des Todes gewohnt war.


  Erenis spürte eine Hand an ihrem Herzen, die noch stärker zudrückte als vor wenigen Tagen bei Ladiglea. Denn Hektei war nicht hilflos, nicht vom Leben niedergetreten und in die Abfallgrube geschleudert wie »die Freundin«. Hektei war besser geworden, stärker. Mit ihr konnte man reden. Mit ihr gemeinsam, Seite an Seite oder Rücken an Rücken sogar kämpfen. Gegen Männer. Gegen Ugon Fahus. Gegen alles, was aufgrund seiner unrechtmäßig erworbenen Großspurigkeit verdiente, ausgemerzt zu werden.


  Erenis erhob sich. Viele Zuschauer erhoben sich, um besser sehen zu können. Das alleine fiel noch nicht auf. Wenn sie sich jetzt wegbewegte, weg vom Zuschauen, würde sie auffallen. Aber solange sich die Sonderbüttel noch nicht sicher sein konnten, würden sie gewiss nicht schießen.


  Sie bewegte sich durch die Reihen. Kam Hektei dadurch näher. Sie war es, kein Zweifel. Erenis’ Herz schlug bis zum Hals. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie all ihre Schwestern für tot gehalten. Es war wie ein Märchen, sie lebend zu sehen. Wie verändert auch immer sie sein mochten. Sie lebten noch.


  Der Sonderbüttel sah sie jetzt, achtete auf sie. Erenis ging breitbeinig, den Kopf vorgestreckt, die Schultern unvorteilhaft hochgezogen. Keine Frau würde jemals so gehen. Der Blick des Sonderbüttels schweifte weiter.


  Jetzt aber ging auch Hektei. Sie hatte genug von dem Geschehen im Sand. Hatte es genauso wie Erenis als Unfug verworfen. Sie sprach mit niemandem, sondern strebte dem Ausgang entgegen. Sie würde vor Erenis dort ankommen. Erenis musste sich an einer jubelnden Reisegruppe vorüberdrängen, die sogar kleine Fähnchen schwenkte. Eine dieser Fahnen klatschte Erenis ins Gesicht, gegen das bandagierte Auge. Sie fasste unwillkürlich nach dem Schwertgriff. Nicht aufhalten lassen. Weiter. Wenn Hektei vor ihr die Quartiere erreichte, würde sie ihr wieder nicht dorthin folgen können.


  Hektei gelangte zum Ausgang. Unten im Sand herrschten Gebrüll und das Klackern von Holz. Die Zuschauer rasten vor Begeisterung. Aber Hektei war ganz allein, sprach mit niemandem, verabschiedete sich nicht, verlangsamte keineswegs. Sie war ein Fremdkörper in Brendin Grya, gekommen einzig, um sich im Blutspiel auf ein Neues zu behaupten.


  Erenis verlor in den Zuschauerreihen Zeit, der Abstand vergrößerte sich, doch ruppig setzte sie sich durch und blieb einigermaßen dran.


  Dann geschah etwas Unerwartetes.


  Der Rittrichtermann neben dem Ausgang verließ seine Position und folgte Hektei.


  Der, der weiter oben gesessen hatte, ebenfalls. Dieser beeilte sich sogar, zu dem anderen aufzuschließen.


  Niemand beachtete Erenis.


  Die Sonderbüttel waren wegen Hektei hier.


  Jetzt begriff Erenis. Natürlich! Der Rittrichter wusste von Hektei und ihrer Beziehung zu Erenis. Und statt in diesem Menschengewühl umständlich nach einer womöglich getarnten Erenis zu suchen, hielt er sich an Hektei, weil sie der Grund für Erenis’ Hiersein war, und weil Erenis früher oder später mit Hektei in Kontakt treten würde.


  Danroth Gerden. Er musste geredet haben. Erenis konnte das dem Sammler nicht einmal verübeln. Der Rittrichter besaß Autorität. Wer von ihm befragt wurde, tat gut daran zu antworten. Und Gerden hatte keinen Grund gehabt, für sie seinen Kopf hinzuhalten. Im Gegenteil. Wenn der Rittrichter sie zur Strecke brachte, würde Gerden ihr Schwert bekommen.


  Auf Erenis’ Züge malte sich ganz unwillkürlich ein finsteres Lächeln bei diesem Gedanken. Dennoch glaubte sie nicht, dass Gerden sie hinterlistig verraten hatte. Die Gefahr, dass der Rittrichter sich das Schwert trotz des von ihr geführten Eignertestaments kraft seiner Vollzugsmacht einfach unter den Nagel reißen würde, war viel zu groß. Wenn Erenis bei einem ihrer Dorfkämpfe unterlag, bekam Gerden mit deutlich größerer Wahrscheinlichkeit die Waffe. Nein, er hatte die Informationen nur preisgegeben, weil er unter Druck gesetzt worden war.


  Sie verscheuchte all dieses Grübeln. Was scherten sie der reiche Mann und seine Beweggründe? Die Situation jetzt war weitaus bedeutsamer. Erenis zerlegte das Geschehen in seine Einzelteile.


  Hektei hatte den Eingangsbereich des Ovals verlassen und schlug den Weg zu den Quartieren ein. Die waren ganz in der Nähe, das hatte Erenis schon zur Genüge herausgefunden.


  Jeder Schritt, den Hektei machte, verringerte die Möglichkeiten, die Erenis hatte, an sie heranzukommen.


  Die zwei Schergen, die Hektei auf der Spur blieben, stellten sich geschickt genug an, um von dieser nicht bemerkt zu werden. Sie hielten Abstand und schlenderten wie Spaziergänger.


  Waren die anderen drei und der Rittrichter ebenfalls in der Nähe?


  Wie wahrscheinlich war es, dass diese sechs Männer sich abwechselten beim Überwachen Hekteis? Schließlich mussten sie irgendwann ausruhen.


  Aber was war, wenn der Rittrichter sich noch zusätzliche Unterstützung durch die hiesigen Inspizienten geholt hatte? Oder wenn die Quartiere bei Nacht ganz einfach zu überwachen waren, durch einen Quartiersmeister zum Beispiel, sodass alle sechs Verfolger Erenis’ jetzt zur Tageszeit im Einsatz waren, also nun hier, in der Nähe, verborgen, die Fernwaffen im Anschlag?


  Es missfiel ihr, dermaßen strategisch vorgehen zu müssen. Sie war so nicht. Sie wollte in einen Ort hinein, dort die Konfrontation suchen und dann wieder raus.


  Selbst der Junge hatte in Brendin Grya bereits seine Konfrontation gefunden.


  Nur sie, die Klingentänzerin, zögerte noch immer.


  Es waren nicht viele Passanten unterwegs. Mehr Passanten reduzierten die Wahrscheinlichkeit, dass die Rittrichtersleute viel schossen. Sie konnten nicht einfach Unbescholtene töten. Aber es gab eben kaum noch Menschen in Brendin Grya, die jetzt nicht im Inneren des Ovals waren.


  Andererseits erhöhte die Tatsache, dass mehr Platz war, Erenis’ Bewegungsspielraum.


  Sie beschloss zu handeln.


  Immerhin wandten ihr zwei der Schergen gerade den Rücken zu. Wenn sie diese Karten gut ausspielte, hatte sie es im Folgenden nur noch mit vier statt sechs Gegnern zu tun.


  Sie begann zu laufen. Nicht direkt auf den hinteren der beiden Schergen zu, sondern so, als wollte sie an ihm vorbei. Sie lief wie ein Mann. Das Gesicht geduckt in die Schatten ihres Kopftuches.


  Der Scherge wandte sich um, weil er sie nahen hörte oder spürte. Aber er sah, dass sie nicht auf ihn zulief, und dachte sich nichts weiter dabei.


  Sein Gesicht war beinahe schläfrig.


  Er wandte sich wieder ab, nach vorne, der Frau zu, die nicht aus den Augen zu lassen man ihm aufgetragen hatte.


  Erenis kam bis auf gleiche Höhe heran, machte zwei Seitwärtssprünge, zog dabei mit einer fließenden Bewegung ihr Schwert aus dem Kaftan und trennte dem Mann die gesamte Vorderseite des Halses auf.


  Während er begann, sich gurgelnd im Kreis zu drehen, sprang sie auf den zweiten zu, noch schneller jetzt, noch auffälliger, aber in einer seltsamen Zickzackbewegung, die verrückt anmuten musste, jedoch vollkommen ihren Zweck erfüllte. Es klackte auf einem der Hausdächer und ein Bolzen schlug in den Boden, knapp hinter Erenis’ Ferse.


  Auf den weißen Dächern.


  Sie benutzten hier, wo die Stadt noch aus Lehm bestand und nicht aus Zelten, die Dächer, um Überblick zu behalten und um sich fortbewegen zu können. Die Türme hätten ihnen keine Möglichkeit gegeben, ihre Position zu verändern.


  Der zweite Scherge wandte sich um. Er war sehr schnell, hatte sein Schwert bereits in der Hand. Erenis fintierte deshalb, lockte seine aus der Drehung heraus vollführte Parade ins Leere und rammte ihm ihr Schwert durch eine Lücke tief in den Leib. Dabei drehte sie sich, drehte sich mit dem Mann am Schwert, als würde sie eine Säule an einem Hebel drehen. Deshalb traf ein zweiter Bolzen den Mann und half ihm beim Sterben. Erenis löste sich.


  Zwei der Schergen sprangen von den Dächern, die nicht hoch waren. Mindestens ein weiterer legte wahrscheinlich gerade mit dem Bolzen auf sie an.


  Die beiden Springenden sahen sehr geübt aus. Wie sie landeten, sich abrollten, kein Ziel boten. Das waren wirklich keine gewöhnlichen Büttel oder Inspizienten. Diese waren besonders ausgebildet worden.


  Erenis wandte sich ab und rannte auf Hektei zu, den Schützen ihren Rücken bietend, aber es ging nun nicht anders. Sie musste Hektei zumindest wissen lassen, wer sie war.


  Natürlich konnte sie jetzt auch einfach versuchen, in den Gassen abzutauchen. Zwei Gegner ausgeschaltet zu haben war ja schon ein Teilerfolg. Aber wozu das Ganze, wenn nicht, um an Hektei heranzukommen?


  Hektei war stehen geblieben, hatte das Gefecht in ihrem Rücken bemerkt. Ihre schwarzen Mundwinkel waren geringschätzig nach unten verzogen. Sie lockerte eine eigenartige Waffe aus ihrem Gurt, die wie eine Keule mit ausladend aus dem Keulenkopf hervorsprießenden Klingen aussah.


  Sie hielt die auf sie zurennende Erenis sicherlich für einen Wüstenräuber.


  Erenis richtete sieben Worte an Hektei: »Hektei, meine Schwester! Ich bin es, Erenis!«


  Hektei reagierte erst überhaupt nicht auf diese Worte, so, als wären sie in einer ihr fremden Sprache geäußert worden. Dann ging eine erstaunliche Veränderung mit ihr vor. Ihr bleiches Gesicht wurde noch bleicher. Die schwarzen Lippen beinahe grau. Und sie wich vor Erenis zurück. Wich zurück, als hätte sie einen Geist vor sich.


  »Unmöglich«, hauchte sie mit brüchiger Stimme.


  Erenis hätte jetzt gerne geredet, erklärt, aber es ging nicht. Jeden Moment konnten zwei Armbruste klacken und zwei Bolzen ihren Rücken durchschlagen. Auch die zwei, die auf die Straße gesprungen waren, näherten sich, mit den Bewegungen von Hetzhunden, die sich ihrer Beute sicher waren.


  »Triff mich hier heute Nacht«, zischte Erenis ihrer Schulschwester zu, dann wandte sie sich mit schnellen, möglichst unberechenbaren Sprüngen einer kleinen Gasse zu, die hier von der Straße abzweigte. Nur weg aus den geraden Bahnen, sämtliche Winkel verkürzen. Fernwaffen nutzlos machen. Schwerter erzwingen.


  Als sie in die Gasse tauchte, erstarrte sie.


  Vor ihr, in nur zwanzig Schritt Entfernung, kniete einer der Schergen auf dem Boden, hatte die Armbrust auf sie angelegt und sie genau im Visier. Er war ihr in dieser Abzweigung zuvorgekommen.


  Aber es gab keinen Ausweg mehr. Sich jetzt umwenden und zurücklaufen bedeutete, ihm den Rücken zu bieten und todsicher erschossen zu werden. Sie wollte nicht erschossen werden. Lieber nahm sie es mit den beiden Verfolgern im Schwertkampf auf. Aber sie hatte diese Wahl nicht. Sie war ihr abgenommen worden.


  Sie musste alles aufs Spiel setzen. Weiter nach vorne. Projektil gegen Schwert.


  Sie stieß einen Schrei aus und sprang auf den Anlegenden zu. Wenn er danebenschoss, hatte sie ihn. Wenn es ihr gelang, den Bolzen mit dem Schwert zur Seite zu schlagen, hatte sie ihn. Zum Nachladen würde er nicht mehr kommen.


  Doch er schoss nicht daneben.


  Klackend löste sich der mit einer eisernen Kegelspitze versehene Bolzen vom Lauf der Schusswaffe. Raste auf Erenis zu. Eine vor Geschwindigkeit kaum sichtbare Irritation der Gasse, der ganzen Welt.


  Sie sah ihn. Verfolgte ihn. Berechnete ihn. Versuchte, ihm zuvorzukommen. Und schlug mit dem Schwert nach ihm.


  Es musste möglich sein.


  Eine Klingentänzerin musste in der Lage sein, eine Schusswaffe zu überwinden.


  Der Versuch war eindrucksvoll. Erenis’ von Kindheit an von einem Kriegslehrer geschulten Reflexe ermöglichten ihr beinahe das Undenkbare.


  Aber nur beinahe.


  Sie berührte den Bolzen tatsächlich. Konnte ihn aber nicht abwehren, sondern ihn nur ablenken und in Drehung versetzen.


  Der Bolzen prallte gegen sie in Höhe ihres Brustbeins. Zerriss dort ihren Kaftan. Die Spitze schrammte an ihrem bandagierten Gaumen vorüber. Durchschlug nichts. Bohrte sich nicht in sie. Der Aufprall des Gegenstandes jedoch erfolgte mit der Wucht eines Huftritts. Nahm ihr völlig die Luft, die Kontrolle. Schleuderte sie zurück. Unverwundet. Kein Blut. Aber aus dem Takt gekommen, hilflos für kostbare Augenblicke.


  Sie sah aus einem schrecklich schiefen Winkel– denn irgendwie stützte sie sich zwischen einer Hauswand und dem Boden ab–, wie der Schütze langsam zurückging, von ihr weg, und nachlud, ganz ruhig. Genau berechnend. Je größer die Distanz war, die sie überwinden musste, um ihn zu erreichen, desto größer würde seine Chance auf einen neuerlichen Schuss sein.


  Sie keuchte. Versuchte, die Einzelteile, in die sie zersplittert zu sein schien, aufzuklauben und zusammenzusetzen, vielleicht sogar zu etwas Besserem, noch Schnellerem als vorher.


  Ihr Schwert. Ihr Schwert war noch immer in ihrer Hand.


  Es musste mehr geschehen als ein Armbrustbolzen, um ihr das Schwert streitig zu machen.


  Sie kantete sich hoch.


  Hinter sich hörte sie Schritte. Die zwei, die herabgesprungen waren. Gleich waren sie da.


  Sie machte noch einen Schritt auf den Nachladenden zu. Dieser war noch nicht so weit, aber er verlor seine Ruhe nicht. Er wusste, dass sie ihn nicht erreichen konnte. Um seinen Mund herum zuckte ein herablassendes Lächeln.


  Was konnte sie tun?


  Nur eines: den Kampf gegen die zwei aufnehmen und sie dabei so zu dirigieren versuchen, dass der dann Nachgeladene nicht zum Schuss kommen konnte. Eine Hauswand im Rücken. Schnell nahm sie diese Position ein. Der Schritt nach dort fühlte sich immer noch wie durch Gallert an. Der Bolzen hatte sie wirklich heftig erwischt.


  Sie gewann zwei Momente, weil auch ihre beiden Verfolger ein wenig die Richtung ändern mussten, um sie nun vor der Hauswand zu stellen, aber diese beiden Momente brachten ihr nichts. Die Gegner waren auf der Hut, boten keine Blößen. Sie waren zu zweit, ihnen war klar, dass sie im Vorteil waren, solange sie sich nur nicht gegenseitig behinderten. Deshalb traten sie weit auseinander und griffen Erenis von schräg links und schräg rechts an.


  Sie spürte die Wand hinter sich. Sie parierte. Mehr konnte sie nicht tun. Für eine Konterattacke ließen ihr zwei Angreifer weder Zeit noch Raum. Während mehrmaligem Hin und Her einzig und allein im Bereich des Abwehrens hoffte sie noch, dass die beiden Fehler machen würden. Oder auch nur einer der beiden, das würde schon genügen. Doch sie machten keine Fehler. Sie waren hervorragend ausgebildet worden. Sicherlich nicht so gut wie Erenis, aber wenn es auch nur ein wenig mehr als halb so gut gewesen war, konnten sie das jetzt dank ihrer Überzahl in einen sicheren Sieg verwandeln.


  Erenis ächzte. So laute Geräusche entrangen sich ihr selten.


  Sie sah keinen Ausweg mehr.


  Selbst wenn ihr ein verzweifelter Durchbruch gelingen würde– im Hintergrund stand immer noch der Dritte mit seiner jetzt sicherlich bereits durchgeladenen Armbrust. Er würde sie nicht verfehlen und sie wohl kaum ein zweites Mal das Kunststück fertigbringen, einen Bolzen abzuwehren.


  Dann, knisternd fast wie in einem Albtraum, kam auch noch diese Stimme, triefend vor Siegesgewissheit: »Gib auf, Erenis! Du kannst uns nicht bezwingen. Auf frischer Tat haben wir dich ertappt. Du hast Verfechter umgebracht. Dafür wirst du dich zu verantworten haben.«


  Der Rittrichter. Er kam von Richtung der Straße. Und auch er hielt eine gespannte Armbrust in der Hand.


  Es war vorüber.


  Erenis parierte nur noch aus Trotz. Weil ihre Gegner alles Männer waren und sie vor Männern, auch wenn es Tausende waren, nicht klein beigeben wollte. Sie wollte nicht in Fesseln geschlagen vor irgendein aus Männern bestehendes Gericht gezerrt werden. Dann schon lieber zwei Klingen im Leib, hier und jetzt und nicht mehr zurückzunehmen.


  Ganz weit im Hintergrund hörte sie den Begeisterungsschrei der Schaulustigen aus dem Oval. Etwas ganz Wunderbares musste sich dort ereignet haben.


  Dann sah sie aus den Augenwinkeln, dass der Rittrichter nicht alleine in die Gasse trat.


  Jemand folgte ihm.


  Helm. Klingen an einem Keulenkopf. Schwarze Lippen, schwarzer Blick.


  Hektei. Hektei hatte sich ihren Kampfhelm aufgesetzt.


  »Hektei! Hilf mir!«


  Das war das erste Mal in ihrem Leben, dass Erenis jemanden um Hilfe bat. Aber es waren Männer, verflucht, alle Gegner waren Männer, und sie beide, Schwestern, konnten es schaffen, gemeinsam, oder nicht? Oder nicht? Hektei?


  »Oh, mischt Euch bitte nicht ein, Verehrteste«, versuchte der Rittrichter zu mäßigen. »Gegen Euch liegt nichts vor. Ihr seid eine registrierte Teilnehmerin der Festspiele. Diese Frau jedoch hat in vielen Dörfern Verbrechen begangen, sich mehrmals der Macht meines Amtes widersetzt und gerade eben vor Zeugen Verfechter des Adelsrats ermordet, noch dazu schnöde und feige von hinten. Ihr werdet doch wohl nicht den Fehler begehen wollen, aufgrund einer dermaßen unmöglichen Person Schwierigkeiten mit dem Gesetz zu bekommen?«


  Die Klingen der beiden Verfechter beschrieben ein X, als sie auf Erenis eindrangen. Sie parierte sie beide, konzentrierte sich nun auf nichts anderes mehr als auf diese beiden Metalllichter, die es abzuwehren galt. Sie waren ähnlich wie auf sie abgeschossene Bolzen. Es war möglich, sie ewig abzulenken, solange kein dritter hinzukam. Nur ein Gegenangriff war einfach nicht unterzubringen. Bei Dörflern wäre es machbar gewesen. Aber nicht bei diesen.


  Ein verrückter Gedanke durchfuhr Erenis: Irgendwann, in etlichen Stunden, würde es dunkel werden. Und morgen dann wieder hell.


  »Lasst das sein«, hörte sie weiterhin die Stimme des Rittrichters, die höher geworden war, plötzlich ganz anders klang. »Ihr zwingt mich wirklich zu Maßnahmen, die… Ihr seid Euch offensichtlich nicht im Klaren darüber, dass…«


  Ein Bolzen klackte.


  Hektei stieß ein Knurren aus.


  Der Rittrichter schrie: »Schieß auf sie, sie will mir was antun!«


  »Nein!«, ächzte Erenis, während sie mit einer Kreisbewegung ihres Schwerters beide Gegnerklingen umzurühren versuchte.


  Ein zweites Klacken, diesmal aus Richtung des anderen Schützen.


  Erenis spürte keinen Einschlag. Nichts. Weiterhin hatte sie es nur mit zwei Kerlen zu tun, deren Gesichter für sie langsam die unerbittliche In-Stein-Gemeißeltheit von Ugon Fahus annahmen.


  Hektei fegte den Rittrichter beiseite wie ein in Ungnade gefallenes Spielzeug. Er stürzte, dann begann er zu schreien, den Mund im Sand der Gasse, der linke Arm ein verdrehter, unbrauchbarer Auswuchs. Daneben lag ein Blutstabenschwert. Hekteis? Aber Hektei hatte ihrs doch längst zerbrochen…


  Hektei näherte sich Erenis’ Kampf, noch immer knurrend.


  Der linke von Erenis’ Gegnern begann die Konzentration zu verlieren, weil er bemerkte, dass sich von hinten etwas Neues, Knurrendes an ihn heranbewegte. Er war versiert genug, keinen Fehler zu machen, während er sich aus dem Kampf abstieß wie ein Taucher vom Grund des Meeres, um Hektei begegen zu können. Erenis konnte seine Bewegung nicht zu einer Attacke nutzen, denn sein Kumpan drang in die Bresche vor und übernahm. Doch das Umwenden des Verfechters erfolgte zu spät. Hekteis schiere Wucht durchdrang seine hochgerissene Deckung, nahm sie mit sich, ihre Keulenklingen fraßen sich mitsamt seinem eigenen Schwert tief durch seinen Schädel, durch alles, was dort drinnen war, bis runter auf die Zunge. Sein Schrei war ein Bersten.


  Mit einem Mal hatte Erenis nur noch einen Gegner. Auf den drang sie nun ein. Nun musste dieser plötzlich parieren, das tat er jedoch mit großem Geschick.


  Erenis versuchte zu begreifen, die neue Situation zu erfassen.


  Der Rittrichter lag und heulte. Seine Armbrust leer neben ihm. Ebenso nutzlos ein Klingentänzerinnenschwert. Es musste das von Ladiglea sein. Natürlich. Der Rittrichter war bei Danroth Gerden gewesen und hatte es sich aus dessen Sammlung angeeignet. Als ob er zu einer solchen Klinge befugt wäre. Einer von Erenis’ Gegnern war tot. Sein Kopf kein Kopf mehr. Hektei hatte zwei Bolzen im Brustpanzer stecken, eine Blut ziehende Klingenkeule und bewegte sich auf den noch verbliebenen Schützen zu, der nun wieder rückwärts ging und nachlud. Immer ging er rückwärts, denn er war so ausgesprochen schlau und feige.


  Erenis wollte ihren Gegner so schnell wie möglich niederringen, doch je mehr sie sich mühte, desto schneller wurde auch er. Dies waren wirklich außergewöhnlich starke Kämpfer. Zwei von denen gleichzeitig hätte sie niemals bezwingen können, aber einer musste, musste einfach zu schaffen sein!


  Weil sie eine Klingentänzerin war und er nur ein Mann, den man fürs Kämpfen bezahlte.


  Hektei war langsam. Die beiden Bolzen in ihrer Brust behinderten ihre Bewegungen wie Taue, an denen Matrosen Segel hissten. Der Schütze spannte bereits. Jede seiner Bewegungen strahlte Ruhe aus. Er hatte längst berechnet, dass Hektei ihn in ihrer Langsamkeit nicht mehr rechtzeitig erreichen würde.


  Erenis kämpfte. Sie versuchte es mit allem, was sie hatte. Da sie immer noch diesen hinderlichen Kaftan trug, konnte sie ihm keine Einblicke gewähren in ihren Ausschnitt. Spätestens dies brachte immer alle Männer aus dem Konzept. Aber es ging nun nicht. Sie war nun wie ein Mann, genauso reizlos, genauso schwach.


  »Nein! Hektei, nicht!«, rief sie noch einmal. Und dann sogar: »Ich ergebe mich!«, aber es war viel zu spät.


  Vielleicht war es dem Schützen egal, ob Erenis sich ergab. Vielleicht war der Mann, dem Hektei den Schädel zerdroschen hatte, sein bester Freund gewesen, vielleicht sogar sein Bruder. Oder sein Klingenbruder, wie alle Klingentänzerinnen Schwestern waren. Oder sein Geliebter, wer konnte das wissen?


  Jedenfalls schoss er Hektei knapp unter dem Helmrand in die Stirn.


  Hektei zitterte, streckte die Arme aus, ließ ihre besudelte Keule fallen.


  Sie stand erstaunlich lange. Als hätte er einen Bolzen in einen Baum geschossen.


  Erenis schrie etwas, unartikuliert, während sie schuftete und rackerte, um ihren Gegner zu bezwingen, aber der hatte alles unter Kontrolle, er wusste, dass er nicht alleine war. Und sie? Sie spürte einen Schmerz, der ihr von oben bis unten durch den ganzen Körper riss, einen Schmerz, wie sie noch niemals einen empfunden hatte. Sie spürte nicht, dass ihr Gegner sie inzwischen schon zweimal getroffen hatte und sie ihn auch, dass sie beide bluteten, während sie wie zwei Besessene aufeinander einschlugen.


  Nach all den Jahren des sinnlosen Im-Kreis-Gehens, alles bekämpfend, was auch nur halbwegs seinen Kopf zu heben wagte, hatte sie ihre kleine Schwester wiedergefunden, die sie so lange für tot gehalten hatte, und hatte nur ein einziges Wort von ihr vernommen: »Unmöglich!«


  Hektei fiel jetzt, starr und zitternd wie in einem Krampf, die Arme noch immer blind tastend vorgestreckt, und ihr Mörder lud schon wieder nach, ganz ruhig, ganz fachmännisch.


  Die Meute im Oval kreischte schon wieder. Es klang wie ein überwiegend weiblicher Donner.


  Der Rittrichter winselte und schniefte und tastete nach seiner Armbrust, die er einhändig doch gar nicht mehr würde spannen können.


  »Rittrichter Vardrenken?«, sprach der Nachladende ihn an. »Ich weiß, dass ich anders lautende Befehle habe. Aber drei meiner Kameraden sind gefallen. Ich gehe jetzt kein weiteres unnötiges Risiko mehr ein und mache ein Ende.«


  »Ich will sie lebend«, plärrte der Rittrichter. Seine Aussprache war so undeutlich, dass »lebend« wie »Lehm« klang.


  Der Schütze schüttelte den Kopf. »Ich mache Schluss. Dem Adelsrat ist es gleichgültig, ob wir sie lebendig bringen oder tot.«


  Wieder spürte Erenis Schmerzen in sich, aber diesmal war es kein schockierendes Leid, sondern Angst, schlichte Furcht. Sie wollte nicht erschossen werden. Ihr blieb immer die Möglichkeit, sich ihrem direkten Kontrahenten ins Schwert zu stürzen, um wenigstens durch eine echte Klinge zu fallen. Aber andererseits sah sie dies nicht ein. Wenn der Scherge nicht stark genug war, sie niederzuringen, wenn der gesamte Kampf nichts weiter als ein wogendes Patt war– warum sollte sie ihm dann zum Opfer fallen wie ein erwartungsgemäß schwaches Weib? Sie hasste es alleine schon, dieses Klischee zu erfüllen, und am Ende eben doch den Männern zu unterliegen. Und aus diesem Grund empfand sie Furcht vor dem Mann mit der Armbrust, der jetzt fertig gespannt hatte und näher kam, zum ersten Mal nicht rückwärts-, sondern vorwärtsging, die Waffe erhoben, ihren Kopf als Ziel wie vorher den Hekteis.


  Eigentümlicherweise bekam sie in dieser zugespitzten Situation sogar noch mit, wie eine weitere Gestalt die Gasse betrat, vorne, an der Hauptstraße, von wo auch sie selbst mit ihren Verfolgern gekommen war.


  War das Turnier schon zu Ende? Fanden sich jetzt etwa die ersten Schaulustigen ein? Durften diese Inspizienten oder Büttel oder was immer sie auch sein mochten etwas begehen, das wie ein Mord aussah, wenn es dafür Zeugen gab?


  Die Gestalt an der Gassenmündung trug einen Kaftan, der ihrem eigenen ähnlich war. Wüstenkleidung, aber nicht weiß, sondern dunkelgrau, mit Gurten und Verschnürungen, enger anliegend, weniger hinderlich.


  Es war eine Frau. Eine Frau mit einer verschattenden Kapuze.


  Und sie streifte diese Kapuze zurück.


  Erenis parierte und griff an, parierte und griff an, ihr Kampf wie etwas endlos auf der Stelle Tretendes, wie etwas, das in zehn Jahren immer noch am selben Ort stattfinden mochte, um dann längst von Weithergereisten bestaunt zu werden. Aber sie sah den Mann mit der Armbrust rechts, der jetzt stehen blieb, weil er sie aus dieser Nähe nicht verfehlen konnte. Und sie sah die Frau mit der zurückgestreiften Kapuze links, in größerer Entfernung.


  Es war Neeva.


  Die außer ihr jetzt letzte noch nicht vom Schicksal bezwungene Klingentänzerin.


  Neeva? Neeva hier? Sie hatte Hektei erwartet, in Brendin Grya. Hektei, ihre kleine Schwester. Aber nicht Neeva, ihre einzige, ihre größte Rivalin seit jeher.


  Doch es ergab Sinn. Wenn Brendin Grya ein Anziehungspunkt war, der Hektei hierherzog, um an den Festspielen teilzunehmen, und Erenis, um Hektei zu sehen– warum sollte dann nicht auch Neeva den Weg hierhin auf sich genommen haben, womöglich ebenfalls, um Hektei zu sehen? Und warum sollte sie dann nicht jetzt an genau diesem Ort sein, in dieser schäbigen, von Anwohnern verlassenen Gasse, in der eine ihrer Schwestern vor wenigen Momenten ihr Leben ausgehaucht hatte und eine andere sich noch wehrte?


  Erenis überlegte, ob sie wieder »Hilf mir!« rufen sollte. Das Bündnis mit ihrer langjährigen Klingenschwester beschwörend. Das gemeinsam in der Schule vergossene Blut. Schon als Kinder hatten sie mit- und gegeneinander gefochten, mit Schwertern aus Holz, aus biegsamem Blech, und schließlich mit den echten, den einzig wahren.


  Aber das letzte Mal, dass sie »Hilf mir!« gesagt hatte, heute erst, vor wenigen Augenblicken, hatte dies Hektei das Leben gekostet. Und das wollte sie jetzt nicht mehr, niemals wieder. Der Mann mit der Armbrust konnte auch Neeva erschießen, er brauchte seinen Arm nur um wenige Zoll in ihre Richtung zu drehen. Nein. Nicht auch noch Neeva. Sie selbst mochte verloren sein, doch Neeva hatte mit der Sache nichts zu schaffen. Neeva verkörperte jetzt die Zukunft der Klingentänzerinnen.


  Doch wäre es nicht auch irgendwie schön, wenn sie alle hier den Tod finden würden? Die drei letzten Schwestern? Gemeinsam?


  Dieser Gedanke kam wie aus großer Ferne in sie und brachte neuen Schmerz.


  Der Mann mit der Armbrust krümmte den Finger, ihre Schläfe als Ziel. Sie schlug nach vorne und wehrte ab, schlug nach vorne und wehrte ab, doch er würde sie nicht verfehlen. Er war geübt an sich bewegenden Zielen.


  Neeva rührte keinen Finger, um ihr zu helfen.


  Weshalb denn auch? Wahrscheinlich hatte sie sie in ihrer Wüstenverkleidung noch gar nicht erkannt. Und selbst wenn– warum sollte sie der Niederbrennerin ihrer Schule denn überhaupt die Hand reichen?


  Es war seltsam: Von allen Personen, die an diesem feindseligen Arrangement beteiligt waren, kam ihr direkter Fechtgegner ihr am gesichtslosesten und unwichtigsten vor. Seine Aufgabe bestand lediglich darin, sie am Entkommen zu hindern, sie festzuspießen wie ein einer Sammlung hinzuzufügendes Objekt. Aber selbst der greinend am Boden herumkriechende Rittrichter schien mehr Bedeutung auszustrahlen. Mehr Format zu besitzen. Denn immerhin hatte er den ganzen Schlamassel angerichtet.


  Vier weitere Menschenleben waren verloschen. Wie in Kuntelt. Oder an der belagerten Hütte. Oder bei dem nächtlichen Überfall mit den Hunden. Oder als die Waldmänner nach der Kutsche griffen. Da waren es sogar doppelt so viele gewesen.


  Oben auf dem Dach des sechsspännigen Gefährts hatte Erenis Stunden gehabt, in denen sie der Empfindung nachhing, ihrem todbringenden Umherkreisen einfach davonfahren und sich selbst entkommen zu können. Doch dann war der Rittrichter wieder aufgetaucht und hatte diese Hoffnung zunichtegemacht. Er würde niemals Ruhe geben. Selbst wenn man ihn erschlug, würde ein anderer nachfolgen, der sich ebenfalls Rittrichter nannte, und immer so weiter.


  Fast ersehnte sie das erlösende Klacken.


  Jeder Moment zerdehnte zu etwas, das einem Monat ähnelte.


  Schließlich begriff sie, dass sie nicht sterben wollte, bevor sie nicht die Gelegenheit hatte, mit Ugon Fahus abzurechnen. Er musste älter geworden sein inzwischen, wohingegen sie nur immer besser geworden war. Sie rechnete sich ernstlich Chancen aus gegen ihn. Gegen den Anfang von allem. Sie wollte nicht getötet werden von einem gesichtslosen Sammler und einem nicht minder bedeutungslosen Handlanger, der immer nur zum Schießen den Mut aufbrachte.


  Neeva rührte sich nicht. Die Zeit schien stillzustehen.


  Dann tauchte Erenis ab. Sie machte sich ganz klein, kinderklein, brachte ihr Gesicht ganz nahe an den Unterleib ihres Gegners, als wäre sie eine Frau, die einem Mann eine intime Gefälligkeit erweisen möchte, parierte dabei weiterhin nach oben– und glitt zwischen seinen im Kampf auseinandergestellten Beinen hindurch hinter ihn.


  Ugon Fahus hatte ihnen das beigebracht, als sie noch Kinder gewesen waren, ihnen allen. Wie sie mit ihrer Kleinheit einen Erwachsenen übertölpeln konnten und von vor ihm hinter ihn gelangen konnten in einer einzigen geschmeidigen Bewegung.


  Natürlich war das jetzt viel schwieriger, denn sie und ihr Gegner waren beinahe gleich groß. Aber es ging, weil sie eine Tänzerin war und keinerlei steife Rüstung trug wie Hektei oder selbst diese Schergen, die fester gepanzert wirkten als sie. Sie trug nichts außer engem, nachgiebigem Leder und einem sich bauschenden Kaftan, der bereits zerschlissen war und Blut sog. Sie tauchte, und indem sie zwischen die Beine ihres Kontrahenten glitt, entging sie dem tödlichen Schuss.


  Sie kam hinter ihrem Gegner sehr verdreht wieder hoch. Sie sah, wie auch er sich renkte, um sie dennoch zu erwischen. Er war für einen Mann sehr beweglich. Sie sah auch, wie die aufgelegte Bolzenspitze neu nach ihr fahndete. Sie hatte nur sehr wenig Zeit gewonnen.


  Sie schnitt ihr Schwert aufwärts, und ihr Gegner brachte das Kunststück fertig, diesen Schnitt zu parieren.


  Dann stieß sie ihn vorwärts, gegen den Schützen.


  Es klackte.


  Der Bolzen wurde nach vorne gesprengt mit der Gewalt eines Blitzes. In der Richtung leicht verrissen, aber immer noch auf Erenis zu. Dem Schützen gelang es, nicht seinen Kameraden zu treffen, sondern sein ursprüngliches, äußerst bewegliches Ziel. Aber er erwischte sie nicht mehr an der Stirn, sondern nur an der Schläfe, weil sie ihren Kopf auch noch schräg legte, alles gleichzeitig mit ihrem Stoß.


  Der Bolzen ratschte durch ihre Haare, fetzte welche mit sich, schürfte sogar an ihrem Schädelknochen entlang, so nah war der Tod. Er raste vorbei und tötete nicht. Jetzt war der Weg frei, das sah sie ganz deutlich– und dennoch war in dem Bolzen eine Wucht, die sich ihr in den Weg stellte. Wie ein harter Hieb gegen die Schläfe. Sie musste das erst verarbeiten. Sie sah den Gestoßenen vor sich, seinen schutzlosen Rücken. Und der andere, der ihn nun wieder zu ihr zurückstieß, als wollte er ihn nicht haben, hatte seinen Bolzen verschossen und würde Zeit brauchen zum Nachladen. Beide waren nun bezwingbar.


  Aber sie stand nur da wie vom Donner gerührt und fragte sich, ob der Bolzen ihr das linke Ohr abgerissen hatte, denn so schlimm fühlte es sich an.


  Neeva. Ihre größte Rivalin schaute ihr zu. Wie sie Kindertricks anwandte und zögerte, wo es unabdingbar war, schnell zu handeln.


  Verflucht!


  Sie rammte dem hin und her Gestoßenen ihr Schwert durchs Kreuz. Das war unehrenhaft und hässlich, aber sie stand alleine gegen eine Übermacht. Neeva würde ihr nicht helfen. Hektei war beim Helfen gestorben.


  Verflucht!


  Der hin und her Gestoßene, der ihr so lange ein ebenbürtiger Gegner gewesen war, sackte ein, immer noch nicht tot, zu zäh selbst für solch einen Treffer. Aber der andere stand nun frei. Und er, der vorher während des ganzen Gassenkampfes immer nur den Schützen verkörperte, hatte nun endlich seine Schusswaffe fallen gelassen und zog sein Schwert. In seinem Gesicht stand Zuversicht zu lesen, denn Erenis blutete aus mehreren Wunden, auch seitlich am Kopf, und er selbst war noch vollkommen frisch.


  Er traf sie mit seinem Schwert, irgendwo im Bereich der Hüfte, aber er selbst war dafür verantwortlich, dass sie davon nichts mitbekam, denn ihr Kopf dröhnte immer noch so von seinem Bolzenstreifschuss, dass ihr Körper gar keine anderen Beschwerden mehr zuließ.


  Ihr Bewusstsein war wie eine ganz dünne, zerbrechliche Scheibe, Eis vielleicht sogar, und dahinter waberte eine Ohnmacht, die –weil mitten im Kampf– Endgültigkeit bedeutete.


  Erenis absolvierte jetzt nur noch Routinen. Bewegungsabfolgen, die ihr von klein auf unter Schlägen und Demütigungen eingepflanzt worden waren. Daneben ein paar Varianten, die sie einem der Dörfler abgeschaut hatte, dessen Name ihr gerade entfallen war. Sie schlug und atmete, wehrte ab und atmete, der Gegner, vormals Schütze, glich ihrem vorherigen Gegner wie ein Ei dem anderen, die beiden waren zusammen ausgebildet worden, und kein Kriegslehrer hatte –wie bei den Klingentänzerinnen– darauf geachtet, dass sich Unterschiede zwischen ihnen herausbildeten, Abweichungen, die es einem Gegner unmöglich machen würden, aus der einen auf die nächste zu schließen. Ugon Fahus hatte einfach an alles gedacht.


  Einmal versuchte der am Boden Liegende, immer noch nicht Tote sie am Bein zu fassen und sie damit zu behindern, aber sie fand sogar noch Zeit, ihm zwischendrin mit einem Abwärtsstoß die letzte Gnade zu erteilen und dann das Gefecht wieder fortzuführen, ohne etwas versäumt zu haben. »Es ist wie Häkeln«, hatte in der Schule eine ihrer Schwestern im Scherz einmal gesagt. »Du nimmst auf und lässt fallen, zählst ab und machst Muster, und wenn du kurz wohin musst, kannst du hinterher alles wieder dort aufnehmen, wo du es hingelegt hast.« Diese Schwester war ein Raub der Flammen geworden, durch Erenis’ Schuld. Aber auch durch Ugon Fahus’ Schuld. Und durch die Schuld des alten, widerlichen Mannes, der sie so sehr angefasst hatte.


  Die Ohnmacht hinter der dünnen Scheibe war diese Schuld der anderen, dieses wühlende Drängen, und die Scheibe wölbte sich bereits und bekam Risse.


  Sie musste ein Ende machen. Es war einfach keine Zeit mehr für weitere Handarbeiten.


  Fahrig, mit einer Bewegung, die von niemandem auf der Welt hätte vorhergesehen werden können, auch von ihr selbst nicht, rammte sie dem letzten Schergen das Schwert in den Hals und riss es abwärts, trennte ihn auf, hängte sich daran, verlor das Bewusstsein, brach über ihm zusammen, fast in ihm, denn sein Blut klatschte ihr entgegen wie ein indiskreter Blumenstrauß.


  Sie versank in diesen Blumen. Der Geruch geöffneter Leiber war ihr vertraut und beruhigte sie wie der Duft von warmer Milch ein müdes Kind.


  Wahrscheinlich wäre sie dort liegen geblieben, in ihrem aus Fleisch selbst bereiteten Bett, aber jemand zerrte sie hoch und ohrfeigte sie, bis sie wieder zu sich kam.


  Ilehu Wiftin. Jetzt wusste sie diesen Namen wieder. Aber es war nicht er, der sie ohrfeigte. Er war lange tot, und eigentlich konnte sie seinen Namen wirklich für immer vergessen.


  Es war Neeva.


  Neevas Atem war so nahe, dass sie Reste von Reis in ihm riechen konnte.


  »Was für ein erbärmliches Schauspiel. Du bist für den Tod aller unserer Schwestern verantwortlich, du hast sie alle, unsere Zukunft und unsere Träume, in Rauch aufgehen lassen, und jetzt hast du es auch noch fertiggebracht, Hektei für dich zu opfern. Es ist wirklich höchste Zeit, dass ich dein schmachvolles Dasein beende. Aber du bist verwundet und in jämmerlicher Verfassung. Es wäre weit unter meiner Würde, dich jetzt zu bezwingen. Komm zum Berg der Masken, wenn du wieder bei Kräften bist. Wir werden dort auf dich warten.«


  Wir.


  Wir werden dort auf dich warten.


  Neeva und Ugon Fahus. Der Kriegslehrer und Ursprung aller Qual.


  Als Erenis die Augen wieder aufschlug, stand sie alleine in der Gasse zwischen Toten. Sie war hochgezerrt und an eine Wand gelehnt worden. Dort stand sie und hielt sich mühsam aufrecht, ihr treues Schwert noch immer in der Hand.


  Neeva war fort, als wäre sie nie wahrhaftig hier gewesen.


  Und einer der Toten rührte sich noch. Es war der Rittrichter, der versuchte, mit den Zähnen einen Bolzen in die Armbrust zu legen und diese einhändig zu spannen. Sein tränenverschmiertes Gezucke sah übertrieben und dadurch beinahe komisch aus.


  Sie musste hier weg. Gesetzesvertreter waren gestorben, fünf an der Zahl. Dazu eine Festspielteilnehmerin. Ein Rittrichter, frisch verkrüppelt. Der Arm würde ihm wahrscheinlich abgenommen werden müssen. Jeden Moment konnten die Schaulustigen aus dem Oval strömen und sie alle hier entdecken. Und dann würde man sie festzuhalten versuchen, bis weitere Inspizienten kamen oder die gelb gekleideten Offiziellen der Festspiele in großer Zahl.


  Aber das Schwert. Er hatte kein Recht, es zu besitzen.


  Sie schleppte sich auf den Rittrichter zu, bückte sich schwankend und nahm Ladigleas Schwert aus seiner Reichweite. Sie hatte jetzt zwei, wie zwei Anker, die sie am Wegtreiben hinderten. Der Rittrichter heulte Tränen und Rotz.


  Ihr linkes Ohr war noch dran, wie sie jetzt fühlen konnte, aber es hatte einen Riss erhalten, der sehr stark blutete.


  Sie brauchte jetzt erst mal einen Unterschlupf, wo sie sich ausruhen konnte, einen verlassenen Stall oder etwas Ähnliches. Den Kaftan brauchte sie eigentlich nicht mehr, ihre Verfolger hatten sich in Leichenstarre verwandelt, aber sie konnte ihn auseinanderreißen und als Verbandszeug verwenden.


  Sie grinste wächsern.


  Sie wollte schlafen. Etwas trinken vielleicht.


  Und dann zum Berg der Masken, wo immer auf der Welt der sich befinden mochte.


  Um endlich abzuschließen.


  Abermals entfernte sie sich, während der Rittrichter liegen blieb.


  Aber Wenzent Vardrenken gab seine Bemühungen nicht auf.


  Die andere, die, die er allenfalls als Köder betrachtet hatte, hatte ihm den Arm zersplittert, ihn richtig zerstört, es war nicht zu fassen, zu welchen Unverfrorenheiten diese Klingentänzerinnen in der Lage waren, eigentlich musste er auch ihren Ausbilder zur Rechenschaft ziehen, aber es war fast egal, denn sie hatte die Zeche bezahlt, er und seine Männer hatten sie niedergestreckt, das war nur recht und billig, aber dass Erenis ihm schon wieder entkam, durfte nicht sein. Er wollte aufstehen und zu ihr hingehen, um sie festzusetzen, um sich auf sie zu legen wie auf die andere, die in der Zelle, damit sie nie mehr wegkonnte, doch seine Beine gehorchten ihm nicht, es war, als würde der zertrümmerte Arm alles auf sich ziehen, nur seine Gedanken waren noch ungebunden, aber ansonsten waren da nur noch die schlimmsten Schmerzen seines ganzen Lebens, und sonst nichts mehr. Er weinte, aber nicht aus Feigheit, sondern nur vor Schmerz. Es musste möglich sein, eine Armbrust einhändig zu spannen, es musste einfach. Hatte er irgendwo gehört, dass Armbruste Waffen waren, die Einarmige nicht führen konnten? Mitnichten! Auch ein Schwert konnte man einarmig führen, einen Säbel, ein Speer, eine Lanze gar. Einen Bogen nicht, natürlich nicht, aber eine Armbrust war einhändig zu bedienen, also musste es auch möglich sein, sie einhändig zu laden und zu spannen.


  Er arbeitete mit seinen Zähnen. Zerrte damit einen Bolzen aus dem Köcherkästchen und legte ihn ein. Das Spannen war mühselig. Mehrmals rollte ihm der Bolzen wieder aus der Führung, es gab bestimmt geschickter konstruierte Armbruste, in die man den Bolzen besser einspannen konnte, aber die Verfechter waren ihrem unbezwingbaren Ruf ohnehin einiges schuldig geblieben, wen wunderte es da, wenn sie auch minderwertige Ausrüstung ihr Eigen nannten? Zwei von ihnen hatte das verfluchte Weibsbild von hinten ermeuchelt, auf offener Straße. Zwei! Wie war es möglich, dass der zweite nicht rechtzeitig begriff, was sich da hinter ihm abspielte? Hätte Vardrenken die Ausbildung dieser Männer von Anfang an überwachen dürfen, wären solche fahrlässigen Tunichtgute schon längst aussortiert worden!


  Er spannte die Armbrust, indem er sie zwischen seinen Füßen einklemmte. Wie ein Krebs saß er da und schuftete und mühte sich. Er hörte Stimmen, überall hörte er Stimmen, bald würden die Schaulustigen kommen und ihm Erenis wegnehmen, sie würden sie wahrscheinlich für sich selbst haben wollen, für Brendin Gryas unsägliche Festspiele, aber das würde er zu verhindern wissen, er würde jeden niederstrecken, der sich zwischen ihn und seine Beute schob.


  Endlich war die Waffe geladen. Jetzt konnte er triumphieren!


  Doch als er sich umblickte, war von Erenis nichts mehr zu sehen. Überall Leichname in der Gasse, drei seiner Männer und die andere, aber keine Erenis mehr. Fiepend zielte er auf alles, jedes Fenster, jede Tür, jede Wassertonne vor der Wand. Irgendwohin musste sie doch gegangen sein!


  Die Stimmen kamen näher. Menschen. Murmelten. Tuschelten über ihn.


  Er zielte auf die Stimmen.


  Dann, ganz spontan, winkelte er die Armbrust so an, dass die Bolzenspitze in seinen eigenen Mund zeigte. Er drückte ab, es klackte, aber da war der nicht arretierbare Bolzen schon längst wieder aus der Führung geplumpst. Der Ruck der ausgelösten Spannung sorgte immerhin dafür, dass das Holz des Rahmens ihm schmerzhaft gegen die Vorderzähne knallte und seine Unterlippe aufplatzte.


  Vorbei.


  Er machte ein Geräusch, das die Menschen Brendin Gryas allenfalls aus dem Oval kannten, wenn dort Blutspiele stattfanden: ein lallendes Wehklagen, fast ein Plärren, durchsetzt aber auch mit unverständlichen Worten der Scham und der Rechtfertigung.


  Da das heutige Ovalspektakel vorüber war, umringte man ihn. Man hatte bereits zwei Tote auf der Hauptstraße liegend gefunden.


  In der Menge befanden sich auch der Baumwollhändler Carelamadon und seine junge, hübsche Frau. Diese war es, die den Mann mit dem zerstörten Arm als einen Rittrichter identifizieren konnte.


  Man kümmerte sich um ihn. Trug ihn weg vom Ort der Toten.


  Bei der Rekonstruktion des Geschehens war er keine Hilfe, denn man musste ihn ruhigstellen, weil er tobte und die ganze Zeit vom Berg der Masken phantasierte, einem in Brendin Grya wohlbekannten Ort mitten in der Wüste, an dem die Geister von Verdursteten ihr Unwesen trieben.


  Man vermutete, dass die bekannte mehrmalige Festspielteilnehmerin Hektei aus einem unbekannten Grund mit den Verfechtern aneinandergeraten sein musste und die Situation dann vollkommen außer Kontrolle geraten war. Beide Streitparteien hatten sich gegenseitig –mit Ausnahme des Rittrichters, der schwer verletzt überlebt hatte– vollständig aufgerieben.


  Man diskutierte, ob man ihm den Arm abnehmen müsse.


  In einem klaren Moment sagte er, dass ihm alles recht sei, solange er nur so bald wie möglich wieder aufbrechen könne. Seine Mission sei nämlich noch nicht erfüllt.


  Stenrei war unter den vielen, die in einer nahe dem Oval befindlichen Halle wieder zu sich kamen.


  Der Raum summte vom Keuchen der Verwundeten wie ein Bienenschwarm unter Wasser.


  Ein vertrautes Gesicht beugte sich über ihn und hielt ihn davon ab, sich aufzurichten. Es war nicht Erenis. Es war die Tempelschwester aus der Kutsche. Mehrere Tage lang hatte er dort Gelegenheit gehabt, ihr hübsches, aber verhärmtes Gesicht zu studieren. Im eigentümlichen Gegenlicht der Fenster erschien sie ihm jetzt mehr denn je wie etwas nicht ganz Weltliches.


  »Ihr solltet noch nicht aufstehen. Euer Kopf hat ganz schön etwas abbekommen.«


  »Mein Ohr«, raspelte er, sich erinnernd. Er versuchte es mit links zu befühlen, dabei tat ihm sein linker Arm weh. Er versuchte es mit rechts zu befühlen, dabei trieb ihm der Schmerz in der Schulter beinahe Tränen in die Augen. Als es ihm schließlich gelang, fühlte er nichts als Verbandstoff.


  »Die Offiziellen sagten, Ihr habt Euch bereits wieder erhoben, seid dann aber wieder umgekippt. Das ist ein deutliches Anzeichen für eine schwere Erschütterung des Schädels. Zwei Tage solltet Ihr besser noch liegen bleiben.«


  »Zwei Tage? Aber das geht doch nicht. Wo ist Erenis?«


  »Bislang war sie noch nicht hier.«


  Er schaute sie an, dann sich um. Annähernd fünfzig Menschen lagen hier. Die meisten von denen würden bald wieder aufstehen können. Und ausgerechnet er musste liegen bleiben. Nach einem Kampf ohne scharfe Waffen. An dem noch andere Minderjährige teilgenommen hatten.


  »Und Yunia? Ist sie hier irgendwo?«


  »Yunia?« Die Tempelschwester kannte das Mädchen nicht. Erenis beschrieb sie ihr. Dann schüttelte sie den Kopf. »Eine, auf die diese Beschreibung passt, wurde bei uns nicht eingeliefert.«


  Stenrei fluchte innerlich. Was für eine Blamage! Yunia musste bereits auf der Verwundetentrage wieder zu sich gekommen sein und aus eigener Kraft das Oval verlassen haben. Stärker, zäher als er. Trotzig versuchte er sich jetzt doch aufzurichten. Sofort wurde ihm nicht nur schwindelig, sondern sogar so schlecht, dass er sich beinahe übergeben musste.


  Die Tempelschwester bettete ihn sanft nach hinten und redete beruhigend auf ihn ein. Betete auch für ihn. Betete wieder in jenem verklärten, hohen Singsang, mit dem sie schon die Kutschenpassagiere zur Weißglut geköchelt hatte. Stenrei wusste wirklich nicht, ob er das noch weitere zwei Tage aushalten würde. Aber sie meinte es ja gut.


  »Mein Schwert!«, fiel ihm plötzlich ein. »Mein Schwert ist noch im Eingangsbereich!«


  »Alle Waffen sind sicher im Lager untergebracht. Ihr dürft nur Euren Zettel mit der Fachnummer nicht verlieren.«


  Umständlich tastete er danach und atmete auf, als er den Zettel fand. Er fand auch das Schreiben des Grafen Ubert Debrevi, das seine Volljährigkeit bestätigte. Das hatte er nicht abgeben müssen. Immerhin ein kleiner Gewinn, den die Festspiele ihm eingebracht hatten.


  Also fügte er sich in sein Schicksal und wartete. Wartete auf Erenis.


  Doch Erenis erschien nicht. Zumindest nicht an diesem Tag und auch nicht in der Nacht. Wahrscheinlich nahm ihr Treffen mit Hektei ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. Aber morgen, wenn er dann nicht am vereinbarten Treffpunkt auftauchte, würde sie doch wohl auf die Idee kommen, ihn im Verwundetenhaus der Festspiele zu suchen. Oder?


  In der Nacht hielt ihn das Stöhnen zweier Verwundeter wach. Der eine hatte ein Stabende in den Mund bekommen, und ihm waren dabei sechs Zähne herausgebrochen, der andere war übertrampelt worden, und seine Rippen stachen ihm in die Lunge. Erst im Nachhinein fiel Stenrei auf, dass die Runde des Volkes sich gar nicht so sehr von einem Blutspiel unterschied.


  Er erkundigte sich bei einem der herumhuschenden Offiziellen nach den Siegern, doch deren Namen sagten ihm nichts, und eigentlich machte das seine gesamte Teilnahme nur noch peinlicher.


  Gegen Morgen musste er eingeschlafen sein. Wirre Träume suchten ihn heim. Erenis und der Waldmann lächelten um die Wette, versuchten ihn als einen der ihren zu gewinnen und führten ihn dann zu einem Festplatz, an dem man Familien mit Holzstäben so lange im Mund herumrührte, bis sich ihnen sämtliche Zähne lösten.


  Als er erwachte und schon wieder dieses alles weicher machende Licht durch die Fenster flutete, lächelte die Tempelschwester ihn gütig an. »Ihr habt Besuch.«


  Endlich, dachte er. Erenis. Sie kann mich bestimmt hier rausholen.


  Aber es war nicht Erenis.


  Es war aber auch nicht Yunia.


  Es war Elirou. Das üppige Mädchen aus der Kutsche.


  Sofort fühlte er sich befangen. Elirous Käuflichkeit hatte in den letzten Tagen durchaus die eine oder andere Phantasie bei ihm ausgelöst. Allerdings hatte er meistens darüber nachgesonnen, wie reizvoll es wäre, wenn Erenis käuflich wäre.


  »Ich habe Euch gesehen im Oval«, sagte sie mit einem schüchtern wirkenden Lächeln. »Ihr habt Euch ganz schön gut geschlagen, Herr Stenrei.«


  Sie nannte ihn »Herr Stenrei« und redete ihn –wie die Tempelschwester auch– in der Höflichkeitsform an. Immerhin, für die Insassen der Kutsche war er so etwas wie ein Held. Ganz schön gut geschlagen. Man musste schon sehr wohlmeinend sein, um seinen kläglichen Untergang in einen Erfolg umzubiegen.


  Aber irgendwie machte ihr Besuch ihm gute Laune. Sie war jung und hübsch anzuschauen mit ihrem winzigen Kussmündchen, und sie war ganz allein seinetwegen ins Verwundetenlager gekommen. Auch die Tempelschwester sorgte sich bevorzugt um ihn. Er hatte durchaus Erfolg bei den Frauen. Nur Erenis trieb sich wieder irgendwo herum. Oder steckte in Schwierigkeiten.


  Er erkundigte sich, ob es in der Stadt einen Zwischenfall gegeben hätte.


  »O ja, stellt Euch vor: Dieser unangenehme Rittrichter, dem wir unterwegs begegnet sind, ist in einen Kampf mit einer Festspielteilnehmerin verwickelt worden! Es hat mehrere Tote gegeben: Sämtliche Männer des Rittrichters und die Festspielteilnehmerin haben sich gegenseitig erschlagen!«


  Stenrei ächzte. »War Erenis darin verwickelt?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Die Tote war jedenfalls bestimmt nicht Frau Erenis, sondern eine glatzköpfige, eher vierschrötige Kriegerin.«


  Hektei. Das konnte nur Hektei gewesen sein. Sie war also tot. Der Rittrichter hatte den Fehler begangen, sich auch mit ihr anzulegen, und dabei den Kürzeren gezogen. Aber wo war Erenis? War sie in den Kampf verwickelt gewesen und hielt sich nun verborgen? Immerhin hatte man sie nicht tot oder verwundet am Ort des Geschehens aufgefunden.


  Er erkundigte sich weiter, und Elirou versorgte ihn mit Wissenswertem und Gerüchten aus ganz Brendin Grya. Am Tag der Runde des Volkes war es überall zu Reibereien gekommen. Menschen, die sich im Oval gegenseitig mit Holzstangen verdroschen hatten, trafen sich zufällig wieder und versuchten eine Revanche. Aber nirgendwo hatte es Tote gegeben wie bei der Sache mit dem Rittrichter.


  Elirous angeregtes Geplauder tat ihm gut. Er vergaß die Schmerzen in seinen beiden Armen und das Dröhnen seines Kopfes, wann immer er seine Liegehaltung verlagerte. Er fragte sich, ob sie nicht »arbeiten« müsse. Aber sie leistete ihm fast den ganzen Tag Gesellschaft, kaufte für ihn sogar ein paar Früchte auf dem Markt und brachte sie ihm.


  Als es zu dunkeln begann, verabschiedete sie sich jedoch. »Ich habe noch ein paar… Verabredungen«, sagte sie mit einem Zwinkern und ließ ihn allein.


  Das war immer sein Schicksal. Er durfte mit den Frauen sprechen, mit ihnen sogar reisen. Aber in den Nächten ließen sie ihn spüren, wie allein er eigentlich war.


  Er schlief unruhig.


  Am nächsten Morgen war Elirou nicht da. Die Verwundetenhalle leerte sich zusehends. Außer Stenrei waren nur noch dreizehn andere geblieben. Wie niederschmetternd: Er gehörte zu den vierzehn am schwersten Verwundeten von beinahe vierhundert Teilnehmern!


  »Das stimmt so nicht«, versuchte die Tempelschwester ihn zu trösten, als er darüber jammerte. »Viele Teilnehmer wohnen in Brendin Grya und lassen sich jetzt natürlich lieber zu Hause gesund pflegen als hier bei uns. Ihr seid nur einer von den vierzehn am schwersten verwundeten Ortsfremden.«


  Das tröstete ihn kaum, denn es war immer noch beschämend genug. Und wo war Erenis? Warum war sie nicht wenigstens auf den Gedanken gekommen, ihm eine Nachricht überbringen zu lassen? Hatte sie ihn etwa komplett vergessen? Hatte sie etwa doch zugeschaut? Gesehen, wie er sich im Kampf gegen gewöhnliche Familienväter und Hausfrauen blamiert hatte, und beschlossen, ihn aus ihrem Gedächtnis zu streichen?


  Es quälte ihn.


  Bis Elirou zurückkehrte. Sie sah übernächtigt aus und noch ein wenig aufgedunsener als ohnehin.


  Sie hatte ein Kartenspiel mitgebracht, und damit vertrieb sie ihm den Rest des Tages.


  Ganz zwischendrin stellte sie ihm jedoch eine bedeutsame Frage: »Sagt mal, Herr Stenrei, habt Ihr denn eigentlich eine feste Bleibe in Brendin Grya?«


  »Noch gar nichts. Bislang scheint das hier meine feste Bleibe zu sein.«


  »Aber morgen dürft Ihr gehen, ich habe mich erkundigt. Und in der Stadt ist so ziemlich alles belegt, weil die Festspiele ja immer noch im Gange sind. Herr Stenrei?«


  »Ja?«


  »Ich habe eine gemütliche Zweibettstube angemietet. Eigentlich wollte ich sie mit einem Mädchen teilen, aber bislang habe ich keins gefunden, das ich mag. Wenn Ihr möchtet, könntet Ihr bei mir einziehen?«


  »Aber… Euer… Gewerbe?«


  »Nun, darüber müsst Ihr natürlich großzügig hinwegsehen. Oder besser: hinweghören. Es gibt eine aufstellbare Trennwand in der Stube, aber Ihr werdet natürlich vieles mitbekommen. Das werdet Ihr schon aushalten können, denke ich. Es handelt sich ja nur um ganz natürliche Betätigungen. Ich frage Euch aber nicht nur aus Menschenfreundlichkeit. Ihr könntet mich beschützen, Herr Stenrei, wisst Ihr das eigentlich? Wie Ihr auch schon die Kutsche beschützt habt. Ihr könnt mit Eurem Schwert gut umgehen. Ihr wart sogar Festspielteilnehmer. Ein Mädchen wie ich fühlt sich viel sicherer, wenn jemand in der Nähe ist, der ein bisschen auf es aufpassen kann. Und meine Gäste reißen sich dann auch mehr zusammen, wenn sie wissen, dass noch jemand in der Nähe ist.«


  Stenrei war sprachlos. Er musste wirklich mehrmals schlucken, bis er wieder Worte bilden konnte. »Aber« –er versuchte, seine Gedanken von den »natürlichen Betätigungen« loszureißen, und sie fühlten sich wie festgeklammert an– »…ich habe mich als Festspielteilnehmer ja nun wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert…« Diese Wortwahl reute ihn schnell.


  »Ihr wollt damit sagen, ich könnte einen besseren Streiter finden?«


  »Leider, mit Leichtigkeit, fürchte ich.«


  »Aber keinen, den ich mehr mag. Und dem ich mehr vertraue. Wir kennen uns ja nun schon durch die ganze lange Reise aus der Hochstadt. Sehr angenehm. Elirou.« Lächelnd streckte sie ihm die Hand hin. Sie trug lauter bunte Ringe.


  Er wusste nicht, wohin mit sich. Seine Schulter tat weh, als er ihre Hand ergriff und sagte: »Es ist mir ein sofortiges Vergnügen und eine zeitlose Ehre. Stenrei«, und damit war die Sache beschlossen. Die Floskel mit dem sofortigen Vergnügen und der zeitlosen Ehre hatte er einmal in einer Begebenheit gehört, die Llender Dinklepp zum Besten gegeben hatte. Aber im Moment erschien ihm alles, was er von sich gab, anzüglich und zweideutig.


  Elirou jedenfalls freute sich wie ein Kind, klatschte sogar in die Hände. »Dann ist es abgemacht?«


  »Ich… denke… schon.«


  »Dann hole ich Euch morgen früh hier ab. Eigentlich schlafe ich tagsüber, aber für Euch mache ich Ausnahmen.« Mit diesen Worten eilte sie hinaus. An der Tür wandte sie sich noch einmal zu ihm um, winkte vergnügt und war verschwunden.


  Das konnte ja was werden, dachte er sich. Natürliche Betätigungen. Die ganze Nacht lang. Wie sollte er da in dieser Kammer mit der Trennwand ein Auge zutun können?


  Aber er würde mit einem Mädchen wohnen. Eindeutiger als mit Erenis, die beinahe nie den Raum mit ihm geteilt hatte, außer in Unterkünften mit einem Vielbettzimmer, wo es auch noch andere Gäste gegeben hatte. Und Elirou war wirklich hübsch. Die Aussicht auf die vielen natürlichen Betätigungen war für ihn gleichzeitig einschüchternd und aufregend.


  Da ihm Elirou heute nicht die Zeit vertrieb, wurde der Tag ihm unerträglich lang. Die Tempelschwester wechselte seine Verbände. Er sollte Übungen mit seinen Armen machen und machte sie, obwohl es schmerzte. Von Erenis weiterhin keine Spur. Stenrei schlief tagsüber, vielleicht, um sich schon auf die Gepflogenheiten bei Elirou einzustellen.


  Elirou und Erenis. So ähnlich sich die Namen waren, so vollkommen unterschiedlich waren diese beiden Frauen.


  In der Nacht fand er kaum Schlaf. Der Verwundete mit den Rippen in der Lunge stöhnte und röchelte. Die Tempelschwester sagte, es sei möglich, dass er stürbe, und diese Aussicht machte Stenrei Angst. Er wollte nicht im selben Raum mit einem Sterbenden sein. Was eigenartig war, weil er nicht nur selbst schon getötet, sondern auch Erenis schon so oft beim Töten zugeschaut hatte. Aber das war etwas anderes gewesen. Das waren Kämpfe. Kein klägliches Verrecken nach einer –je mehr Stenrei darüber nachgedacht hatte, desto klarer war ihm geworden, dass es keine andere angemessene Bezeichnung für die Runde des Volkes gab– Massenprügelei.


  Er fragte sich, warum der Sterbende keine Angehörigen hatte, die ihn besuchten. Er musste wohl ebenfalls ein Ortsfremder sein, der gehofft hatte, bei den Festspielen sein Glück zu machen.


  Es dämmerte zum Morgen, und Stenrei beobachtete das Wandern des Lichts im Raum so, wie man ein sehr langsames Tier betrachtet.


  Endlich erschien Elirou. Die Tempelschwester und ein männlicher Offizieller halfen Stenrei auf und beobachteten mit strengen Blicken, ob er sich aufrecht halten konnte, ob ihm wieder schwindelig oder schlecht wurde. Er fühlte sich entkräftet, als hätte er nicht mehrere Tage gelegen, sondern wäre die ganze Zeit über gerannt, aber er konnte stehen und gehen. Die Tempelschwester und der Offizielle waren zufrieden mit ihm.


  Stenrei ließ Elirou der Tempelschwester ihre Straße und Raumnummer mitteilen, damit die Tempelschwester Erenis weiterleiten konnte, falls diese sich nach Stenrei erkundigen kam. Die Tempelschwester versprach, das gewissenhaft zu tun. Dann verabschiedete sich Stenrei herzlich von ihr. Der Sterbende lebte noch. Stenrei ging auch zu ihm hin und wünschte ihm gute Genesung. Der Mann war schon älter und stöhnte etwas, das vielleicht ein »Danke schön«, vielleicht aber auch ein »Lass mich in Ruhe« war.


  Dann ging Stenrei, ein wenig auf Elirou gestützt, sein Schwert auslösen. Elirou war ganz andächtig dabei, wollte die Klinge berühren und fand es ganz fabelhaft, dass Stenrei so etwas Wehrhaftes und Männliches überhaupt besaß.


  »Und dabei seht Ihr noch so jung aus«, sagte sie augenzwinkernd.


  »Ihr doch auch«, griff er ihre höfliche Anrede auf, und beide lachten. Seitdem er Erenis kannte, begriff Stenrei nicht mehr, was Schwerter mit Männlichkeit zu tun haben sollten, und dennoch freute ihn das Kompliment. Er mochte es, nicht für einen Jungen gehalten zu werden.


  Der Tag in Brendin Grya kam ihm gleißender vor als alle Tage, die er bisher erlebt hatte, die Luft roch nach Marktabfällen und einem sehr scharfen Gewürz, das aus bläulichen Schoten gewonnen wurde.


  Auch in Elirous Kammer roch es sehr stark, aber nach Leiblichkeit. Ein säuerlicher, salziger, aufwühlender Duft, der nur notdürftig durch ein paar Blumenwässerchen kaschiert wurde, die Elirou in Schälchen aufgestellt hat.


  Hinter der Trennwand war ein karges Bett, in dem Stenrei es sich erst mal bequem machte, weil er sich nach wie vor ausruhen sollte. Elirou kümmerte sich ums Essen, sang die ganze Zeit vor sich hin, schlief noch einmal ein paar Stunden in ihrem weniger kargen Bettchen jenseits der Trennwand, richtete sich her und begann des Abends ihre Arbeit. Als Stenrei sich erbot, das Zimmer zu verlassen, sagte sie ihm lächelnd, er solle einfach hinter der Trennwand bleiben. Sie würde sich sicherer fühlen mit ihm in der Nähe.


  In dieser ersten Nacht mit Stenrei im Raum verwöhnte Elirou fünf Kunden. Die meisten von ihnen bemerkten gar nicht, dass noch jemand anwesend war, aber einer machte dauernd Sprüche über den »Zaungast«, und ob er auch »ordentlich Hand an sich« lege. Stenrei verging beinahe vor Scham, zumal die Geräusche von Elirous Betätigungen ihn tatsächlich sehr erregten. Am liebsten wäre er doch noch aus dem Raum gestürmt, wagte es aber nicht, sich bemerkbar zu machen und dabei womöglich einen Blick auf das eifrig beschäftigte Pärchen erhaschen zu müssen.


  Er dachte daran, was Erenis wohl denken würde, wenn sie wüsste, wie er hier wohnte.


  Gleichzeitig fand er es atemberaubend und unwirklich, so zu leben. Sein Dasein hatte sich auf das Unglaublichste verändert, seit er Bosel verlassen hatte. Selbst Llender Dinklepp hatte sicherlich noch nie mit einer Hure zusammengewohnt, und nicht nur das: sondern auch noch auf sie aufgepasst.


  Nach dem vierten Kunden kam Elirou mit roten Wangen und verschwitztem Haaransatz zu Stenrei hinter die Wand und erkundigte sich: »Geht es? Ich jedenfalls fühle mich viel, viel ruhiger so.«


  »Ja. Ich… muss mich noch gewöhnen. Aber es wird schon.«


  »Und ich reiße mich schon so zusammen! Ich kann nämlich noch viel, viel lauter sein!« Sie lachte. Ihr Beruf schien ihr überhaupt nichts auszumachen. Schon bald klopfte es wieder, und der letzte Kunde dieser Nacht wurde eingelassen.


  Stenrei schlief lange in den Tag hinein, da es in der Nacht einfach zu umtriebig im Zimmer gewesen war. Der Raum roch jetzt auch nach Männern, das war das einzige Unangenehme daran.


  Er ging hinaus, um sich die Beine zu vertreten, die Sonne war schon im Nachmittag begriffen. Brendin Grya feierte immer noch seine Festspiele, aus dem Oval erklangen abwechselnd Waffenklirren, Jubel und Fanfaren. Der ganze Ort war geschmückt mit aus gefärbtem Pergament ausgeschnittenen Schwertern, dornenrankigen Wüstenblumengebinden, Flaggen mit den Wappenzeichen verschiedener Gegenden aus den Offenen Ländern sowie den zerschlissenen Lederrüstungen und Kettenpanzern früherer Turniersieger, die wie ihrer Gliedmaßen beraubte Vogelscheuchen an Kreuzmasten hingen. Es gab sogar aus Zucker gebackene Klingenwaffen zum Lutschen.


  Stenrei ertappte sich dabei, wie er all dies ignorierte und sich stattdessen nach Erenis erkundigte. Aber niemand hatte eine Frau gesehen, auf die Stenreis Beschreibung zutraf. Und er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der sie gesehen hatte, sich hinterher nicht mehr daran erinnern konnte.


  Wo war sie? Hatte sie Brendin Grya sofort verlassen, nachdem Hektei gestorben war? Das war gut möglich, denn schließlich war Hektei der einzige Grund gewesen, weshalb Erenis überhaupt hierher gereist war. Aber warum hatte sie ihm denn dann nicht immerhin Bescheid gegeben? Hatte sie es vielleicht sehr eilig gehabt und ihn in dem Verwundetenlager einfach nicht gefunden? Stenrei war nach wie vor willens, die Dinge zu ihren und ihrer beider Gunsten auszulegen.


  Dennoch war Erenis jetzt fern. Wie eine aufregende Erinnerung.


  Ermattet von der Sonne kehrte er zu Elirou zurück, legte sich wieder in sein Bett hinter der Trennwand und begann nun ganz offiziell und ohne in Gedanken pausenlos zu Erenis abzuschweifen seine Zeit mit dem käuflichen Mädchen. Erenis, da war er sich sicher, würde schon eines Tages wieder auftauchen. Sie zu finden, sie auch nur zu verfolgen, war in seinem angeschlagenen Zustand einfach nicht machbar.


  Das Leben mit Elirou war ausgesprochen faszinierend.


  Sie besaß verschiedene, auch sehr seltsame, sicherlich unbequeme Kleidungsstücke, die sie je nach den Wünschen ihrer Kunden an- und dann auch wieder ablegte. In der Kutsche hatte er nie darauf geachtet, welches der Gepäckstücke Elirous gewesen war, aber es musste gewiss der geräumigste der Koffer gewesen sein.


  Die Kunden wollten nicht alle dasselbe. Einige wollten nur reden, einige von ihr geohrfeigt werden. Einer war dabei, der wollte, dass sie nackt gegen ihn ein strategisches Brettspiel spielte. Er sagte, nur gegenüber einer nackten Frau könne er sich wirklich gut konzentrieren, und wenn sie nicht gut spielte, schimpfte er sie aus. Da dieser Kunde immer wiederkam, übte sie sich geflissentlich gegen Stenrei in diesem Spiel.


  Einer wollte, dass sie auf seinem Rücken ritt, und tollte dabei auf allen vieren durch das Zimmer, bis er die Trennwand umstieß. Er war sehr peinlich berührt, als er dahinter einen Jungen entdeckte, und ergriff Entschuldigungen haspelnd die Flucht.


  Einer wollte, dass sie ihn in einer fremden Sprache lobte, während er sie beschlief.


  Ein anderer, dass sie es ihm mit dem Mund machte, während ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt waren. Bei diesem Kunden war Elirou ganz besonders froh über Stenreis Anwesenheit hinter der Trennwand, und Stenrei hielt die ganze Zeit über die schwitzende Hand am Schwertknauf, die Lippen zu einem schmalen Strich gepresst.


  Unter den Tagen –wenn sie für sie beide kochte, sie das Strategiespiel übten oder sie gemeinsam aßen oder sich gegenseitig in einem Waschzuber schrubbten– erzählte sie ihm von sich.


  Ihre Eltern hatten in der Hochstadt Schulden gemacht und sie bereits im Alter von dreizehn Jahren an einen wohlhabenden Mann verheiratet. Zwei Jahre lang hatte sie auf dessen Anwesen das Leben einer Fürstin geführt, bis er sich eines Tages beim Versteckenspielen im Park ans Herz fasste und tot zusammensackte. Ein Jahr lang hatte sie dagegen angekämpft, dass seine grauenhaften Verwandten sich sein ganzes Vermögen unter den Nagel rissen, aber vergebens. Immer noch minderjährig, war sie nur knapp der Anklage gekommen, ihren Ehemann durch körperliche Erschöpfung umgebracht zu haben, und fand sich mittellos auf der Straße wieder. Die einzige Arbeit, die man der kurzzeitigen »Fürstin« umstandslos angeboten hatte, war die in einem Bordell gewesen. Dort hatte sie, wie sie sagte, »schnell alles gelernt, was ein Mädchen im Leben wissen muss«. Die Arbeit bei »Tante« Ionie, wie sie sie nannte, war nicht besonders schlimm gewesen. Elirou hatte sich sogar darauf spezialisieren dürfen, die Kunden einzig mit ihren jugendlichen Händen zu verwöhnen. Und da Tante Ionie nicht alles einbehielt, was die Mädchen in ihrem Haus verdienten, hatte sie ganz gut verdient, »besser jedenfalls als eine Wäscherin, die sich den ganzen Tag für einen Hungerlohn krummmachen muss«, hatte nach zehn Jahren ihren Anteil an den elterlichen Schulden abbezahlen können und sich dann, einfach nur, um sich zu verändern, vor zwei Jahren »selbstständig« gemacht. Der Ausflug nach Brendin Grya war eine Mischung aus Erlebnisreise und dem Erschließen neuer Einkommensquellen.


  »Aber du bist sicherlich auch nach Brendin Grya gekommen, um die Festspiele zu sehen«, bemerkte Stenrei, »und nun bekommst du so gut wie nichts davon mit.«


  »Oh, ich habe mir die Runde des Volkes angeschaut, das hat mir schon genügt. Ich habe dich da unten kämpfen gesehen und dich angefeuert, aber irgendwann wurde es ein viel zu großes Kuddelmuddel, und ich hatte den Eindruck, der Einzelne hat gar keine Möglichkeit mehr, sich durchzusetzen. Das hat mir nicht so gut gefallen. Also habe ich mir die weiteren Wettkämpfe einfach erspart.«


  »Ich mir auch«, sagte Stenrei mit theatralisch hängendem Kopf, und sie mussten wieder beide lachen.


  Und dann, am fünften Tag ihres Beisammenseins, beim hellsten Licht der Sonne, schlief sie mit ihm. Das war sein erstes Mal, und es war ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte.


  Immer wieder tauchte Erenis vor seinem inneren Auge auf. Ihre Härte und Festigkeit, ihr unduldsames Gesicht, ihr vom Leder eng zusammengezurrter Leib. Aber Elirou war ganz anders. Alles an ihr war weich und warm und feucht und nachgiebig und willkommenheißend und duftete, ihm war, als würde er in einer köstlichen Speise rühren, in ihr versinken, in ihr aufgehen, zu ihr beitragen, bis er nicht mehr wusste, wo er aufhörte und sie begann, und wo sie beide endeten und der Umriss der Sonne seinen Anfang nahm.


  Sie stillte seine vielfältige Neugier und erlaubte ihm sehr viel. Ihr Kosewort für seine Männlichkeit war »dein Schwert«, und er nannte sie »mein Mädchen«, obwohl sie zwölf Jahre älter und erfahrener war als er.


  Tagsüber gehörten sie einander, abends und nachts ertrug er, wie ihre Kunden sich an ihr zu schaffen machten, und er ertrug es, weil er wusste, dass der Nacht ein neuer Tag folgen würde, an dem sie wieder die Seine war.


  So wurde die Klingentänzerin Erenis in seinem Herzen kleiner und unbedeutender, er hörte auf, tagsüber nach ihr zu fahnden.


  Sie hatte ohnehin nie für ihn getanzt, sondern immer nur für die, die sie tötete.


  Vielleicht war, dass sie ihn verschont hatte, bereits die höchste Form von Zuwendung, der Erenis überhaupt fähig war.


  



  



  



  Vom Rand der Zeltstadt hatte sie aus einem lederumzäunten Pferch ein Höckerpferd entwendet und mühte sich auf diesem nach Norden. Die weiche, schwankende Gangart war ihr unvertraut, aber immerhin war das Tier genügsam und ließ sich leicht lenken. Wer wie sie schon als Kind auf Pferden geritten war, kam auch mit anderen Reittieren einigermaßen zurecht.


  In der Oase, wo man den fremden Menschen mit den zwei blutbeschrifteten Schwertern beinahe abergläubisch am Wasser teilhaben ließ, hatte man ihr den Berg der Masken beschrieben. Eine Formation drei Tagesreisen nördlich von Brendin Grya, die von den Bewohnern dieses Landstrichs, die sich in verschiedene einander beargwöhnende Wappenstämme unterteilten, gemieden wurde, weil dort angeblich die Geister der Verdursteten ihr wütendes Unwesen trieben. Und Schlimmeres.


  Erenis hatte der Versuchung widerstanden, um das Wasser zu kämpfen. Die Männer der Oase hatten sie unverhohlen gemustert, nachdem sie erkannt hatten, dass unter dem blutig zerschlissenen Kaftan eine Frau steckte. Aber die Schnittwunden und Prellungen, welche die Verfechter ihr zugefügt hatten, sollten nicht schlimmer werden, sondern langsam ausheilen, je näher sie dem Berg kam, und ihr linkes Ohr versagte manchmal und hörte nichts mehr außer einem hellen Pfeifton, sodass sie Schwierigkeiten mit ihrem Gleichgewicht bekam. Also bezähmte sie sich und nahm die Gastfreundschaft an, die womöglich mit der Hoffnung auf körperliche Zuwendungen verbunden war, aber das brauchte sie nicht zu scheren. Wasser war immer Wasser, egal, was jemand sich als Gegenleistung erträumte.


  Allein und abseits versorgte sie ihre Wunden. Sie war zuversichtlich, dass ihr Körper das alles gut verkraften würde. Sämtliche Klingentänzerinnen verfügten über ausgezeichnetes Heilfleisch, dafür hatten die Ernährung und die Salbungen gesorgt, die Ugon Fahus ihnen während ihrer körperlichen Entwicklung unablässig hatte angedeihen lassen.


  Ugon Fahus.


  Bald würde sie ihm erneut gegenüberstehen. Ihm, der ihren Körper geschaffen hatte, fast mehr als ein leiblicher Vater. Der ihn geformt hatte zu einem Instrument, das ausschließlich stählerne Melodien beherrschte. Zu welchem Zweck nur? Damit Männer sich an diesem dann unter Drogen gesetzten Instrument ungefährdet vergreifen durften? War das denn wirklich all diese Mühen wert gewesen? Und war allein dies so gut bezahlt worden, dass sich eigens dafür die Einrichtung und Unterhaltung einer Schule lohnte?


  Sie verstand es nicht. In der Hitze verdunsteten ihre Gedanken wie Tau auf flachen Steinen.


  Ein leichter Sandsturm kam auf. Die Wüste schien sich zu erheben und sie zu umtanzen, zu umgarnen und raspelnd zu streicheln. Der Wind, der die Spitzen der Dünen abschliff, sang auf ihnen Klagelieder. Wiegende Bewegungen rundherum. Ein Jaulen und Trillern fast wie von weiblichen Gespenstern oder von ihrem beschädigten Ohr. Erenis verhüllte annähernd ihr ganzes Gesicht mit dem Kragen des Kaftans. Das Höckerpferd schien unbeeindruckt. Es war ein beinahe zärtlicher Sturm.


  Orientieren konnte sie sich nachts an den Sternen und tagsüber an den Formationen mächtiger Dünen, die sicherlich nicht so schnell wandern konnten wie kleinere.


  Einmal begegnete sie Tieren. Es waren große Laufvögel mit Stacheln, die Köpfe beinahe so hoch wie ihrer auf dem Höckerpferd. Die Vögel ähnelten Kakteen, und tatsächlich kam sie kurz darauf an einem blühenden Kakteenfeld vorüber. Sicherlich gab es hier draußen mehr Wunder als in den von gleichförmigen Dörfern wie von Geschwüren überwucherten Ländereien.


  Auch die Farben waren bemerkenswert.


  Einmal durchritt sie ein Gesteinsfeld, das rot und gefaltet war wie das Innere einer riesigen Blume. Dann wieder erschienen die Felsen blau und gelb marmoriert. Es wuchsen Pflanzen in der Wüste, die mit kleinen Mäulern Käfer speisten. Und einmal sah sie eine Schildkröte, die auf ihrem Panzer eine Pfütze Wasser mit sich führte.


  Sie erkannte den Berg der Masken an seinen Gesichtern. Sie waren nicht eindeutig, je nach Winkel des Sonnenlichts zeigten sie andere Mienen. Aber man konnte Stimmungen in diesen Felsen lesen, traurige, grimmige, selbst heitere. Mehr als zehn verschiedene.


  Als sie sich näherte, hörte sie das Gelächter von Kindern.


  Mädchen.


  Die Geister verdursteter Mädchen?


  Oder waren das sie und die anderen Klingentänzerinnen, als sie noch Kinder gewesen waren und zu lachen wagten in jenen raren Stunden, die die Ausbildung ihnen übrig ließ? War der Sandsturm eine Zeitverwehung gewesen, und sie befand sich nun im Gestern?


  Sie hörte das Lachen nicht noch einmal, aber sie hätte schwören können, es sich nicht einfach nur eingebildet zu haben.


  Der Weg zum Berg war zu steil für das Höckerpferd. Sie band es an, wo es von keiner Richtung aus gesehen werden konnte, obwohl sie wusste, dass man sie erwartete.


  Als sie sich umschaute in der vielfarbigen Wüste, bemerkte sie die Staubfahne eines einzelnen Reiters. Schief und verweht. Langsam, aber auch stetig. Ihr folgend in großem Abstand.


  Es war der Rittrichter, natürlich. Er war noch immer und vielleicht für immer hinter ihr her.


  So viel Treue rührte sie beinahe.


  Sie überlegte, ihm entgegenzugehen oder -zureiten, damit er nicht in ihre entscheidenden Gefechte mit Neeva und Ugon Fahus platzen und mit seiner Beschränktheit alles in Unordnung bringen oder sogar zerstören könnte, aber sie hatte nach wie vor einen beinahe abergläubischen Respekt vor seinen Schusswaffen. Sie brauchte sich nur an ihr linkes Ohr zu fassen und hielt den Beweis für die Gefährlichkeit dieser Geräte zwischen den Fingern. Wenn sie sich ihm näherte, würde er auf sie schießen, um endlich ein Ende zu machen, und sie fühlte sich zu erschöpft und gegen diesen Gegner auch zu gelangweilt, um noch einmal einem Bolzen ausweichen zu können.


  Es gab die Möglichkeit, ihm zwischen Felsen aufzulauern, um ihn ein für alle Mal unschädlich zu machen. Aber sicherlich war er ihrer Staubfahne gefolgt, so, wie sie jetzt auch seine sehen konnte. Er wusste also, wo sie sich befand. Und ein Ortsverlagern und Auflauern, ein Hoffen, dass er auch tatsächlich dort vorbeikam, wo sie sich aufhielt, würde nur alles unnötig und quälend in die Länge ziehen.


  Ugon Fahus war zu nahe. Sie wollte ihn endlich konfrontieren. Den Totgeglaubten. Der alles verkörperte, für das, aber auch gegen das sie jeden Tag einstand.


  Sie beschloss, den Rittrichter zu ignorieren, um stattdessen ihrem eigentlichen Schicksal gegenüberzutreten. Bislang war der Rittrichter noch jedes Mal bezwingbar gewesen. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass es ausgerechnet jetzt, am Berg der Masken, anders sein würde.


  Sie begann den Aufstieg. Die Felsen am Berg waren scharfkantig, sie riss sich Streifen aus ihrem ohnehin schon vollkommen zerfledderten Kaftan und umwickelte sich die Finger damit. Der Aufstieg war mühsam, aber bewältigbar.


  Die Staubfahne hinter ihr näherte sich stetig, in der Hitze zitternd, flatternd wie vor Furcht.


  Eines der Bergmaskengesichter kam ihr bekannt vor. Sie überlegte. Einer ihrer Gegner aus einem der Dörfer? Den sie getötet hatte mit raschen Bewegungen? Gut möglich. Sie wusste es nicht mehr. Konnte sich nicht mehr an all diese Gesichter erinnern, die sie im Tod gleichförmig gemacht hatte. Es war auch einfach zu heiß.


  Der Gedanke jedoch arbeitete in ihr weiter.


  Sie betrachtete die anderen Gesichter des Berges. Einige schienen vor Qual verzerrt gen Himmel zu schreien. Eins grinste lüstern. Eins sah wie geschmolzen aus. Dort schien ein Eingang in den Berg zu führen.


  Die Geister der Verdursteten spukten hier, hatte man ihr erzählt. Aber keiner ihrer Kampfgegner war verdurstet. Warum also sollte der Berg deren Gesichter abbilden? War Erenis denn nicht viel gnadenbringender als ein quälendes Verkümmern in der Wüste?


  Die Gesichter veränderten sich. Je nachdem, aus welchem Winkel sie sie betrachtete, waren sie eindeutiger oder Zweifel zulassend, schienen sie etwas zu rufen oder Schalk in ihren Augenhöhlen aufblitzen zu lassen.


  Die Staubfahne verwehte.


  Ihr Verfolger hatte entweder angehalten oder sich in Luft aufgelöst. War verdunstet, anstatt zu verdursten. Erenis lächelte mit trockenen Lippen. Sie nahm einen Schluck aus ihrem Wasservorrat und nahm ihr Schwert in die Hand. Beides tat wohl.


  Dann kletterte sie weiter. Es war gar nicht steil, nur leicht schräg, jedoch glatt und unberechenbar. Stellenweise sah es aus, als würden Schieferplatten einfach nur lose aufeinander liegen.


  Unfreiwillig rutschte sie ein Stück weit abwärts. Gestein hatte sich gelöst und zu fließen begonnen. Sie fand keinen Halt mehr und wurde Teil einer kleinen Lawine. Diese jedoch fing sich an einem Vorsprung, auf den auch Erenis gespült wurde. Der Umweg war gar nicht groß. Von hier aus vermeinte sie sogar einen leichter zu begehenden Pfad zum geschmolzenen Eingang zu sehen.


  Sie nahm diesen Pfad.


  Die Staubfahne bildete sich nicht mehr. Hinter irgendeiner der Dünen musste der von ihr Besessene angehalten haben und pirschte sich nun wahrscheinlich zu Fuß näher. Plötzlich bereute sie, ihn ignoriert zu haben, denn mit einer Armbrust konnte er sie von unten herauf ganz bequem beschießen. Sie abklacken wie eine räudige Katze. Das war kein würdiger Tod für eine Klingentänzerin. Noch dazu so dicht davor, dem Hass ihres Daseins Auge in Auge gegenüberzustehen.


  Sie beeilte sich, verdoppelte ihr Bestreben.


  Bevor irgendein Bolzen ihre Mühen zunichtemachen konnte, erreichte sie endlich den wie Tropfstein aussehenden Eingang.


  Jetzt hörte sie wieder das Kinderlachen. Mädchen. Ganz deutlich.


  Es war wie eine Erinnerung an die Schule. Selten hatten die Mädchen Grund zum Lachen gehabt, aber umso ausgelassener und kostbarer war es dann jedes Mal gewesen.


  Erenis verspürte einen Stich in ihrem Herzen bei dieser Rückbesinnung. Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal unbeschwert hatte lachen können? Worüber sollte sie denn lachen, wenn nicht über die Schwäche von Männern?


  Es gab Mädchen hier.


  Ihr dämmerte der Beweggrund dafür. Ugon Fahus war im Begriff, eine neue Schule ins Leben zu rufen. Der Albtraum aus Angstschweiß und Gewalt begann von Neuem.


  Erenis atmete.


  Vor ihr lag ein Gang, der ins Innere führte. Und in die Vergangenheit, wie es schien.


  Dieser Gang roch wie etwas, das sie schon seit vielen Jahren vergessen hatte: Kindheit in Ketten. Klingenträume. Das Größer- und Besserwerden einzig zum Zweck der Konfrontation.


  Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten angesichts all dieser angestauten Ungerechtigkeiten, und sie ärgerte sich darüber. Ihr Kaftan störte sie nun. Sie zerrte ihn zu Boden, befreite auch ihre umwickelten Finger, stand nun nur noch in ihrem Leder da, ihr Schwert in der Hand, das von Ladiglea am Rücken. Fleisch und Knochen und Sehnen und Haut und Haare und Stahl, sonst nichts. Narben beschrifteten ihren Leib, Blutstaben die beiden Klingen.


  Sie drang in den Berg ein.


  Und fand als Erstes Bedienstete.


  Es waren Wüstenfrauen mit verschleierten Gesichtern, die herumhuschten, vor ihr zurückwichen, aber ihr auch Platz machten oder ihr sogar den Weg ins Innere wiesen wie einem geschätzten Gast.


  Diese Frauen waren die neuen Uleandras. Wie diese auch würden sie der Schule ihre Treue halten, bis diese brannte oder in der Wüstensonne schmolz. Sie würden alt werden, während die Tänzerinnen immer jung blieben, weil es immer neue Generationen gab, die tanzen mussten.


  Es würde aufhören. Sie würde es beenden. Heute noch. Heute schon.


  Erenis arbeitete sich voran, durch gekrümmte Gänge mit brennenden Kerzen und tropfendem Wasser. Das Innere des Berges der Masken schien voller Feuchtigkeit zu sein. Der ganze Berg wie eine Maske, wie das Umschließen eines Geheimnisses, das vor der Wüste gewahrt wurde.


  Sie tastete sich voran und fühlte sich beinahe wohlig. Die Temperatur hier drinnen war sehr angenehm.


  Dann erreichte sie den ersten größeren Saal, und ihr Herz stockte beinahe.


  Dort saß er!


  Sie konnte ihn sofort sehen, schon vom Gang aus.


  Auf einem aus Bast geflochtenen Thron saß er da, angetan in der schweren dunklen Rüstung des Kriegslehrers. Neben ihm stand Neeva. Beschützte ihn. Schirmte ihn ab.


  Neeva trug das dunkle Kapuzengewand, wie schon in Brendin Grya. Nichts Schweres, Eisenbeschlagenes, sondern etwas Wüstentaugliches, das schnelle Bewegungen ermöglichte. Durch Erenis’ Körper lief ein Schauern, eine Erinnerung an all die unzähligen Gefechte gegen ihre stärkste Rivalin. Unwillkürlich straffte sie sich, richtete sich weiter auf.


  Aber was war mit Ugon Fahus? Lebte er denn überhaupt? Er rührte sich kein bisschen.


  »Komm ruhig näher. Wir haben schließlich auf dich gewartet.«


  Neevas Stimme klang sachlich. Wenig einladend. Wärme hatte man nie als eine von Neevas Eigenschaften bezeichnen können. Deshalb war sie stets eine so herausragende Klingentänzerin gewesen. Sie war wie der Stahl an sich, höchstens mit Blutstaben verziert.


  »Lebt er?«, fragte Erenis und trat in die Halle. Es gab keinen Teppich, keine Wandbehänge. Alles war feuchter Stein. Ein Feuer flackerte auf einer offenen Stelle und verbreitete zusätzliche Wärme, während der Rauch nach oben stieg in eine Öffnung in der Decke. Aber es hingen Waffen an den Wänden. Klingen. Und Schilde. Die mit einer Spitze in der Mitte versehenen Rundschilde der Wüstenstämme.


  »Er lebt«, bestätigte Neeva. »Er atmet. Er hört. Er denkt und leitet. Aber er kann nicht mehr kämpfen. Ein schwerer Anfall hat ihn niedergeworfen, vor etwas über einem Jahr. Jetzt kämpft er nur noch durch mich. Ich bin seine Hände, sein ungebeugtes Herz, sein Alles.«


  »Dann sind all deine Träume in Erfüllung gegangen. Wo sind die Mädchen?«


  »In Sicherheit.«


  »Wie viele sind es?«


  »Erst sechs. Wir nehmen die, die ihre Eltern nicht mehr haben wollen. So wie bei uns damals. Oder haben deine Eltern nicht auch dich mit Erleichterung weggegeben?«


  »Meine Eltern lebten nicht mehr. Aber meine Gnadeneltern hatten Angst vor ihm. Weil er mich wollte, vertrauten sie mich ihm an.«


  »Ah, wie ich das hasse«, platzte es aus Neeva hervor. »Du hast dich schon immer für etwas Besonderes gehalten.«


  »Ich sage nur die Wahrheit. Neeva, ich will, dass es aufhört. Sieh uns doch an. Die wenigen, die davongekommen sind. Ladiglea haust in der Hochstadt in einer Zelle, weil sie den Verstand verloren hat. Hektei und ich, wir lebten nur von Kampf zu Kampf. Wir haben nie etwas anderes kennengelernt. Und dich zerfrisst deine sinnlose Treue. Ihr habt diesen Mädchen nichts zu geben außer Grausamkeit und Trübsinn.«


  »Sie haben es gut bei uns. Sie bekommen zu essen. Wir geben ihnen eine Zukunft, denn wir machen sie stark. Was haben diese Mädchen sonst zu erwarten? Verschleppt zu werden, verkauft, und immer wieder mit Gewalt genommen. Dank uns werden sie sich zu wehren wissen.«


  »Ja. In Worten klingt das alles nicht schlecht. Ich habe das ebenfalls mein Leben lang geglaubt. Aber ihr gebt ihnen nichts außer der Feindseligkeit. Sie werden nie lernen können, jemanden zu mögen. Jemandem zu vertrauen.«


  »Daran ist ja auch nichts Gutes! Vertrauen ist Schwäche, Gefühle sind unnütz! Es gibt nur eine einzige Sprache, die es lohnt, verstanden zu werden, und das ist die Verständigung der Klingen. Und es gibt nur eine einzige Währung von Wert, und die ist das Blut. Meins, deins, das der anderen. Nichts sonst enthält die Wahrheit. Bist du gekommen, um deine letzte Lektion zu erhalten?«


  »Ich werde dich bezwingen, wenn du mir keine andere Wahl lässt.«


  Neeva lachte höhnisch auf. »Siehst du? Etwas anderes fällt dir nicht ein. Du verdammst zwar Ugon Fahus’ Lehren, aber du befolgst sie weiterhin. Du bist nach wie vor seine vielversprechendste Tochter. Da kann ich machen, was ich will. Selbst wenn ich ihm mein ganzes Leben schenke. Du warst eben immer die Hübscheste von uns.«


  »Damit hat das doch nun wirklich nichts zu tun.«


  »Doch! Damit hat das ganze Unglück angefangen. Ich habe das Turnier mehrmals gewonnen. Erinnerst du dich noch? Und keiner der zahlenden Gäste hat anschließend mehr von mir gewollt, als meine Muskeln zu streicheln, oder dass ich mit ihm ringe und ihn presse, so fest ich kann. Mich haben sie respektiert. Bei dir jedoch… haben sie sich vergessen.«


  »So ist das also. Und der arme Ugon Fahus musste die ganzen Jahre über mit deiner Hässlichkeit vorliebnehmen.«


  Neeva verlor die Beherrschung. Mit einem Aufschrei zog sie ihr Klingentänzerinnenschwert und drang damit auf Erenis ein. Die Distanz hatte sie im Nu überwunden. Eine fließende, beinahe fliegende Bewegung in dunklen Stoffen, mit verzerrtem Gesicht.


  Die Schläge, die Erenis nun abzuwehren hatte und die die ganze Halle mit ihrem Klang erfüllten, waren die heftigsten und unerbittlichsten ihres ganzen Lebens. In keinem der Dörfer war sie jemals einem Mann begegnet, der seine Waffe mit solch kontrollierter Wucht zu führen verstand wie Neeva, die womöglich schon immer die ein wenig Bessere von ihnen beiden gewesen war.


  Neeva schlug dermaßen hart zu, dass Erenis ihr Schwert kaum noch halten konnte.


  Und wieder. Und wieder.


  Erenis spürte ihre Finger ganz taub werden. Ihre Handgelenke ächzen. Ihr Schwertarm schien schreien zu wollen.


  Und wieder. Wieder.


  Dann, bei einem halbrund geführten Trümmerhieb, zerbrach Erenis’ Schwert zu rot flirrenden Splittern.


  Es war, als würde die Höhle einstürzen. Aber in all dem Bersten von Bedeutsamem begriff Erenis, dass es wahrscheinlich Neeva gewesen war, die auch Hekteis Schwert im Kampf zerbrochen hatte. Um ihr etwas beizubringen. Oder ihre Schwäche zu demonstrieren. Vielleicht konnte nur Neeva so etwas überhaupt schaffen. Aber jetzt hatte Erenis gar keine Zeit, erschrocken zu sein oder einen Verlust zu empfinden. Denn Neeva drang weiterhin auf sie ein. Erenis zückte einfach das zweite Blutstabenschwert und erschreckte dadurch wiederum Neeva, die kurz innehielt, um etwas zu verarbeiten, das es noch niemals zuvor gegeben hatte: eine Klingentänzerin mit zwei Blutstabengedichten. Und während der Kampf weiter wogte, vermied Erenis es nun, ihre Klinge nochmals so hart treffen zu lassen. Sie lernte dazu. Unaufhörlich.


  Deswegen geriet sie nicht in Furcht. In Schweiß, durchaus. In Bedrängung, auch. Aber nicht in Furcht.


  Denn schon nach den ersten hundert Schlägen begriff sie, dass Neeva in all den Jahren nichts dazugelernt hatte. Sie war immer noch Ugon Fahus’ Schule in ihrer reinsten Form. Perfektioniert bis in die letzte Hautfalte. Aber es war nichts hinzugekommen. Erenis kannte diese Manöver, erinnerte sich an die Vorstöße, und auch an die Methoden, mit denen man sie abwehren und auf sich selbst zurückwerfen konnte. Die reine Kraft Neevas war neu und ungewohnt. Aber die Ideen waren Tradition.


  Erenis dagegen hatte das Land durchstreift und gelernt. Von einem toten Zimmermann aus Entlengs, Ilehu Wiftin, hatte sie Bewegungen übernommen. Und von allen anderen ebenfalls.


  Sie war in der Lage zu variieren.


  Sich zurückfallen zu lassen, sich sogar zurückzulehnen und dann etwas vollkommen Unerwartetes zu tun.


  Sie konnte es in Neevas Gesicht lesen. Die Grimasse fraß sich tiefer und tiefer und wurde zu einem Ausdruck aufrichtiger Verzweiflung. Neeva vollführte ihre signifikanteste Bewegung, das »Z«. Erenis konterte mit einem wundervoll anzuschauenden »M«. Als das »Z« noch einmal kam, konterte sie mit etwas, das einem »Y« nahekam. Und beim dritten Mal sogar mit einem eigenen »Z«, das sich zu Neevas spiegelbildlich verhielt.


  Dennoch verspürte Erenis keinerlei Triumph. Das hier war falsch. Die Klingentänzerinnen sollten niemals gegeneinander kämpfen. Sondern zusammenstehen gegen die Ungerechtigkeiten der Welt. Gegen die Männer. Nicht im Dienst eines Mannes, wie Neeva. Die Klingentänzerinnen waren Schwestern.


  Sie spürte, wie ihre Augen sich schon wieder mit Tränen füllten.


  Das war ihr bei einem Kampf noch niemals passiert. Vielleicht auch deshalb, weil es wirklich äußerst hinderlich war.


  Neeva konjugierte sämtliche Angriffsmuster der Ugon-Fahus-Schule durch. Erenis konnte sie abzählen und erwarten. Erst die Sieben, dann die Fünfzehn, dann die Achtundzwanzig, die brachte jeden schulfremden Gegner aus dem Konzept, war aber für sie ganz einfach mit der Vier zu begegnen, dann versuchte Neeva die Fünf, dann noch mal die Fünf, das war eine Variante, die sie gemeinsam entwickelt hatten, als sie beide etwa vierzehn Jahre jung gewesen waren und ihren Kriegslehrer hatten schockieren wollen. Dann die Zehn. Und jetzt entweder die Einundvierzig oder die der Zehn sehr ähnelnde Zwölf. Neeva entschied sich für die Zwölf, weil sie dachte, Erenis würde nicht noch einmal zwei beinahe gleiche Angriffe erwarten.


  Doch Erenis erwartete alles. Es war so durchschaubar wie ein aus Kristall geschliffenes Glas.


  Sie beide hatten dieselbe Geschichte, dieselbe Kindheit, dieselben Strapazen, dasselbe heimliche Weinen, sogar dieselbe Hingezogenheit zu Tieren, die man streicheln konnte. Sie waren Schwestern. Sie durften nicht gegeneinander kämpfen.


  Erenis zog sich mit einem Satz nach hinten aus dem Gefecht zurück und wischte sich mit dem Unterarm die Tränen aus den Augen. Neeva bemerkte erst jetzt, dass Erenis weinte.


  »Es ist falsch«, sagte Erenis, und ihre Worte kamen in Schüben. »Wir sind die Letzten. Die Letzten, die noch übrig sind.«


  »Deinetwegen«, sagte Neeva voller Hass.


  »Ja, ich trage die Schuld daran. Aber umso schlimmer. Ich kann nicht dich auch noch töten.«


  Neeva griff ein letztes Mal an, mit wild erhobener Klinge, doch Erenis ging ihr einfach aus dem Weg. Der Kampf zerflatterte wie ein Schwarm Fledermäuse. Überall lagen Schwerttrümmer. Sinnlose Blutstaben.


  Neeva machte Schritte ins Leere und versuchte zu begreifen, was gerade passierte. Sie beide versuchten zu verstehen. Im Hintergrund saß ihr Lehrer auf seinem geflochtenen Thron und bekam vielleicht gar nichts mehr mit.


  »Aber…«, begann Neeva zu stammeln, »du hast gesagt, dass Ladiglea noch lebt. Dann sind wir nicht die Letzten.«


  »Ladiglea ist keine Klingentänzerin mehr. Sie ist nur noch das Echo eines Schattens.« Erenis kamen noch immer die Tränen. Es war ihr unangenehm, sie wollte das nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun. Dieses Wiedersehen, diese Konfrontation ging über ihre von der Wüste und dem Kampf in Brendin Grya zermürbten Kräfte.


  »Also was sollen wir machen?«, fragte Neeva schließlich, völlig hilflos.


  »Ich weiß nicht. Mädchen das Kämpfen beibringen. Das ist sicherlich sinnvoll. Damit sie sich wehren können. Damit niemand sie von oben herab behandeln kann. Aber nicht in einer Schule, die ihnen sonst alles raubt. Wir könnten… umherziehen. Von Dorf zu Dorf. Und lehren. Beibringen. Unsere Kenntnisse weiterreichen.« Etwas anderes als ein Dasein von Dorf zu Dorf wollte ihr nicht einfallen. Ihre Einfallslosigkeit kam ihr selbst enttäuschend vor.


  Neeva schüttelte nur den Kopf. »Du hast ihm nie Gelegenheit gegeben zu zeigen, was aus uns geworden wäre, wenn du nicht alles zerstört hättest. Du lehnst seine Lehren ab. Aber nur, weil du ihn nicht hören konntest, nachdem du ihm alles genommen hattest. Oh, Erenis. Du hast unsere Schwestern verbrannt!«


  »Es war ein furchtbarer Unfall, Neeva. Ich wollte den Männern wehtun, und habe stattdessen meine Schwestern getötet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar das ist.«


  »Ich soll auch noch Mitleid mit dir haben? Ausgemerzt gehörst du!«


  »Vielleicht hast du recht.«


  »Warum bist du nicht früher gekommen? Warum erst jetzt?«


  »Ich hielt euch für tot. Ich hielt alle für tot. Und ich wusste nicht, wo ich war.«


  »Er hat dich nie für tot gehalten. Er hat immer gesagt: Eines Tages wird sie uns finden. Und er sagte das voller Liebe.«


  »Aber ich hasse ihn! Kannst du das denn nicht verstehen? Vielleicht verstehst du das nicht, weil sie von dir eben nur deine Muskeln wollten. Von mir wollten sie alles. Und sie haben es sich einfach so genommen!«


  »Ich habe ihm auch alles gegeben. Warum sollte eine Klingentänzerin nicht auch diesen Schmerz kennenlernen? Warum glaubest du, darüber erhaben zu sein?«


  »Weil… weil ich dachte, dass wir deswegen kämpfen lernen. Damit man uns eben nicht einfach so nehmen kann. Welchen Sinn hat denn das sonst, wenn wir nicht imstande sind, unseren Willen zu behaupten?«


  »Du denkst immer, dass Männer und Frauen Feinde sind. Aber wir können uns doch auch zusammentun. Unser Wissen haben wir von einem Mann. Also warum sollen wir es nicht mit Männern teilen?«


  »Eure neue Schule hat doch auch wieder nur Mädchen! Das beweist doch, dass auch ihr nicht am Zusammentun interessiert seid!«


  »Wir haben nur Mädchen, weil nur Mädchen verstoßen werden. Niemand verstößt einen Jungen. Jungs verstoßen sich höchstens selbst. Aber Mädchen wollen so schrecklich gerne gemocht werden und werden immer wieder enttäuscht.« Sie sprach von sich. Aber sie hatte nicht unrecht. Auch Erenis trug enges Schlangenleder, weil sie wusste, dass sie Männer damit empfindlich schwächen konnte.


  Sie kämpften nicht mehr. Die Waffen hingen an ihnen herunter wie die abgestorbenen Blätter noch lebender Pflanzen. Und ihre Worte ermüdeten sie noch mehr, als jedes denkbare Klingengewitter das vermocht hätte. Die Worte der anderen verkraften. Eigene Worte finden, die denen der anderen entgegenzutreten vermochten. Darin hatte sie nie jemand unterrichtet. Es war dies ein Schlachtfeld, auf dem die meisten anderen Menschen sich besser zurechtfanden als Klingentänzerinnen.


  Sie atmeten beide sehr schwer, und Erenis’ Augen schwammen noch immer in peinlichen Tränen. Sie wollte nicht, dass jemand sie so sah. Sie hoffte inständig, dass die Augen von Ugon Fahus ihren Dienst versagten. Neeva hatte behauptet, er höre und denke. Von Sehen war nicht die Rede gewesen.


  Eine ihr wohlbekannte Stimme schnarrte in die Halle: »Hab’ ich dich endlich.«


  Müde wandte Erenis sich ihm zu. Neeva hatte ihn schon längst erblickt. Der Rittrichter sah eigenartig aus. Fahl und verzerrt. Sein einer Arm fehlte womöglich. Aber mit dem anderen hielt er eine gespannte Armbrust und fuchtelte damit herum. Auch diese Armbrust sah eigenartig aus. An ihrem vorderen Ende baumelte eine Art Schlaufe. Erenis überlegte, wozu diese Schlaufe dienen könnte, und begriff dann: Indem man den Fuß in diese Schlaufe stellte, konnte man diese Art von Armbrust einhändig mithilfe von Beinkraft spannen.


  »Ich habe ihn schon beinahe vermisst. Aber eben nur beinahe«, sagte Erenis leise.


  »Ich sah ihn schon in Brendin Grya«, stellte Neeva fest. »Er kroch am Boden herum und wimmerte. Du hast also tatsächlich einen sehr hartnäckigen Verehrer.«


  »So scheint es.«


  »Hört auf zu schwatzen, ihr Gänse!«, herrschte der bleiche Mann, der aussah, als würde er an schwerem Wundfraß leiden. Vielleicht hatte auch die Wüstensonne ihm so zugesetzt. Sein Haar jedenfalls war wie zu Stroh gebacken, mehrfach nassgeschwitzt und dann ausgetrocknet. »Euer Treiben endet hier. Erenis, Kraft meiner Vollmacht durch den Adelsrat der Hochstadt und in Einklang mit den Gesetzen des Hochadels nehme ich dich fest. Du da kannst dich nützlich machen, indem du ihr die Hände fest auf den Rücken fesselst.«


  »Du musst von Sinnen sein«, entgegnete Neeva nur.


  »Ach? Auf einmal seid ihr wieder beste Freundinnen, ja?«, giftete der Rittrichter. »Gerade eben habt ihr noch versucht, euch gegenseitig Stahl reinzustecken. O bitte, lasst euch durch mich nur nicht stören in eurer Launenhaftigkeit. Dreckiges Mörderinnenpack! Wer ist der alte Mann da? Euer Anstifter etwa?«


  »Unser Vater«, sagte Neeva.


  »Wie rührend. Vielleicht sollte ich die ganze verrohte Familie hochgehen lassen. Aber leider muss ich zurzeit jeglicher Unterstützung entsagen, dafür habt ihr ja in Brendin Grya alle gemeinsam auf das Hinterhältigste gesorgt. Ich kann mich also augenblicklich nur um Erenis kümmern. Aber ich werde gerne zurückkehren, mit allen entsprechenden Vollmachten.«


  Wie war er eigentlich an den Bediensteten vorbeigekommen? Hatten sie ihn passieren lassen wie vorher Erenis? Oder hatte er sie erschossen? Aber dann hätte man es eigentlich klacken hören müssen. Nein, doch nicht: Die beiden Schwestern hatten abwechselnd lautstark gekämpft und gestritten.


  »Also los jetzt, wird’s bald?«, herrschte der bleiche Mann. »Ich habe nicht ewig Zeit. Ich kann mich nicht tagelang auf den Beinen halten wie ihr Blutsäuferinnen.«


  »Rittrichter?«, wandte jetzt erstmals Erenis das Wort an ihn. »Warum machst du nicht einfach ein Ende und erschießt mich an Ort und Stelle? Du weißt doch, dass das mit dem Überführen an andere Orte niemals funktionieren wird.«


  »Ich habe kein Interesse daran, dich zu erschießen. Ich will dich haben, Erenis. Mir sollst du gehören! Darum geht es!«


  »Dann ist all das mit den Gesetzen also nur ein Vorwand?«


  »Inzwischen ist man meinen berechtigten Forderungen womöglich ein bisschen zu wenig nachgekommen, mag schon sein. Ich arbeite jetzt auf eigene Faust. Passt doch. Dank euch Ludern habe ich ja nur noch eine!«


  »Dann mach dich darauf gefasst, auch noch die andere einzubüßen«, sagte Neeva ruhig und trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Misch dich nicht ein«, zischte Erenis ihr zu. »Das geht dich nichts an. Er erschießt dich einfach. Das hat er mit Hektei auch getan.« War er es eigentlich gewesen, der Hektei erschossen hatte, oder einer seiner Schergen? Sie wusste es schon nicht mehr. Alles in dieser Gasse war so ein furchtbares Durcheinander gewesen. Sie spürte wieder, dass Tränen sie ankamen. Was war denn bloß los mit ihr? Warum war ihr Leben so ein sinnloses, unentwirrbares Gestrüpp?


  Neeva lächelte und ging weiter auf den Rittrichter zu, ganz langsam, ganz ruhig. »Aber das wird ihm nichts bringen, nicht wahr? Wenn er mich erschießt, wirst du ihn töten, bevor er nachgeladen hat. Und wenn er dich erschießt, werde ich ihn töten. Du wirst niemals lebend mit ihm mitgehen. Also bleibt ihm nichts mehr zu tun. Er ist überflüssig. Er kann sich vielleicht selbst erschießen, aber auch das ergibt keinen Sinn.«


  Dem Rittrichter brach Schweiß aus. Er fuchtelte mit der Armbrust, stieß gutturale Laute hervor. Schließlich kam ihm eine Idee. Er deutete mit der Waffe auf den Mann auf dem Thron. »Aber ich kann ihn erschießen! Und was sagt ihr nun?«


  Neeva hielt tatsächlich inne und wandte sich erschrocken zu Ugon Fahus hin um. Erenis stand einfach nur mit hängenden Schultern da.


  Der Rittrichter spürte Oberwasser. »Jahaaa, da macht ihr verdutzte Gesichter, nicht wahr, ihr hochmütigen Metzen! Euren Vater oder König oder was immer das ist kann ich erledigen, von hier aus, mit einer einzigen Krümmung meines Fingers. Da nützt euch euer ganzes Schwertgehampel nicht das Geringste! Was sagt ihr nun?«


  Neeva bewegte sich wieder, um zwischen den Bolzen und Ugon Fahus zu gelangen, doch der Rittrichter begriff ihren Plan und bewegte sich ebenfalls seitlich. Sie tanzten beinahe miteinander, die Armbrust war wie eine Achse.


  »Du wirst trotzdem sterben«, sagte Neeva grimmig. »Was bringt dir das also, ihn zu erschießen?«


  »Es bringt mir, dass du, die du bereit bist, für diesen Mann dein Leben zu opfern, Erenis davon überzeugen wirst, dass sie sich fesseln und mit mir kommen soll. Dann werde ich dich und deinen König unbehelligt lassen, denn gegen euch liegt ohnehin keine Deliktsliste vor.« Er flüchtete sich in seine Fachsprache, um in dieser verfahrenen Situation zusätzlich an Sicherheit zu gewinnen. Wie er hier eingedrungen war und gegen eine Übermacht die Gerichtsbarkeit des Hochadels durchsetzte, das sollte ihm erst einmal einer nachmachen! Er lächelte verzerrt.


  »Erenis wird niemals mit dir gehen«, behauptete Neeva. »Sag es ihm doch einfach.«


  »Ich werde niemals mit dir gehen.«


  »Aber du musst! Ich muss dich haben! Und wenn der ganze Himmel dafür brennen soll!« Und aus Leibeskräften schrie er plötzlich: »Erenis, komm jetzt, sonst nagele ich diesen komischen Ritter an seinen Stuhl!«


  »Tu es doch«, sagte Erenis ruhig. »Ich bin ja ebenfalls deshalb hier.«


  Neeva erschrak wieder. Der Blick zwischen den beiden Schwestern war uneins.


  »Dann würde es dir also gefallen, ja?« schrie Vardrenken, zwischen Jubel und Verzweiflung schwankend. »Würde ich eine Last von dir nehmen?«


  »Nein. Denn ich könnte es jederzeit selbst tun.«


  Sie ging auf Ugon Fahus zu und versperrte dem Rittrichter dadurch das Schussfeld.


  Neeva war jetzt viel dichter an dem Rittrichter dran als an ihrem Lehrmeister. Sie begriff, dass sie einen furchtbaren Fehler begangen hatte. Das Auftauchen des Rittrichters hatte sie dazu verführt, einen Schulterschluss mit Erenis anzunehmen. »Nein«, rief sie nur, »tu es nicht! Erenis, nein!«


  Erenis hob ihr Schwert, Ladigleas Schwert.


  Der Rittrichter, der seines anvisierten Ziels nun beraubt war, legte seinerseits auf Neeva an, und zwar auf ihr Gesicht. »Zurück mit dir«, keuchte er. »Mit dir will ich gar nichts zu schaffen haben. Warum machst du dich nicht einfach davon und überlässt die ganze Angelegenheit mir und Erenis?«


  Neeva ignorierte die Bedrohung durch den Bolzen. Sie wandte sich Erenis und Ugon Fahus zu, setzte sich in Bewegung, rannte los.


  Der alte Mann saß vor Erenis, unter ihr. Sein Gesicht war unter dem Helm fast ganz verborgen, der Bart von silbernen Strähnen durchwirkt. Der eine Mundwinkel tiefer als der andere. Speichel sammelte sich dort. Seine Rüstung schützte ihn. Ihn mit einem Streich zu töten erforderte Kunstfertigkeit. Aber die hatte er sie gelehrt.


  Neeva rannte.


  Vardrenken schrie und schoss.


  Der Bolzen krachte Neeva in den Rücken, ließ sie ins Hohlkreuz gehen, noch drei Schritte weiter, dann fiel sie.


  Erenis wandte sich um.


  Der Rittrichter stellte seinen Fuß in die Schlaufe und versuchte, die Armbrust neu zu spannen.


  Erenis rannte los, auf ihn zu.


  Er hüpfte einbeinig. Alles an ihm war nun schief. »Ich habe dir das Leben gerettet! Sie wollte dich angreiffff…«


  Erenis stand vor ihm, das Schwert hoch erhoben. Sie hatte von unten nach oben durchgezogen. Sein Blut lief in schriftartigen Ornamenten über ihre Klinge abwärts. Er begriff, dass er sich schöner als so nicht mir ihr vereinigen konnte. Es war einfach unmöglich.


  Er gurgelte und pfiff, dann sank er in sich zusammen, schlenkernd, bereits leblos.


  Erenis beachtete ihn nicht weiter.


  Sie ging zu Neeva.


  Ihre Schwester lebte noch. Wand sich. Der Feind jeder Schwertkünstlerin, ein Geschoss, steckte feige von hinten in ihr und fraß sie. »Lass ihn leben«, flehte sie. »Lass ihn leben!« Selbst mit ihren letzten Atemzügen bat sie noch für Ugon Fahus.


  »Ohne dich wird er ohnehin verrecken.«


  »Nein. Die… Bediensteten… kümmern sich. Manchmal kommen Leute. Bringen Münzen. Wollen die Mädchen sehen. Die… Schule… trägt sich. Die Idee… war immer gut.«


  »Mir tun die Mädchen alle leid.«


  »Brauchen sie… nicht. Es geht ihnen besser hier… als draußen.« Ein Krampf schüttelte sie. Ihre Augen schlossen sich ganz fest, dann öffneten sie sich weit. Sie sah Erenis an, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Du… weinst ja«, stellte sie fest.


  »Tut mir leid.«


  »Schwächling.« Sie machte eine zärtliche Geste an Erenis’ Wange. Ein ganzer Schwall von Erinnerungen fiel über Erenis her. Neeva hatte sie oft »Schwächling« genannt, wenn Erenis gegen sie verloren hatte. Und sie hatte sie auch manches Mal getröstet. Das hatte sie ganz vergessen.


  »Lass ihn… leben«, waren Neevas letzte Worte, dann durchlief sie ein eisiges Schaudern, und es war vorbei. Erenis schloss ihr die Augen und hatte die eigenen dabei ebenfalls geschlossen.


  Jetzt gab es nur noch Ladiglea und sie. Dass sie den Rittrichter wie einen hartnäckig kläffenden Hund an einer Leine hinter sich hergeführt hatte, hatte Hektei und Neeva das Leben gekostet. Wenn sie das hätte ahnen können, hätte sie ihn schon viel früher unschädlich gemacht. Nun verfluchte sie ihren eigenen Hochmut.


  Sie erhob sich, indem sie sich auf ihr neues, doch altes Schwert stützte. Ein Schwert war nun bald alles, was ihr noch geblieben war.


  Eine Zeit lang verharrte sie an Ort und Stelle. Lauschte, ob sie das Lachen von Mädchen hören konnte oder zumindest das Umherhuschen der Dienerinnen. Doch nichts. Der Berg der Masken lag wie ausgestorben da.


  Sie ging zu Ugon Fahus und stellte sich vor ihn hin.


  Sie räusperte sich, denn an ihrer Stimme hingen schwere Tränen.


  »Ich kann Euch nicht leben lassen.« Nach jedem Satz machte sie eine lange Pause. »Ich weiß nicht, ob es noch andere wie Euch gibt, woher Ihr eigentlich gekommen seid, warum Ihr tatet, was Ihr tatet. Ihr habt uns nie Eure Geschichte erzählt. Aber ich fürchte, dass Euer Einfluss noch immer zu unheilvoll ist. Die Bediensteten… sie werden nur aufhören mit diesem Irrsinn, wenn Ihr nicht mehr seid. Ihr dürft nicht mehr sein. Wir alle hätten verbrennen sollen.«


  Sie tötete den sitzenden Wehrlosen kunstfertig mit einem einzigen Streich, und es war ihr, als würde sie mit diesem Schlag ihre gesamte Vergangenheit ungültig machen.


  Anschließend durchsuchte sie den Berg, bis sie die Mädchen gefunden hatte.


  Es waren tatsächlich nur sechs. Sie kauerten auf Matten aus Bast und trugen nichts weiter als glänzende Lederriemen, die nur notdürftigst die Blößen bedeckten, sowie blaue Bänder an den Knöcheln. Mit diesem Blau bekam Ugon Fahus ihre Treue. Durch dieses Blau fühlten sie sich ausgezeichnet und gemocht. Dieses Hinterslichtführen wirkte noch immer und würde ewig wirken.


  Die Mädchen waren alle erst um die zehn Jahre alt. Noch keines von ihnen besaß frauliche Formen.


  Erenis suchte, bis sie Stoffe gefunden hatte, mit denen die Bediensteten sich kleideten, und gab dann jeder der sechs etwas zum Anziehen. Die Lederbänder nahm sie ihnen ab. Schwerter besaßen sie noch nicht, sie schlugen offensichtlich bei den Übungen mit biegsamen Holzrohren aufeinander ein, ihre Körper waren übersät von derartigen Spuren. Erenis redete auch mit ihnen, aber alle Mädchen stammten aus den Offenen Ländern. Ihre Haut war dunkel, ihre Augen noch dunkler. Sie verstanden Erenis’ Sprache nicht. Aber sie erkannten und respektierten ihr Schwert, das dem von Neeva ähnelte wie etwas Blutsverwandtes.


  Erenis führte die Mädchen aus dem Berg. Sie trotteten hinter ihr her, als wüssten sie bereits, dass Ugon Fahus und Neeva nicht mehr da waren. Sie lachten auch nicht mehr.


  Der Rückweg würde beschwerlich werden. Erenis suchte und fand das Höckerpferd des Rittrichters, aber auch auf zwei Reittieren konnten immer nur vier Mädchen gleichzeitig Halt finden, die übrigen mussten sich mit Nebenhergehen abwechseln.


  Aber immerhin hatte Erenis eine ungefähre Ahnung, wo sich die Oasen befanden. Und Brendin Grya war nur wenige Tagesreisen entfernt.


  Die Gesichter der Getöteten und Sterbenden, von Erenis wie zu einer grässlich schaukelnden Kette aneinandergeknüpft, wurden langsam verdrängt von den erwartungsfrohen und befriedigten Gesichtern der Kunden Elirous.


  Für Stenrei war das wie ein Verschorfen und Abheilen. Es juckte zwar ab und zu quälend, tat aber im Großen und Ganzen unbestreitbar gut.


  Er fragte sich sogar, wie er jemals so dumm gewesen sein konnte, einer Spur des Schreckens durch das ganze Land zu folgen. Es gab so viel mehr zu tun, zu empfinden, zu erleben als das, was Erenis’ ganzes Dasein ausgemacht hatte. Er übte zwar noch mit dem Schwert, aber nur, um Elirou dadurch zu beeindrucken und ihr Gefühl von Sicherheit zu verstärken. Davon abgesehen jedoch kam es ihm albern vor. Man konnte reden, sich anfassen, sich kennenlernen, sich austauschen, voneinander lernen, einander zuhören, einander bereichern, Zärtlichkeiten austauschen, sich Vergnügen bereiten, miteinander essen, miteinander lachen. Sich zu töten sollte erst am Ende einer Reihe fehlgeschlagener andersartiger Versuche stehen, und nicht von vorneherein das Ziel und schon gar nicht eine Alltäglichkeit sein.


  Ihm war klar geworden, dass die Klingentänzerinnen im Grunde genommen Verrückte waren.


  Kein Wunder, dass Ladiglea in einer geschlossenen Verwahrung untergebracht war und Hektei wahrscheinlich zwischen ihren Kämpfen in einer Art Käfig gelebt hatte. Neeva diente weiterhin ihrem Lehrmeister wie eine unwiderruflich dressierte Hündin. Und Erenis war nur deshalb frei und unterwegs, weil sie ihre Fesseln mit Feuer durchgebrannt hatte. Mit einem Brandopfer. Aber was für eine Freiheit war das denn, die sie täglich zum Ermorden von möglichen und tatsächlichen Familienvätern trieb?


  Vielleicht konnten die Klingentänzerinnen nichts dafür. Vielleicht waren sie von Kindheit an von Ugon Fahus zu etwas Sinnlosem verformt worden. Aber verrückt und gefährlich waren sie nichtsdestotrotz. Stenrei war froh, dass dieser Teil seines Lebens jetzt hinter ihm lag.


  Was Elirou tat, ergab viel mehr Sinn.


  Einiges davon war schmutzig, gewöhnungsbedürftig, peinlich oder auch kurios. Aber alles diente der Freude, der Erleichterung und dem Umgang miteinander. Viele Kunden kamen wieder. Die weitaus meisten waren ausgesprochen zufrieden.


  Erenis hinterließ nichts außer Weinen und Wehklagen.


  Elirou dagegen erzeugte zufriedene Gesichter und reicherte redlich verdienten Wohlstand dabei an.


  Seine Schwertbesessenheit kam Stenrei jetzt im Nachhinein wie ein wütendes, sinnloses Fieber vor, das glücklicherweise ausgestanden war. Seine im Oval erhaltenen Verletzungen, die zu diesem Heilprozess das Ihrige beigetragen hatten, waren ebenfalls überwunden. Er fühlte sich, etwa zwei Wochen nach seiner Entlassung aus der Obhut der Tempelschwester, besser als jemals zuvor in seinem Leben.


  Dementsprechend erschrak er bis ins Mark, als eines Tages –Elirou war auf den Markt gegangen, und er war gerade dabei, ihre nasse Wäsche quer durchs Zimmer auf eine Leine zu hängen– Erenis in der Tür stand.


  Er sah sie erst gar nicht, wandte ihr den Rücken zu. Dennoch konnte er sie wahrnehmen. Über all den Düften und Verzierungen, mit denen Elirou und Elirous Tätigkeiten das Zimmer träufelten– der von Erenis ausströmende Geruch nach Leder und Haut zog ihn sofort wieder in seinen Bann, und plötzlich wusste er wieder, weshalb er ihr so lange auf ihrem Pfad der Martern gefolgt war. Er hatte gar nicht anders gekonnt.


  Langsam wandte er sich um.


  Sie sah abgekämpft und sandig aus, war aber immer noch die schönste Frau, der er je begegnet war.


  »Die Tempelschwester hat mir gesagt, wo ich dich finden kann«, erklärte sie nur. Sie schaute sich in dem Raum um. »Also bist du jetzt ein Mann?«


  Hilflos zuckte er die Achseln. »Ich versuche, mich um sie zu kümmern.«


  »Aber du schläfst mit ihr?«


  »Manchmal«, gab er kleinlaut zu. Leugnen war zwecklos angesichts ihrer Augen.


  »Und du hast dein Schwert noch?«


  »Ja.«


  »Dann nimm es und folge mir. Ich habe dich verschont, als du nur ein Junge warst, aber jetzt ist es an der Zeit, dass du lernst, die Verantwortung des Mannseins zu schultern.«


  Stenrei versuchte, im Raum Halt zu finden. Alle Winkel erschienen ihm plötzlich schief. »Erenis, du weißt ganz genau, dass ich dich nicht besiegen kann. Ich bin nicht der beste oder prahlendste Kämpfer dieses Ortes. Du hast mich nie unterrichtet.«


  »Doch. Du hast mir lange genug zugesehen und von mir gelernt. Komm jetzt.«


  Sie ging voran.


  Er fühlte sich wie einer, der dem Henker zugeführt wird. Aus heiterem Himmel noch dazu. Was hatte er denn verbrochen? Er hatte sich Elirou nie gegen ihren Willen genähert. Er hatte sich Erenis nie genähert, wie sehr er das auch gewollt hatte. Er hatte sich nie in den Vordergrund gedrängt. Nie behauptet, stärker oder besser zu sein als sie. Stets hatte er nur versucht, sein Bestes zu geben, sich nützlich zu machen, auf ihre Münzen achtzugeben. Ihr beim Entkommen geholfen. Mehrmals sogar.


  Er wollte ihr folgen, um ihr das alles zu erklären. Doch es kam ihm fahrlässig vor, dabei das Schwert nicht mitzunehmen. Er hatte sie schon so viele Männer erschlagen sehen, und einige von denen waren vollkommen unzureichend bewaffnet gewesen.


  Mit kalten Fingern ergriff er die Klinge und folgte ihr. Unterwegs sprach er mit ihr.


  »Es ist sinnlos und dumm!«


  »Du wolltest doch immer lernen. Jetzt erhältst du deine Lektion.«


  »Aber ich will nicht sterben!«


  »Du musst nicht sterben. Du hast dieselbe Möglichkeit, mich zu bezwingen, wie jeder andere auch. Sogar eine größere, denn du hast Glück: Ich bin müde, erschöpft, ich habe eine mehrtägige Reise durch die Wüste hinter mir. Ich bin sogar durstig. Mir dreht sich schon alles. Du wirst vielleicht sehr leichtes Spiel haben.«


  »Aber ich will auch dich nicht töten! Selbst wenn du hinfällst und alle viere von dir streckst, würde ich dir nichts antun können. Das weißt du ganz genau!«


  »Und warum ist das so?«


  »Weil wir… Freunde sind? Gefährten? Wir sind gemeinsam durch dick und dünn gegangen!«


  »Ich habe dich nicht verscheucht. Weil du nur ein Junge warst. Aber das ist jetzt anders.«


  Sie führte ihn durch die belebten Straßen nach draußen, außerhalb der Zeltstadt. Stenrei hoffte, dass auf irgendeinem der schlanken Wachtürme jemand zusah, wie er zur Schlachtbank geführt wurde, und eingriff. Aber wie wahrscheinlich war es, dass sich überhaupt jemand für das interessierte, was zwei hellhäutige Ortsfremde außerhalb der Innenstadt miteinander veranstalteten?


  Stenrei spürte Verzweiflung, Alleingelassensein und Todesfurcht, alles durcheinander, alles sich ähnlich und auseinander hervorbrechend.


  Aber da war noch etwas anderes. In dieses Gemenge mischte sich ein Ton, den er so an sich noch gar nicht kannte.


  Ihn ärgerte seine Hilflosigkeit.


  Sein Auf-andere-Angewiesensein. Sein auch jetzt wieder Erenis schafstreu Hinterhertrotten. So war er doch eigentlich gar nicht mehr. Angesichts von Erenis verfiel er in alte Verhaltensmuster. Aber schon früher, bei seinen Erkundungsstreifzügen in den Wäldern, hatte er die ausgetretenen Pfade der Boseler hinter sich gelassen. Als er mit Erenis aufgebrochen war ebenfalls. Als er sie aus der umstellten Hütte herausgeholt und sich dadurch mit einem Rittrichter angelegt hatte. Und spätestens sein siegreicher Kampf gegen den Waldmann musste ihn über so etwas wie Folgsamkeit erhoben haben.


  Er hatte das nur vergessen. Die Niederlage im Oval hatte ihn das alles vergessen lassen.


  Langsam, mit jedem Schritt mehr, schwappte nun Wut in seine Verzweiflung. Wut auf Erenis und ihren starrköpfigen Weg des Blutvergießens. Wo es doch so viele andere Möglichkeiten gab, ein Leben auszukosten. Er bewunderte sie nicht mehr. Sie störte. Zerstörte. Baute niemals etwas auf.


  Er beschloss, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, so wie das ja auch Elirou machte. Er fasste das Schwert fester und hoffte, dass seine vielen ermüdenden Übungen sich endlich einmal auszahlten. Vielleicht gelang es ihm, Erenis einfach zu überrumpeln. Indem er viel stürmischer und wuchtiger angriff, als sie das jemals erwartet hätte.


  Sie führte ihn zu einem Lager am Rande der Ortschaft, wo mehrere Kinder auf schmutzigen Decken hockten. Es waren alles Mädchen, struppig, dunkel, aber mit aufmerksamen, erfahren wirkenden Gesichtern. Was waren das für Kinder?


  Erenis trat in ihre Mitte und drehte sich dann zu Stenrei hin um. Sie zog ihr Schwert. Die Blutstaben sahen aus, als hätten sie seit Tagen nicht mehr getrunken, als zeigte ihre Rätselschrift den Durst der Wüste.


  »Willkommen in meiner neuen Schule«, sagte sie.


  Er wunderte sich. Diese Kinder? Es waren nur sechs. Waren es in Ugon Fahus’ Schule nicht mehr als sechzehn gewesen? Und wo hatte Erenis sie her?


  Seine Gedanken endeten, weil Erenis ihn angriff. Zum ersten Mal überhaupt sah er die Klingentänzerin mit ihrer Klinge auf sich zutanzen.


  Seine Abwehr war das Beste, was ihm zur Verfügung stand, und dennoch trudelte sein Schwert haltlos in den aufstaubenden Sand. Sein Handgelenk schmerzte, als hätte Erenis ihn dort erwischt, aber das hatte sie nicht. Stahl war gegen Stahl geschlagen.


  »Du warst unaufmerksam. Noch mal.«


  Er zögerte. Unterschrieb er sein Todesurteil, wenn er sich bewaffnete?


  Aber die Mädchen. Sie missachteten ihn, das war ihnen deutlich anzusehen. Von unten herauf schauten sie auf ihn herab. Sie waren winzig, aber bereits hochmütig, wenn es ums Kämpfen ging.


  Das konnte doch nicht sein. Er wurde von Kindern belächelt?


  Wütend griff er sich sein Schwert. Stellte sich erneut.


  Erenis griff an. Er wich aus. Glaubte zumindest, auszuweichen. Sie war dort, wo er hingewollt hatte, und erwartete ihn. Abermals schlug sie gegen sein Schwert. Abermals verlor er es.


  Die Mädchen begannen zu lachen.


  »Du warst unaufmerksam. Noch mal.«


  Diesmal ließ er sich nicht lange bitten. Seine Wut gellte in ihm wie ein Kampfschrei. Diesmal wollte er sie überrumpeln. Sie alle. Die Mädchen sollten mit Lachen aufhören. Immerhin hatte er schon einen Waldmann bezwungen. Was hatten sie dagegen vorzuweisen, diese Kinder?


  Er nahm das Schwert auf und griff dann übergangslos an. Mit einem wilden Schrei, dem Gellen von eben, jetzt äußerlich. Schlug hart zu, von links und von rechts, dann wieder von links. Erenis wehrte ab. Wie spielend sah das aus. Jede ihrer drei Paraden zerschmetterte ihm fast das Handgelenk, aber er hielt durch. Er hatte einen Waldmann bezwungen, er war im Oval gewesen, er war im Vorwärtsgehen, sie ging rückwärts, also bestimmte er gerade das Geschehen, er beeindruckte sie.


  Sie lächelte.


  Dieses Lächeln irritierte ihn, während er doch schrie und wütend war.


  Sie sah aus, als sei sie zufrieden mit ihm. Zufrieden mit dem, was er sich vorgenommen hatte.


  Sie wirbelte den Oberkörper in die eine, ihre Füße in eine andere Richtung und hatte das Schwert an seiner Kehle. Stenrei schaute daran entlang und hatte das Gefühl, sich irren zu müssen, aber die Blutstaben sahen anders aus als früher. Setzten sich zu einer anderen, einer neuen Schrift zusammen. Auch Erenis’ Bewegungen im Kampf wirkten wie neu gefügt.


  »Noch mal.«


  Er konnte ihren Atem riechen, wenn sie »noch mal« sagte. Er hatte das Gefühl, danach süchtig werden zu können, aber das war nicht gerecht, das war wieder nur ihr Körper, all diese Formen und Bewegungen und Düfte, das war ohnehin alles unerreichbar, für immer, ganz anders als bei Elirou.


  Er versuchte es. Sie wirbelte wieder in zwei Richtungen, alles war Bewegung, alles war Duft, ein herber, strenger Duft, der immer noch lächelte, und sie drückte die Spitze des Schwertes gegen die Mitte seiner Brust. Die Klinge enthielt einen anderen Text als bislang.


  »Du bist zu offen. Noch mal.«


  Er versuchte es. Er wähnte sich auf jeden möglichen Wirbel gefasst, aber sie trat ihm die Beine unter dem Körper weg und stieg über ihn, die Spitze des Schwertes schmerzhaft an seinem Kehlkopf. Sie war so schnell, so stark, so kontrolliert. In hundert Jahren würde er nicht so werden können wie sie.


  Aber er hatte begriffen, dass sie ihn nicht tötete. Und er wollte nicht, dass die Mädchen ihm dabei zusahen, wie er sie oder ihre Blutstaben einfach nur betrachtete, also versuchte er, sie nicht allzu lange anzusehen.


  Keinem ihrer Gegner in den Dörfern hatte sie jemals so viele Versuche eingeräumt.


  Er hätte nun ebenfalls lächeln können, aber das erschien ihm wie eine Bewegung, die ihm keinen Nutzen brachte.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Deine neue Schule.« Mühsam erhob er sich, weil sie ihn ließ.


  »Ja. Kein Mann, der unser Lehrer ist. Sondern eine Frau, die ihnen beibringt, dass jeder Mann besiegbar ist. Und dann können wir sie leben lassen. Weil wir sie nicht mehr zu fürchten brauchen.«


  »Klingt gut.« Er stellte sich wieder zum Kampf, obwohl ihm schon alles wehtat. Sammelte sich. Verdrängte den Duft ihrer Worte. Ihre Überlegenheit. Ihre Pläne. Selbst sein Ohr dröhnte wieder. Und er sah, dass das eine Ohr von Erenis ebenfalls gelitten hatte. »Gäbe es einen Platz für mich in deiner Schule?«


  Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Ich will keine männlichen Schüler. Aber ich denke, du hast deinen Platz im Leben jetzt gefunden.«


  Er griff an zu einem »Ja«. Sie parierte. Er griff an. Sie wich aus. Sie griff an. Er wich aus, aber sie machte wieder eine von diesen unglaublich schnellen Folgebewegungen und erwischte ihn schon wieder. Sie stieß ihn von der tödlichen Spitze ihrer Klinge weg. Die Mädchen lachten und freuten sich jedes Mal, wenn sie ihn bezwang.


  Er versuchte es noch fünfmal. Kein einziges Mal wurde er ihr gefährlich, nicht einmal unabsichtlich, als ihm einmal beinahe das Schwert entglitt. Sie fing es ab und gab es ihm zurück. Bei allen fünf Versuchen hätte sie ihn töten können.


  Er hatte keine Kraft mehr. Die Luft war zu trocken, er röchelte schier. Er musste wohl gestolpert sein, jedenfalls saß er auf dem Hosenboden im Sand.


  Sie steckte sein Schwert neben ihn und setzte sich zu ihm. Die Mädchen spielten ihre Bewegungen nach. Sie wirbelten. Kindliche Versionen von ihr.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir diese Waffe nicht besser wieder abnehmen sollte, damit du keinen Schaden damit anrichten kannst. Aber dann würde Elirou glauben, es wäre dir gestohlen worden, oder?«


  »Ja. Und sie würde sich weniger behütet fühlen.«


  »Hm. Meine Mädchen sollen noch keine bekommen, ich finde, sie sind noch zu jung dafür. Also behalte sie.«


  Stenrei betrachtete die Mädchen. Sie tanzten. Klingenlos und ohne Musik. »Ihr werdet durch die Dörfer ziehen wie bisher und Männer besiegen?«


  »Ja. Schon bald werden die Mädchen dazu ebenfalls in der Lage sein. Wir können dann gleich mehrere Männer in einem Dorf herausfordern. Ich schätze, wir werden eine Menge Münzen machen auf diese Weise.«


  »Und der Rittrichter?«


  »Den gibt es nicht mehr. Solange wir niemanden umbringen, wird sich auch kein neuer mit uns abgeben.«


  »Und Ugon Fahus? Und Neeva?«


  Sie seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir einmal, bei einem brunnengekühlten Getränk. Aber nicht heute.«


  Er nickte. »Nicht heute.« Elirou würde schon zurück sein in ihrem Zimmer und sich Sorgen machen um ihn. Da gab es tatsächlich jemanden, der sich um ihn sorgte, und nicht nur, weil er der Sohn war und man sich um ihn zu kümmern hatte.


  Ein Platz im Leben. Das war viel wert.


  »Und Ladiglea?«, fragte er zuletzt. »Was wird aus ihr?«


  Erenis seufzte wieder. »Ich werde sie zu uns nehmen. Sie kann mir mit den Mädchen helfen. Wer weiß, vielleicht findet sie durch eine Aufgabe langsam wieder zu sich.«


  »Es kann aber auch sein, dass all das Kampfgewirbel zu viele Wunden in ihr aufreißt.«


  »Ja. Vielleicht. Wir werden sehen.«


  Er erhob sich. »Ich muss zurück. Ich danke dir für diese Lektion. Für alles.«


  »Ich habe mich auch nie bei dir bedankt. Also lass uns jetzt nicht damit anfangen.«


  Er nahm das Schwert. Das Geräusch, wie es aus dem Sand glitt, klang raunend und rau.


  Die Mädchen zeigten mit dem Finger auf ihn und lachten. Er war ein Mann, also brauchten sie ihn nicht zu fürchten. Sie waren klein und wild. Töchter. Und Schwestern. Aus ihnen würden eines Tages Frauen werden, denen Jungs wie er und der Rittrichter und Ugon Fahus zu folgen versuchten.


  Wortlos ging er zu den Zelten von Brendin Grya zurück, das Schwert über der Schulter, das im Licht der Sonne glänzte, als trüge er einen leuchtenden Stab, mit dem man heilen konnte, anstatt nur zu verletzen.


  Erenis schaute ihm nicht hinterher, sondern schnappte sich eins ihrer Mädchen und begann, deren Haltung zu korrigieren. Sie nahm sie an den Schultern, stellte sie aufrecht hin, befühlte ihr Rückgrat. Da war viel Zukunft vorhanden, im Rückgrat.


  Sie fing an, mit ihren Mädchen zu sprechen, und obwohl sie diese Sprache noch nicht verstanden, in denen die Worte einzelne Blöcke bildeten und nicht flossen wie ein Gesang, versammelten sich die kleinen Tänzerinnen um sie herum und lauschten mit offenen Mündern.


  Erenis erzählte ihnen, dass sie vom Dach der Kutsche aus, als sie zum ersten Mal nach Brendin Grya hineingefahren war, nackte Frauen gesehen hatte, die in Ketten in die Festspielstadt geführt wurden. Sie fragte sich und die Mädchen, wo man diese Frauen jetzt wohl finden konnte. Ob man sie noch zusammen hielt oder sie bereits verstreut waren, auf unterschiedliche Besitzer verteilt. Sie erzählte, dass man alle Frauen, die in Ketten und in Bändern lagen, befreien konnte. Wenn man nur entschlossen war.


  Die Mädchen wiegten sich im Klang dieser Worte, und obwohl sie ihnen noch ebenso unentzifferbar waren wie die Blutstaben auf der Klinge ihrer neuen Kriegslehrerin, nickten sie alle in feierlichem Ernst.


  PROLOG


  Die Schlacht war woanders geschlagen worden.


  In dem kleinen Dorf, das keinen richtigen Namen hatte, das nur nach dem Wasserfall in seiner Nähe bezeichnet wurde, hatte man von der Schlacht nicht viel mitbekommen. Nachts hatte es über den Wiesen eigenartig geleuchtet, einige der Älteren raunten, dass vielleicht sogar Magier an der Schlacht beteiligt waren. Hexenmeister.


  Am folgenden Morgen kam der Übriggebliebene in das Dorf gewankt.


  Er stützte sich auf eine Hellebarde, die bereits angesplittert war, und er blutete aus zahlreichen Wunden. Er war noch jung. Was man von seinem Gesicht unter dem verbeulten Helm erkennen konnte, war womöglich sogar hübsch zu nennen.


  Er wusste nicht, wo er sich befand. Er war von weither gekommen, als Teil eines kleinen Heeres, um die Schlacht zu schlagen. Er war in ihrem Inneren gewesen und wusste selbst nicht, warum er im Gegensatz zu den meisten seiner Kameraden noch am Leben war. Nun stand er da, mitten im Dorf, und blutete auf den Anger.


  Die Dörfler mieden ihn, machten Zeichen abergläubischer Abwehr. Ein altes Weib versuchte sogar, ihn mit einem Besen wegzufegen. Aber er stand, schwankte im Wind und stöhnte unendlich langsam. An seinen Eingeweiden fraß bereits sein Tod sich satt.


  Es gab in diesem Dorf eine junge Frau, die schon seit Längerem als eigenwillig verschrien war, weil sie mit den jungen Männern nichts zu schaffen haben wollte. »Die hält sich wohl für etwas Besseres«, keifte man hinter ihrem Rücken über sie. Aber ins Gesicht sagte ihr das niemand, die Dörfler hatten einen gesunden Respekt davor, dass Eigenwilligkeit auch eine gewisse Gefährlichkeit mit sich brachte.


  Diese junge Frau sah sich den Verwundeten sehr genau an.


  Sie ging um ihn herum, mehrmals, während er versuchte, sich auf den Beinen zu halten und sich an seinen Namen zu erinnern.


  Sie roch an ihm. Er roch furchtsam, aber auch störrisch.


  Dann nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn in ihre Hütte. Dort legte sie ihn auf ein Lager, löste ihm behutsam den Helm, strich sein nasses Haar zurück, das heller war als das der Männer im Dorf und der ganzen Gegend, und kümmerte sich um ihn.


  Er lag im Sterben. Es war deutlich zu sehen. Seine Lippen waren weiß, seine Augen tränten, sein Atem ging kämpfend. Aber noch etwas anderes fiel ihr an ihm auf: Seine Männlichkeit war unter seinem ledernen Leibgurt zur vollsten Größe entfaltet. Ein letztes Aufbäumen vielleicht, dachte sie, vor dem unweigerlich nahenden Ende.


  Sie versuchte, diese Eigentümlichkeit so gut wie möglich aus ihren Gedanken zu verdrängen, während sie ihm Suppe machte und sie ihm löffelweise einflößte, während sie seine zahlreichen Wunden auswusch und das klaffende Fleisch vernähte, während sie seine heiße Stirn wieder und wieder vom Schweiß befreite.


  Wie wütend die Gegner auf ihn gewesen sein mussten, dass sie dermaßen auf ihn eingehackt hatten. Hatte er selbst denn zurückgehackt? Hatte er überhaupt Gelegenheit dazu gehabt? Hatte er verdient, dass er so lag, hatte er schlimme Dinge getan? Oder reichte es schon, die Farben einer Seite im Konflikt zu tragen, um von den Mannen der Gegenseite dafür so erbost in Stücke gehauen zu werden?


  Er kam ihr noch fast wie ein Kind vor, doch seine Männlichkeit wollte nicht weichen. Es war, als hätte sich das restliche noch verbliebene Blut seines Körpers dort verschanzt und verteidigte sich in einem Gefecht bis zum Tode.


  Umsichtig legte sie die Männlichkeit frei und wusch sie.


  Der Verwundete schloss die Augen und schien zu genießen. In all seinen Schmerzen mochte es noch so etwas wie einen Traum geben, eine Oase, in der etwas blühen konnte.


  Es war dunkel geworden.


  Sie waren allein.


  Das argwöhnische Geschnatter der Dörfler, die ihnen bis zu ihrer Tür gefolgt waren, war endlich versiegt.


  Es roch nach Blut. Nach Wunden. Nach Haut und Schweiß und Lebenwollen.


  Sie zog sich aus und setzte sich auf ihn. Ließ ihn ganz in sich hineinschlüpfen. Und bewegte sich auf ihm in langsamem Takt voller Schwere und Süße und Drängen und Weh, und bewegte sich, und wurde ein wenig schneller, und atmete heftiger und er ebenfalls. Dann spürte sie, wie er sein ganzes junges Leben in ihr verströmte.


  Sie stieg von ihm, legte sich an ihn und betrachtete ihn noch lange.


  Er schien eingeschlafen zu sein und wachte nie wieder auf. Kein Bäumen mehr, kein Wehren. Am nächsten Morgen war er tot, und er sah beinahe friedlich aus.


  Neun Monate später brachte sie eine Tochter zur Welt, eine Tochter, die dem Übriggebliebenen ähnlich zu sehen begann, als sie größer wurde. Mutter und Tochter wurden gemieden im Dorf aufgrund dieser blutigen, fremden Herkunft, und die Mutter lebte unter dem Spott und Gekeife der nachtragenden Weiber nicht mehr lang.


  Das Mädchen, dem sie den Namen Erenis gegeben hatte– Silben, die wie eine Sense hin und her durch Halme schnitten–, kam in die Hände von Gnadeneltern, bis zu jenem Tag, an dem der Kriegslehrer es fand.
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